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Kurzbeschreibung
2011 war Vanessa Farmer im Kindle-Shop für 6 Monaten die Königin der Mystik-Romane und führte die Bestsellerlisten an. Dann waren ihre Romane unversehens offline und nicht mehr zu beziehen. Nun ist sie zurück. In diesem preiswerten Sammelband präsentiert sie ihre spannendsten Romane, einer davon bisher unveröffentlicht. Gepflegter Grusel, bei dem auch die Liebe nicht zu kurz kommt. Ein weiterer Sammelband ist geplant.

Umfang ca. 490 Seiten

DER REINE RITTER
England, 1790. Emily und ihr Bruder verlieren Hab und Gut an einen geheimnisvollen Mann. Man fürchtet ihn, denn ihn umgibt ein düsteres Geheimnis. Es handelt sich um einen Mann aus der Vergangenheit, um König Arthus’ reinen Ritter.

DYNASTIE DES GRAUENS 
Ägypten 2013. Eigentlich sollte es eine schöne Niltour werden, aber in einer Grabkammer im Tal der Könige verändert sich das Leben von Linda Wayne und das ihrer Tochter Grace. Ist Grace die Wiedergeburt einer ägyptischen Gottheit?

DIE GASSEN VON LONDON 
England, 1875. Nell Scofield arbeitet als Dienstmädchen im Hause Blackmore. Ihr Herz schlägt für den Hausherrn, bis sich herausstellt, dass dieser ein Mörder sein könnte. Als sie dem Rätsel auf die Spur kommt, wird sie entführt und gerät in größte Gefahr. Die Gassen von London und deren mittellose Bevölkerung halten für Nell ein bitteres Geheimnis bereit.

DUNKLER ENGEL 
Schweiz, 2013. Auf einer Shoppingtour verunglückt Rita Wayne mit dem Auto. Sie ist schwer verletzt. Ein geheimnisvoller Mann kommt dazu und heilt sie. Anschließend entschwindet er. Ritas Suche nach dem dunklen Engel führt sie in die Eishöhlen des Aletschgletschers, wo die Zukunft der Welt verhandelt wird.

»The Queen of Evolving Fantasy« (Thomas Rabenstein – Nebular)

»Schnell, spannend, mitreißend!« (Bran Stark)

»Spannende Stunden sind garantiert!« (Volker Ferkau) 
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DER REINE RITTER
 
   
England, 1790. Emily und ihr Bruder verlieren Hab und Gut an einen geheimnisvollen Mann. Man fürchtet ihn, denn ihn umgibt ein düsteres Geheimnis. Es handelt sich um einen Mann aus der Vergangenheit, um König Arthus’ reinen Ritter.
 
    
 
    
 
   DYNASTIE DES GRAUENS (ab 20 %)
 
   Ägypten 2013. Eigentlich sollte es eine schöne Niltour werden, aber in einer Grabkammer im Tal der Könige verändert sich das Leben von Linda Wayne und das ihrer Tochter Grace. Ist Grace die Wiedergeburt einer ägyptischen Gottheit?
 
    
 
    
 
   DIE GASSEN VON LONDON (ab 47 %)
 
   England, 1875.  Nell Scofield arbeitet als Dienstmädchen im Hause Blackmore. Ihr Herz schlägt für den Hausherrn, bis sich herausstellt, dass dieser ein Mörder sein könnte. Als sie dem Rätsel auf die Spur kommt, wird sie entführt und gerät in größte Gefahr. Die Gassen von London und deren mittellose Bevölkerung halten für Nell ein bitteres Geheimnis bereit.
 
    
 
    
 
   DUNKLER ENGEL (ab 78 %)
 
   Schweiz, 2013. Auf einer Shoppingtour verunglückt Rita Wayne mit dem Auto. Sie ist schwer verletzt. Ein geheimnisvoller Mann kommt dazu und heilt sie. Anschließend entschwindet er. Lindas Suche nach dem dunklen Engel führt sie in die Eishöhlen des Aletschgletschers, wo die Zukunft der Welt verhandelt wird.
 
   


DER REINE RITTER
 
   
 
 
   Roman von
 
   Vanessa Farmer
 
   

Sturm weht empor zu den Höhen von Bluehaven, treibt über die Hügel hinunter in das Wäldchen der Grafschaft Yorkshire, pfeift um die Stämme schiefgewehter Kiefern und rauscht über Weiden zum Friedhof, wo er jammernd und heulend um die Steine streicht, als rufe er die Toten aus den Gräbern, saust weiter an einer Reihe dürrer Dornbüsche vorbei, auf dem Weg zum Flamborough Head, bis er sich an den Mauern von Gut Blackmore bricht und in Strudeln über das Dach steigt, in den Schornstein flüchtet und die Kaminglut aufwirbelt, die wie ein böser Geist ins Zimmer bläst.
 
   
Emily schreckt auf, und ihr Stickzeug fällt zu Boden. Sie löscht die umherspritzende Glut mit den Schuhsohlen.
 
   »Was ist geschehen?« Ihr Bruder Richard ist ins Zimmer gekommen. Vermutlich hat sie vor Schreck geschrien, erinnern kann sie sich daran nicht.
 
   »Ist schon gut, Richard. Es war der Wind«, sagt sie und setzt sich. »Es geschieht so oft und immer wieder erschrecke ich mich. Der Kamin muss gereinigt werden.«
 
   Richard, er ist neunzehn und schon ein ausgewachsener Mann, obwohl er etwas klein und zu breit gewachsen ist, geht zum Kamin und sortiert die Holzscheite. Er reicht ihr den Stickrahmen, der auf den Boden gefallen ist. Seine dunkle Jacke ist schmutzig von der Arbeit, an seinen Schuhen klebt Lehm. Auf dem Kopf trägt er eine weiche Kappe, und seine Augen funkeln zornig. »Vater ist wieder betrunken.« Sein Gesicht wirkt hart. Seitdem Mutter tot ist, hat er sich verändert. Etwas ist mit ihm geschehen, das Emily nicht nachvollziehen kann. Es ist, als sei seine dunkle Seite zum Vorschein gekommen. Aber vielleicht ist es auch nur der gesunde Zorn über die Schwäche des Vaters.
 
   »Hat er sich hingelegt?«
 
   »Nein, er sitzt in der Küche auf der Feuerbank, starrt aus dem Fenster und säuft. Er hat die Schafe in die Umzäunung gebracht, wo sie kaum noch etwas zu fressen haben, und die Pferde sind in der Koppel. So braucht er sich um nichts zu kümmern. Alles andere habe ich gemacht, damit wir nicht völlig herunterkommen.«
 
   Emily schweigt, denn das Verhalten ihres Vaters kennt sie, und sie findet es unausstehlich. 
 
   Sie sitzt am Kamin im großen Raum, den man für gewöhnlich »das Haus« nennt. Normalerwiese ist er Küche und Empfangszimmer in einem, aber Mutter wollte es anders und verbannte die Küche eine Wand weiter, um die Brandgefahr zu mindern und die Essensgerüche auszusperren. Über ihnen gibt es ein unterzimmertes Dach, wo sich vier Kammern befinden. Eine für sie, eine für Richard, eine für Vater und eine für Mutter, die nun leer steht. In den Fluren stehen Gerüste, auf denen Haferkuchen und Berge von geräucherten Rinds- und Hammelkeulen liegen, die einen betäubenden Duft verströmen. Die Fußböden sind aus weißem Stein, den zwei Hausangestellte penibel sauber halten, die hochlehnigen, schlichten Stühle sind grün gestrichen, lediglich Vaters Lehnstuhl ist schwarz. Er steht im Schatten.
 
   Emily schreckt erneut auf, als sie das Geräusch einer Droschke hört, die vor das Haus fährt. Um diese Zeit? Niemand hat seinen Besuch angekündigt. Jemand gibt dem Kutscher Anweisungen, dann pocht es an der schweren Tür. Richard geht, um zu öffnen. Emily legt das Stickzeug auf den Tisch neben die Bibel und die Kerze und dreht den Kopf zum Flur. Die Stimmen werden lauter, und eine dunkle Gestalt füllt den Türrahmen aus.
 
   Emily erkennt ihn sofort, und eine kalte Hand legt sich um ihr Herz.
 
   »Ich hoffe, ich störe nicht«, sagt Clifford Gald mit volltönender Stimme, der man anmerkt, dass es ihm nichts ausmacht, sie zu stören, denn er hat eigene Ziele. Emily ahnt, um was es geht, und sie beißt die Zähne zusammen. Ausgerechnet jetzt ist Vater betrunken. Richard schiebt sich an dem Hünen vorbei, der ins Licht tritt.
 
   Sein Rock ist aus Tweed, seine Hose aus Baumwolle. Emily weiß, dass sich unter dem weichen Hut, den er nicht abgenommen hat, schwarze Haare locken. Clifford Gald ist ein attraktiver Mann. Das kantige Kinn strahlt Stärke aus und die Stimme Durchsetzungsvermögen. Die schmale Nase wirkt wie die eines Adlers. Wären da nicht die Augen, die wie Kohle glühen und zum messerscharfen Mund passen, würde er durchaus etwas Freundliches ausstrahlen.
 
   »Wo ist der Herr?«, fragt er.
 
   »Mein Vater ist unpässlich«, sagt Richard.
 
   Clifford Gald lacht hart. »Aha, Mr Blackmore ist unpässlich. Sollten wir nicht ehrlich sein und sagen, er ist besoffen?«
 
   Emily springt auf. Ihre Handflächen streichen über den rauen Stoff des einfachen Kleides. »Ihr Verhalten ist unziemlich, Mr Gald.«
 
   »Meine Schwester hat Recht. Sie benehmen sich wie ein Unhold«, sagt Richard. 
 
   Gald nimmt das Kinn des jungen Mannes und hebt dessen Kopf zu sich hoch wie das eines Kindes. Er sagt nichts, sondern lächelt, doch in diesem Lächeln liegt eine unverhohlene Drohung.
 
   Der junge Mann zieht den Kopf weg und ballt seine Hände zu Fäusten.
 
   Clifford Gald, dem das nicht entgeht, zieht die Brauen hoch und geht hinaus. Er weiß, wo er Kenneth Blackmore findet. Emily hört, wie er in die Küche geht, die Tür fällt zu, und es herrscht eine beinahe unheimliche Stille. Sogar der Sturm scheint zu schweigen, und das Feuer im Kamin lodert tonlos.
 
   »Warte hier«, sagt Emily und huscht hinaus. Sie will erlauschen, was vor sich geht und drückt ein Ohr an die Tür. Das wäre kaum nötig, denn die Stimme des großen Mannes ist nicht zu überhören.
 
   »Ich fordere ein, was mir zusteht, Sir!«
 
   Dann die leise Stimme von Kenneth Blackmore, einem Mann, der zu viele Fehler begangen hat. »Ich kann zahlen, glauben Sie mir.«
 
   »Ich warte schon zu lange, Blackmore.« Nicht mehr das höfliche »Sir«. Die Stimmung ändert sich. Kalte Finger tasten über Emilys Rücken, ihr Atem geht schwer. Obwohl sie kaum etwas anderes erwartet hat, traut sie kaum ihren Ohren.
 
   »Aber das ist alles, was ich besitze.« Vater hört sich jämmerlich an.
 
   »Sie haben alles, was Sie besitzen, verspielt. Erwarten Sie Mitleid von mir? Mir gehört Gut Blackmore, mit allem, was sich darauf und darin befindet. Die restlichen Schulden erlasse ich Ihnen, dafür bleiben Emily und Richard hier und arbeiten für mich. Sie … Sir … erhalten eine kleine Pension und können sich ein Zimmer in Bluehaven nehmen, damit Sie nicht verhungern.«
 
   »Meine Tochter … mein Sohn. Erwarten Sie wirklich, ich überlasse sie Ihnen?«
 
   »Haben Sie eine andere Möglichkeit? Oder wollen Sie im Armenhaus enden?« Die Stimme von Clifford Gald ist eiskalt, und Emily fängt an, sie zu hassen. Dieser Mann ist grausam. Er wirft einen Vater und dessen Familie aus dem Haus, das er offensichtlich beim Spiel gewonnen hat. 
 
   Oh, Vater, wie konntest du nur? Was tust du uns an?
 
   »Und wenn ich Sie bitte, mir noch etwas Zeit zu geben?«
 
   Nun wird Galds Stimme ruhig, fast tröstend. »Sir, es gibt nicht genug Zeit für Sie, um das Geld aufzutreiben. Niemand leiht Ihnen etwas. Ihr Ruf als Spieler ist dahin, auch wenn man sie offensichtlich als Menschen noch sehr schätzt. Alles, was Sie besitzen, gehört mir. Und das fordere ich nun ein. Draußen wartet eine Droschke, die Sie nach Bluehaven bringt. Dort habe ich ein Zimmer für Sie reserviert, außerdem warten Ihre Freunde auf Sie. Emily und Richard bleiben hier und werden mir schon heute zu Diensten sein. Das Personal entlasse ich. Warum unnötige Ausgaben? Also, gehen Sie, oder ich schaffe Sie mit Gewalt aus dem Haus.«
 
   »Jetzt?« Emilys Vater jammert.
 
   »Es wäre stets der falsche Zeitpunkt«, sagt Clifford Gald.
 
   »Das ist unmenschlich. Sie werfen mich aus meinem eigenen Heim, mitten im Sturm, während eines Unwetters.«
 
   Emily hört Schritte, fährt zurück und starrt Clifford Gald in die Augen. Er hat die Tür aufgerissen. »Sie haben gehorcht? Dann wissen Sie, was ich erwarte. Wenn Sie wollen, begleiten Sie Ihren Vater nach draußen. Danach kommen Sie wieder. Dann erhalten sie entsprechende Anweisungen.«
 
   Er lässt Emily stehen und geht mit großen Schritten an ihr vorbei. Richard, der im Torrahmen steht, öffnet den Mund, aber ein Blick aus den schwarzen Augen des Hünen verschließt seine Lippen.
 
   Gald stolziert nach draußen und der Sturm weicht zurück auf die Höhen und schleicht sich zurück in sein Heim, wo er wartet, bis er wieder gefragt ist.
 
    
 
    
 
   Als Emily erwacht, kommt ihr alles wie ein bitterböser Alptraum vor. Sie träumte tatsächlich, ein großer, schwarzer Mann habe ihren Vater aus dem eigenen Haus getrieben und sie, seine Kinder, zu Leibeigenen gemacht. Er hat die zwei Bediensteten entlassen, die in der Gesindescheune leben. Er schenkte ihnen vier Goldstücke, eine maßlose Summe. Sie machten sich nur zu gerne davon.
 
   Emily stöhnt, als ihr aufgeht, dass genau dies geschehen ist.
 
   Dann erkennt sie, was sie geweckt hat. Es hämmert an ihrer Tür. Sie wirft sich rasch etwas über. Sie öffnet und starrt in das Gesicht von Clifford Gald. Dieser verzieht den Mund zur Andeutung eines Lächelns und sagt: »Sie sollten mir schon vor einer Stunde das Frühstück machen. Ich stehe grundsätzlich sehr früh auf, damit ich genauso früh schlafen gehen kann. Um sechs Uhr erwarte ich frisches Brot, Honig, Speck und Schinkenstreifen, Tee und Brunnenwasser auf dem Tisch. Ich sagte es Ihnen schon gestern, aber ich verstehe, dass Sie da noch sehr angespannt waren. Die Dinge ändern sich sehr schnell, nicht wahr? Ihren Bruder habe ich schon ermahnt, er feuert derzeit die Kamine an. Es ist kühl draußen, und meine Hunde sollen nicht frieren.«
 
   Hunde? Welche Hunde?
 
   Clifford dreht sich um und geht davon. 
 
   Emily huscht die Treppe runter. Richard ist beschäftigt und sieht sich nur kurz um zu ihr. Er löschte die Restglut mit Asche, ein Wassereimer steht neben ihm. Eigentlich müsste er in den Ställen sein, aber vermutlich wird er das nachholen. Hinter Emily hechelt es. Dort haben sich zwei Doggen aufgebaut wie Statuen und glotzen sie aus triefenden Augen an. Als sie sich bewegt, verziehen sich die Lefzen und knurren. Es ertönt ein Fingerschnippen, sie legen die Ohren an, jaulen und sinken zu Boden. Clifford Gald tritt ein. »Sie sind harmlos, wenn man sie nicht reizt, und wie Sie gesehen haben, sehr gehorsam.«
 
   »Gehorsam«, echot Emily. Liebe Güte, das ist ein Alptraum. Die Hunde sind Monster und sollen in diesem Haus leben? Sie gehören nach draußen in Zwinger. Er geht, und sie folgen ihm. Er verlässt das Haus. Seine und die Pfotenabdrücke der Hunde verunzieren den weißen Boden.
 
   »Lieber Gott!«, schreit Richard. Er kommt aufgeregt zu ihr. »Ich bringe ihn um. Ich bringe diesen Kerl um. Er behandelt mich wie einen Domestiken und erwartet tatsächlich, dass ich für ihn …«
 
   Emily unterbricht ihren ungestümen Bruder. »Wenn wir es nicht tun, wird er Vater die Pension nehmen und er kommt ins Armenhaus.«
 
   Richard schnappt nach Luft. »Das heißt …« Er verdreht die Augen. »Das heißt also, wir müssen diesem Kerl so lange zu Diensten sein, bis Vater stirbt?«
 
   »Solange Clifford Gald es wünscht«, nickt Emily, die ihren eigenen Worten kaum traut.
 
   Richard starrt sie an. »Vater ist erst dreiundvierzig. Er ist nur deshalb so krank …«
 
   »… weil er zu viel gesoffen und gespielt hat in seinem Leben«, fügt Emily hart hinzu. »Und letztendlich waren wir der Einsatz. Du hast es gehört.«
 
   »Dann soll Vater dafür büßen«, sagt Richard. Er wiegt das Schüreisen und sieht zur Haustür.  »Warum sollen wir dafür bezahlen, Emily? Will Gott so etwas? Predigt Vater McClure nicht stets, dass Gott ein Gerechter ist? Warum sollen wir die Sünden unseres Vaters auf uns nehmen?«
 
   »Willst du, dass er verhungert?«
 
   »Wir könnten trotzdem für ihn sorgen. Ich gehe nach London und arbeite im Hafen. Und du … du …«
 
   »Ich lande auf der Straße, meinst du? Ich war zeit meines Lebens auf dem Gut, und als vor zwei Jahren unsere Mutter starb, trat ich an ihre Stelle. Leider hatte ich, genauso wie sie, nicht die Kraft, unseren Vater von der Sünde abzuhalten. Sie starb, bei ihm wurde alles noch schlimmer, und nun sind wir die Letzten in der Reihenfolge. Das Rad der Fortuna hat sich weitergedreht, denn man kann es nicht aufhalten.«
 
   »Das will ich nicht!«
 
   »Ich auch nicht, Richard. Ich auch nicht. Aber haben wir eine Wahl?«
 
   »Dieser Gald ist unheimlich«, sagt Richard.
 
   »Er ist ein konsequenter Mann«, sagt Emily.
 
   Sie schrecken zusammen, als sich die Tür öffnet und huschen auf ihre Plätze, um die Befehle ihres Herrn auszuführen.
 
    
 
    
 
   In Bluehaven erzählte man sich über Clifford Gald dies und das. Egal, was es war, es endete stets mit den Worten: »Er ist ein Unmensch!«
 
   Das erste Mal hörte man von ihm, als er Streit mit einem Büttel bekam und diesen grün und blau schlug. Man verhaftete Gald, aber zwei Tage später war er wieder frei.  Das war ungewöhnlich, denn erst vor ein paar Monaten hatte man einen Mann, der sich Ähnliches erlaubt hatte, auf dem Dorfplatz gehenkt.
 
   Geld, er habe sagenhaft viel Geld, munkelte man. Bewiesen war das nicht, aber es galt als einzige Möglichkeit, sich freizukaufen.
 
   Als wolle Gald die Gerüchte bestätigen, kaufte er erst ein Gut, dann ein weiteres. Er erwies sich als kluger Geschäftsmann, zumindest nahm man das an, denn man bekam nie viel von ihm zu sehen. Das änderte sich erst, als eines seiner Güter abbrannte. Den Grund dafür erfuhr man nie, aber Clifford Gald ließ sich immer öfters in den Spelunken sehen, wo er mit den einfachen Männern spielte.
 
   Er verlor und er gewann. Stets hatte er eine gut gefüllte Geldbörse bei sich, und als man eines Tages versuchte, ihn zu überfallen, brach er drei Männern die Knochen, ohne selbst einen Kratzer abzukriegen.
 
   Danach blieb er eine Weile unsichtbar.
 
   Man hörte, dass er in Harrogate und Scarborough am Aufbau der Mineralwasserbäder beteiligt war, doch das war weit weg. 
 
   Bis er eines Tages wieder auftauchte und erneut spielte, wobei er dem allseits geschätzten Kenneth Blackmore dessen Gut abnahm. Kenneth Blackmore galt als gutmütiger Narr, der seine Einnahmen in den Spelunken ließ, was darauf zurückzuführen war, dass seine geliebte Frau gestorben war, womit er nicht klarkam. Dass er schon vorher ein Trunkenbold und Spieler gewesen war, vergaß man, denn jeder der Armen hatte von ihm schon einmal eine milde Gabe bekommen. Man mochte über Blackmore sagen, was man wollte, er besaß ein großes Herz und behandelte seine Untergebenen gut.
 
   Nun hatte Gut Blackmore einen neuen Herrn, ausgerechnet Clifford Gald.
 
   Die arme Emily und der arme Richard, flüsterte man sich zu. Wie mochte es denen nun gehen, nachdem sie arm waren wie Kirchenmäuse?
 
   Erstaunlicherweise wusste man von keiner Frau, die je etwas mit Clifford Gald gehabt hatte, weder die Dirnen des Dorfes, noch die Bürgerinnen konnten darüber berichten. Es schien, als interessiere der stattliche und vermögende Mann sich nicht für Frauen. Stattdessen sah man ihn mit seinen erschreckenden Hunden über den Deich spazieren und bei Wind und Wetter auf den Höhen, wo er sich umtrieb wie ein dunkler Geist.
 
   Dort, munkelte man, lauere er Hexen auf, mit denen er sich vergnügte. Gewitterte es, was nicht selten war, und die Blitze schlugen in der Nähe seiner Güter ein, war man sicher, er habe die Götter der Finsternis gerufen, um mit ihnen sein Gold zu zählen.
 
   Starben Tiere auf dem Feld oder jemand fiel tot um, meinte man die geflüsterten Drohungen des dunklen Mannes zu hören, der heimliche Strafen aussandte.
 
   Hin und wieder war es vorgekommen, dass Frauen, wenn sie sexuelle Lust spürten, während des Liebesspiels seinen Namen flüsterten, und die Ehemänner waren wie vor den Kopf gestoßen. Später wollten die Frauen nichts mehr davon wissen, was die Sache noch unheimlicher machte.
 
   Lauschte man, hörte man seine Hunde heulen, und es ging die Kunde, sie würden im Moor nach Menschen suchen, die sich verlaufen hatten, um sie zu zerreißen.
 
   Einmal brannte ein Teil des Waldes, und es war viel Überzeugungskraft durch den Bürgermeister Ethanial Lorman nötig, damit der Wasserwagen ausrückte. Warum, fragte sich jeder, war Clifford Gald nicht da, schließlich war es sein Wald, der brannte? Oder hatte er das Feuer entfacht, um in den Flammen zu tanzen?
 
   Einige Weiber meinten sogar, ihn dort gesehen zu haben. Nackt, flüsterten sie. Er habe nackt getanzt, und seine Haut habe rot geglüht, während ihm die Flammen nichts anhaben konnten. Dabei habe er gelacht und gesungen und sein mächtiges Glied sei geschwollen gewesen.
 
   Nicht wenige, vor allen Dingen Männer, wünschen sich die Inquisition zurück, aber 1789 konnte man in England niemanden mehr der Hexerei anklagen. Das war seit ein paar Jahren vorbei.
 
   Manchmal erwachten Bluehavens Bürger, denn sie hatten von ihm geträumt, und stets war er ihnen als dunkle Gestalt erschienen, wie die menschgewordene, scharfkantige Silhouette eines knorrigen Baumes ohne Blätter, wie der Hauch des Moores oder das geheimnisvolle Singen der großen Steine draußen vor dem Dorf.
 
   Selbstverständlich entstand vieles, was geredet wurde, in der überbordenden Phantasie der Menschen. Letztendlich wusste niemand etwas Genaues über den Mann und übrig blieb die Tatsache, dass er reich war und gut aussah.
 
    
 
    
 
   Der Tag neigt sich, und Emily sehnt sich nach ihrer Stickarbeit zurück. 
 
   Als alles getan ist, hockt sie sich auf einen Stuhl vor das Fenster, legt ihr Kinn auf das Fensterbrett und sieht hinaus. Solange sie denken kann, hat sie diese Gegend geliebt. Die raue Landschaft, das widrige Wetter, die Schönheit und Wildheit der Natur, alles das ist wie für sie gemacht. Gegenden, in denen stets die Sonne scheint, kann sie nichts abgewinnen, sogar die wenigen Sommerwochen sind ihr zu lang. Sie mag es, ihr Gesicht dem Wind darzubieten und das Salz des Meers zu riechen. 
 
   Vaters Schafe grasen auf einer Heide, nicht weit von hier, und die Schur ist für sie einer der Höhepunkte des Jahres. Dann messen sich die besten Scherer der Gegend miteinander und es wird viel gefeiert. Kutschen, Zweispänner und Landauer kommen über die Hügel und stehen auf der großen Wiese, auf der Hammel, Lamm und Schwein gebraten wird und der Gin und Whiskey in Strömen fließen, selbstverständlich auch das feine Bier. Es wird gelacht und getanzt, manchmal sogar der Long Sword Dance, es wird im schönsten Tyke »On Ilkley Moor without a hat« gesungen, und Fackeln beleuchten Gut Blackmore, dass es eine Freude ist.
 
   So unwirtlich die Gegend sein mag, so viel hat Emily hier gelacht, zumindest so lange, bis ihre Mutter starb.  
 
   Mutter hatte die Familie überrascht. »Ich kann es kaum glauben, aber ich bin schwanger.«
 
   Mutter war nicht mehr jung und Vater starrte sie an, als sei sie ein Geist.
 
   Emily lachte und freute sich, und Richard grinste wie ein Schneekönig. »Ich kriege ein Brüderchen.«
 
   Das Kind kam tot auf die Welt, und Mutter überlebte die Geburt nicht.
 
   Danach änderte sich das Leben auf Gut Blackmore.
 
   Das Haus wurde kleiner, die Wände erdrückten Emily schier, und die nächtlichen Eskapaden ihres Vaters waren nicht angetan, sie glücklich sein zu lassen.
 
   Sie schreckt hoch, als sie den Schatten durch den Nebel kommen sieht. Er steigt vom Pferd und ruft nach Richard, der absatteln soll, sich aber nicht blicken lässt.
 
   Bei Gott, sie verabscheut diesen Mann.
 
   Seine Gestalt ist zu groß, sein Gesicht zu schön, seine Hände zu mächtig und seine Stimme zu laut. Seine Ausstrahlung ist wie ein Hammerschlag, und vieles von dem, was man sich über ihn erzählt, mag stimmen.
 
   Unsinn, sagt sie sich. Das sind Ammenmärchen. Er ist Besitzer mehrerer Güter, und noch nie hat jemand davon gehört, er habe eine Dienstmagd verführt oder sich anderweitig schlecht benommen, sogar wenn er spielt, trinkt er nur wenig und wurde noch nie berauscht gesehen.
 
   Sie erkennt, dass sie neugierig ist.
 
   Wer ist Clifford Gald wirklich?
 
   Sie richtet ihre Haare. Sie weiß, dass sie hübsch ist. Ihre Haare sind blond, lockig und schulterlang. Ihr Gesicht hat, was eine Seltenheit ist, reine Haut, ihre Nase ist schmal, ihre Lippen sind weich und ihre Augen groß und grün. Sie hat eine feine Figur, bei der sie sich das Korsett sparen könnte, ihre Brüste sind fest und ihr Bauch flach. Sie wäscht sich regelmäßig und reinigt sich sogar die Zähne mit Schlämmkreide. Obwohl sie auf dem Gut eines Schafzüchters lebt, hat sie viele Bücher gelesen, denn darauf legte Mutter wert.
 
   Sie kennt Shakespeare, hat sich an einfacher Philosophie versucht, liest regelmäßig in der Bibel und stellt vieles daraus in Frage, beherrscht die Schönschrift, kocht besser als viele andere Frauen und liebt die Handarbeit, vor allen Dingen den Stickrahmen, in den sie wunderschöne Bilder sticht. Sie reitet im Männersitz und schert ein Schaf in nur vier Minuten. Sie schießt Rebhühner wie ein Mann und zieht Kaninchen den Mantel aus, wie ein Koch. Sie fährt einen Zweispänner und tanzt wie eine Göttin, zumindest sagt man ihr das nach. Sogar ein paar Lieder auf dem Klavier spielt sie, nicht besonders begabt, aber immerhin …
 
   Sie ist keine Dienstmagd.
 
   Und das wird Clifford Gald lernen müssen.
 
   Die Tür öffnet sich, ein kühler Wind weht durch das Haus, und die Hunde tapsen herein und werfen sich hechelnd vor den Kamin. Gald folgt ihnen und mustert Emily, die aufgestanden ist und ihr Kleid richtete. Von seinen hohen Reitstiefeln tropft Schlamm und beschmutzt den Boden. Er macht eine herrische Handbewegung, mit der er sie hinausjagt, aber sie regt sich nicht. Er legt den Kopf schräg und kräuselt die Lippen.
 
   »Damit habe ich gerechnet«, sagt er. »Ihnen ist klargeworden, wer Sie sind, nicht wahr?«
 
   Es scheint, als lese er ihre Gedanken, und das verunsichert Emily. Oder besitzt er so viel Menschenkenntnis?
 
   »Mich hätte gewundert, wäre es nicht so.« Er schüttet sich Whiskey ins Glas, hebt es vor die Augen und betrachtet sie durch die braune Flüssigkeit. Dann trinkt er und verzeiht das Gesicht. »Es wärmt, aber es schmeckt nicht.«
 
   »Dann sind Sie der einzige Mann in dieser Gegend, der keinen Whiskey mag.«
 
   »Stört Sie das?«
 
   »Nein, warum sollte es mich stören?«
 
   »Vielleicht weil es nicht zum Bild passt, das Sie von mir haben.«
 
   »Ich habe kein Bild von Ihnen«, lügt Emily.
 
   »Dann sind diesmal Sie die Einzige in dieser Region.« Er sieht sie an, und Emily weiß nicht, was sie sagen soll. »Bitte lassen sie mich alleine. Wenn ich Sie brauche, rufe ich.«
 
   Emily schnappt nach Luft. 
 
   »Bitte gehen Sie.«
 
   Sie wollte so viel fragen, wollte aufbegehren, aber nun sieht er sie an, und in seinen Augen schimmert etwas, das Emily nicht begreift. Es ist ein feuriges Licht, das alles bedeuten kann, aber Zorn ist es auf keinen Fall. Also gehorcht sie und geht hinaus. Sie schließt die Tür hinter sich und überlässt Gald jenen Raum, in dem ihr Vater sich wohl fühlte. Die Tür springt auf. Sie dreht sich um.
 
   »Ihr Vater ist gut untergebracht.« Als sei es ihm soeben eingefallen. Als müsse er es loswerden, um nicht zu ersticken.
 
   »Wie geht es ihm?«, fragt sie.
 
   »Er wurde vorerst von Freunden aufgenommen. Ich wette, er weiß sich ganz gut zu helfen. Außerdem hat jemand wie er gewiss vorgesorgt. Es würde mich sehr wundern, wenn er nicht einiges Geld beiseitegeschafft hat, in ein geheimes Versteck. Er wusste, was auf ihn zukam, auch wenn er Ihnen nichts davon sagte. Einer wie Mr Blackmore hat immer noch irgendwo einen Beutel Geld.«
 
   Erneut schnappt Emily nach Luft. Am liebsten möchte sie ihn fragen, warum er das akzeptiert, wenn er sich so sicher ist, aber sie schweigt.
 
   »Das wollte ich Ihnen noch sagen«, nickt er und schließt die Tür.
 
   Richard kommt die Treppe runter. Er wirkt mürrisch. Sie führt Richard in ihr Zimmer, aber er hält sie am Ärmel fest. »Er kommandiert mich, als sei ich ein Sklave. Den ganzen Tag schon.«
 
   Emily schüttelt den Kopf. »Er war fast den ganzen Tag unterwegs.« Richard riecht nach Alkohol.
 
   »Na und? Dieses Schwein sollte man umbringen. Er hat uns alles genommen. Schau dich an … du bist seine Magd. Wer weiß, was er noch alles mit dir anstellt?«
 
   Die Tür schwingt auf und Gald steht erneut im Flur. Seine Augen lodern. »Was soll das? Wie soll ich nachdenken, wenn hier rumgebrüllt wird?«
 
   Richard ächzt, und Schweiß läuft ihm über die Stirn.
 
   »Du bist betrunken«, stößt Gald hervor. »Willst du deinem Vater nacheifern?«
 
   Richard setzt an, doch Gald redet. »Wenn ich dich das nächste Mal betrunken erwische, verprügle ich dich, ist das klar? Und nun gehe und sattele das Pferd ab. Danach verschwinde in deine Kammer und lasse der Nacht ihr Recht.«
 
   Richard brüllt und springt nach vorne, die Fäuste gereckt. Gald macht einen kleinen Seitenschritt. Im Hintergrund grollen die Hunde. Mit einer blitzschnellen Bewegung hat er Richard am Hals und zieht ihn zu sich hoch wie eine leblose Puppe. Die Männer starren sich in die Augen, und der Hausherr flüstert: »Versuche das nie wieder, Richard Blackmore, sonst töte ich dich.« Er lässt den Jungen los, der an die gegenüberliegende Wand taumelt, dreht sich um und knallt die Tür hinter sich zu. Endgültig, wie es scheint.
 
   Emily hat atemlos zugeschaut und kann nicht verhindern, dass sie sich für ihren Bruder schämt. Denkt er wirklich, im angetrunkenen Zustand auch nur den Hauch einer Chance gegen diesen düsteren Hünen zu haben? Nichts verabscheut sie mehr, als den Mut der Trunkenheit. Andererseits ist er ihr Bruder, und er hat keine bösen Absichten.
 
   »Komm mit mir nach oben«, sagt sie leise und legt ihm eine Hand auf die Schulter. Richard ist völlig desorientiert. Er fasst sich an den Hals. »Du hast es gesehen. Er wollte mich erwürgen. Du hast es selbst gesehen.«
 
   »Bitte komm mit nach oben. Er will seine Ruhe haben.«
 
   Richard senkt den Kopf, und Emily schiebt ihn vor sich her die Treppe hoch.
 
   »Das Pferd, hast du nicht gehört, was er gesagt hat? Draußen steht sein Pferd«, ächzt Richard. Seine Stimme klingt gedrückt, und er hält seine Augen gesenkt. 
 
   Emily sagt: »Dann gehe und tue, was er gesagt hat. Danach lege dich hin und schlafe deinen Rausch aus. Morgen werden wir sehen, wie es weitergeht.«
 
    
 
    
 
   Am nächsten Morgen wartet Clifford Gald auf Emily. Draußen ist es noch dunkel und die Uhr zeigt kurz nach fünf Uhr. Emilys Augen brennen. Sie ist es nicht gewöhnt, so früh aufzustehen.
 
   »Guten Morgen, Miss Emily«, sagt er freundlich. Er trägt noch immer die Kleidung vom Abend und sieht aus, als habe er die ganze Nacht nicht geschlafen. Getrunken hat er allerdings auch nicht, wie Emily mit der Sensibilität einer Frau, die sich damit auskennt, feststellt.  »Ihr Bruder hasst mich.«
 
   Seine Feststellung schwebt im Raum wie ein schlechter Geruch.
 
   »Er wird versuchen, mich zu töten.«
 
   Emily erstarrt. »Nein, nein … das wird er nicht tun.«
 
   »Doch, das wird er. Er ist ein Narr, genauso wie sein Vater. Er denkt nicht an die Konsequenzen, sondern nur für den Augenblick. Also muss ich handeln.«
 
   Sie sieht ihn fragend an.
 
   »Entweder ich töte ihn oder er tötet mich. Was würden Sie an meiner Stelle tun?«
 
   Emily überläuft es eiskalt. Die Konsequenz seiner Worte schmeckt bitter.
 
   Er lacht. »Keine Sorge, Miss. Heute wird ihm nichts geschehen. Ganz im Gegenteil. Ich möchte wissen, mit wem ich es zu tun habe. Deshalb sollten wir die Pferde satteln. Wir gehen heute gemeinsam auf die Jagd.«
 
   Die Hunde schnellen hoch und hecheln. Sie ahnen, was auf sie zukommt. Sie laufen aufgeregt um die Tischbeine.
 
   Emily schaudert es. Der beste Weg, jemanden aus dem Weg zu räumen ist ein Jagdunfall. Eine verirrte Kugel, ein wildgewordenes Tier. Ein unglücklicher Sturz vom Pferd. Es gibt viele Möglichkeiten. Gald ist ein konsequenter Mann. Er wird sich nicht in Gefahr begeben. Richard hat ihn bedroht. Jemand wie Gald reagiert sofort und wird niemals sein Leben aufs Spiel setzen.
 
   »Jagd?«, stammelt Emily.
 
   »Ich hörte, Sie reiten wie ein Mann und verstehen sich aufs Schießen. Nicht sehr damenhaft, aber interessant.«
 
   »Seit wann geht man mit seiner Dienstmagd auf die Jagd?«
 
   »Seit wann stellen Dienstmägde ungebührliche Fragen?«
 
   Touché.
 
   »Ich werde Richard wecken. Wir satteln die Pferde und bereiten alles vor.«
 
   »So ist es gut, Emily. Sie lernen. Das gefällt mir. Ihr Bruder hat schon wieder meine Anweisungen nicht befolgt. Er schläft, obwohl er die Kamine heizen sollte. Sagen Sie ihm, er soll es nicht übertreiben. Meine Geduld hat Grenzen.« Er runzelt die Brauen, und unter seinem stechenden Blick verlässt Emily den Salon.
 
    
 
    
 
   Über Wiese und Heide wallen Nebel. Die Luft ist geschwängert vom Salz des Meeres und vom Regen der letzten Nacht. Die Sonne quält sich über den Horizont und verheißt einen zumindest zeitweise hellen Tag.
 
   Gald, Emily und Richard reiten nebeneinander, die Hunde gehorsam bei Gald’s Pferd.
 
   Es riecht nach Moor und Erde. Unter anderen Umständen, denkt Emily, wäre dies ein wunderbarer Morgen mit der Aussicht auf eine abwechslungsreiche Jagd. Doch jetzt fragt sie sich, was Gald bezweckt. Er hat Richard mit einer Waffe ausgestattet, als stände ihres Bruders Drohung nicht im Raum. Fühlt der Mann sich unverwundbar? Was ist, wenn Richard seine Drohung wahrmacht? Emily beschließt, ihren Bruder nicht aus den Augen zu lassen. 
 
   Sie selbst hat sich mit Pfeil und Bogen bewaffnet, eine archaische Art der Jagd, die ihr Vater einst empfohlen hatte und für die sich sofort begeisterte. Nicht der Tod eines Tieres ist es, der sie zur Jagd treibt, sondern das Duell zwischen den Leben, wenn sie durch das Unterholz streift, den Bogen griffbereit, ein lauerndes Anschleichen, ein edler Kampf. Nicht selten verzichtete sie darauf, den Pfeil zu schießen, da sie befürchtete, einen schlimmen Tod zu bringen. Nur, wenn sie sicher ist, mit dem ersten Pfeil zu töten, beendet sie die Jagd auf diese Weise, denn ein sich in Schmerzen windendes Tier, von einem ungenau geschossenen Pfeil verletzt, würde sie nicht ertragen.
 
   »Sie sind eine merkwürdige Frau«, sagt Gald. »Fast wie jemand aus einer anderen Zeit. Sie erinnern mich an eine Lady, die ich einst kannte.«
 
   »Weil ich mit dem Bogen jage?«, fragt Emily. »Ich glaube, irgendwann wird man den Gebrauch des Bogens als Sport betrachten. Mit Schrot trifft jeder Hanswurst ein Scheunentor, doch mit dem Pfeil ist das eine andere Sache.«
 
   »Ich frage mich, welche Talente Sie sonst noch haben?«
 
   »Wenn ich Ihnen den Dreck hinterher räume, werden Sie die kaum erfahren.«
 
   Er räuspert sich, und Richard knurrt ungehalten.
 
   »Nebenbei gesagt«, Gald zügelt sein Pferd. »Ich schieße nicht mit Schrot.«
 
   »Das sehe ich«, maßregelt Emily ihn, und er verzieht das Gesicht. Noch immer kann sie keinen Zorn, keine Aggression, keine Düsternis in seinem Gesicht lesen. Ja, er ist ein rauer Mann, er legt nicht viel Wert auf Konvention und ist bereit, sich zu verteidigen, aber nichts sonst von dem, was man über ihn sagt, trifft zu. Ein Unhold ist er nicht, befindet Emily und hofft, dass sie sich nicht täuscht. Vielmehr scheint er auch jetzt ein Spieler zu sein, jemand, der Menschen austestet, um zu sehen, ob er auf ein gutes Blatt setzt.
 
   Richard scheint das anders zu sehen, denn sein langes Gesicht spricht Bände. Er wirkt, als wolle er jeden Moment auf Gald anlegen und schießen. Emilys Nerven sind zum Zerreißen gespannt, aber sie vermutet, dass Gald sehr genau auf Richard achtet. Wie sonst wäre sein immenses Selbstbewusstsein zu erklären, mit dem er ihrem Bruder die Waffe zugestand?
 
   Sie reiten über das Hochmoor. Der Wind trägt den Odem der Ostsee zu ihnen. Die Kalklandschaft der Pennines zeichnet sich gegen den bedeckten Himmel ab. In der Nähe rauschte der Swale, der vom Regenwasser fast überläuft. Sie kommen über ein sanft abfallendes Plateau, das von einem schmalen Tal durchschnitten wird, in dem sich der Wald ausbreitet, ein herrliches Jagdgebiet. Nach fünfzehn Minuten sind sie von Bäumen und Büschen umgeben.
 
   Emily streckt sich auf ihrem Pferd und atmet die wunderbar frische Luft, als ein Keiler aus dem Gebüsch fegt. Er scheint gedöst zu haben, oder dort ist das Nest seiner Frischlinge. Jedenfalls ist er nervös und wirkt desorientiert.
 
   Sogar die Hunde scheinen erstaunt, offenbar steht der Wind nicht gut, und jaulend und kläffend machen sie sich an die Verfolgung. Gald reißt sein Pferd herum, Emily ihres und Richard ebenfalls. Der Keiler, ein gigantisches Tier, schwarz, manneslang, mit zwei mächtigen Hauern, rast durch den Wald, den Schädel gesenkt. Seine Geschwindigkeit ist immens und es kracht, während unter ihm Äste und Holz brechen. Die Hunde bellen und nehmen ihn von zwei Seiten in die Zange.
 
   Emily legt an, reitet freihändig und sieht sich gleichzeitig vor, nicht von einem überhängenden Ast gefällt zu werden. Clifford Gald lacht rau und männlich und versucht, dem Keiler den Weg abzuschneiden. Sie verliert Richard für einen Moment aus den Augen.
 
   Sie sucht ihn und büßt für einen Moment die Kontrolle über ihren Wallach ein, der unversehens innehält, da ihn eine Pfütze, deren Tiefe er nicht abschätzt, irritiert, und als sie versucht, sich im Sattel zu halten, steigt er und wirft sie ab. Sie lässt sich zur Seite rollen, behält den Bogen in der Hand, ihr Kleid wickelt sich um ihre Beine, Äste bohren sich in ihren Rücken, das Pferd schnaubt aufgeregt und geht durch.
 
   Es kracht im Unterholz, und die Hunde heulen wie am Spieß. Dann wieder Bellen und erneutes Heulen.
 
   »Die Hunde!«, brüllt Gald. »Meine Hunde!«
 
   Richard ist heran, sein Pferd tänzelt. Gald verhält in einiger Entfernung, die Flinte im Anschlag.
 
   Der Keiler bricht aus dem Holz, und bevor Emily einen klaren Gedanken fassen kann, steht er vor ihr, den Schädel gesenkt, mit den Vorderhufen scharrend, abgehetzt und angriffslustig. An seinen Hauern hängen blutige Fetzen.
 
   »Heeey!«, schreit Richard, dessen Brauner immer nervöser wird und sich auf der Stelle dreht.
 
   »Aus dem Weg, verdammt!«, brüllt Gald, denn Richard ist in seiner Schusslinie.
 
   Richard versucht, seinen Gaul unter Kontrolle zu bringen, während der Keiler Emily genau in die Augen starrt. Nach hinten will er nicht, rechts von ihm ist Richard, vor ihm Emily. Irgendwo sind die Hunde, falls sie noch leben, was unwahrscheinlich ist. Das Tier hat nur noch eine Gelegenheit zur Flucht, und die scheint es derzeit nicht zu sehen. Vielleicht erkennt der Keiler auch die Kämpferin in Emily, denn er visiert sie an und wird sie angreifen.
 
   Sie tastet nach ihrem Bogen, nimmt ihn hoch, und der Keiler rennt los. Emily wirft den Bogen weg und rollt der Kreatur aus dem Weg. Kleiderstoff reißt, und etwas Scharfes huscht über ihr Gesicht. Blut rinnt ihr über die Lippen. Richards Gaul galoppiert los, während er verzweifelt versucht, ihn zu zügeln. Alles ist durcheinander.
 
   So etwas kann geschehen und erst hier zeigt sich das Jagdkönnen einer Gruppe.
 
   Der Keiler verhält, dreht sich erstaunlich geschickt um die eigene Achse, und anstatt zu fliehen, nimmt er Emily erneut aufs Korn. Er schüttelt den mächtigen Schädel, sein borstiges Fell steht ihm vom Kragen ab, und die Äugelein glitzern todesverachtend.
 
   Der Keiler setzt sich in Bewegung. Emilys Verstand rast. Wohin soll sie? Sie ist unbewaffnet, das Kleid behindert ihre Bewegungen - sie hätte Lederhosen anziehen sollen - Richard kämpft mit seinem Pferd, und im selben Moment springt dem Keiler ein Schatten in den Weg.
 
   Emily schreit auf und lässt sich fallen.
 
   Der Keiler grunzt und keucht.
 
   Clifford Gald ist im weiten Sprung vom Pferd, das an ihnen vorbeirast und auf der Stelle wendet. Er rollt sich ab, die Waffe noch immer im Anschlag. Sein dunkler Körper baut sich zwischen dem Keiler und Emily auf, wie eine mächtige Mauer. Der Keiler kreischt und will fliehen, versucht, an Gald vorbeizukommen, wobei er in seiner Verzweiflung direkt auf den Mann zuläuft und ihn umrennt, weiter in Richtung Emily.
 
   Emily erkennt, dass es keinen Ausweg mehr gibt.
 
   Clifford wirbelt noch im Fallen herum, die Flinte rutscht aus seinen Fingern. Er greift nach einem Hinterbein des Tieres, bekommt es zu fassen, und während er endgültig zu Boden fällt, zieht er das Tier zu sich heran, weg von Emily. Die Zähne des Keilers krachen aufeinander in die Luft, knapp vor ihrem Gesicht. Er quiekt, als führe man ihn zur Schlachtbank, windet sich in Cliffords Griff und wirft sich zu seinem neuen Gegner herum. Nur um Haaresbreite entkommt Clifford den Hauern, er schnellt hoch, und mit einer fließenden Bewegung hat er den Schädel des Tieres im Armgriff und drückt. Dabei stemmt er sich gegen den bebenden und zuckenden Körper, gegen die um sich schlagenden Beine und drückt dem Keiler den Hals zusammen.
 
   Emily ist mit einem weiten Sprung bei ihrem Bogen, spannt einen Pfeil und erkennt im selben Moment, wie unsinnig ein solcher Schuss wäre.
 
   Clifford ist auf den Rücken gerutscht, auf seinem Körper, noch immer im grausamen Griff, zappelt der Keiler. Der Mann rollt sich herum und mit einem harten Ruck bricht er dem Tier das Genick. Es kracht, als breche ein trockener Ast, das Tier schnauft und entspannt sich.
 
   Emily ist bei Gald. »Geht es Ihnen gut? Ist alles in Ordnung?«
 
   Gald rappelt sich auf, steht schwer atmend vornüber, die Handflächen auf die Kniescheiben gestützt, und das schwarze Haar fällt ihm vor das Gesicht. Er ächzt. Zu seinen Füßen haucht der Keiler sein Leben aus.
 
   Hinter Emily knackt es. Richard ist zurück.
 
   Sie blickt genau in die Mündung des Gewehres.
 
   Richard sagt: »Sehen Sie mich an, Gald. Sehen Sie mich an, bevor ich Sie erschieße.«
 
   Emilys Blick schweift zu dem Keiler, der tot ist, zu Gald, der sich aufrichtet und zurück zu Richard, der sich über den Pferderücken beugt, die Flinte auf ihren Retter gerichtet.
 
   »Du begehst einen Fehler«, stößt Gald hervor. Sein Atem geht schnell, der eilige Kampf mit dem Tier hat ihm die Kraft geraubt. 
 
   »Lass ihn«, sagt Emily. »Er hat mein Leben gerettet. Der Keiler hätte mich …«
 
   »Gar nichts hätte er. Ich hatte das Vieh im Visier und hätte es erschossen«, schnappt Richard. Schweiß läuft über sein Gesicht.
 
   »Ohne ihn wäre ich schwer verletzt oder sogar tot«, sagt Emily und versucht, Ruhe zu bewahren.
 
   »Hat er deine Sinne vernebelt, Schwester? Gehst du ihm auf den Leim? Hat er seine bösen Schwingungen über dich gelegt, dieser Teufel?«
 
   Gald schüttelt seine Haare nach hinten über die Schultern und reckt das Kinn vor. Er richtet sich zu voller Größe auf, und unter seinem zerrissenen Jagdrock schimmert ein goldenes Amulett. »Wenn du schießt und mich verfehlst, töte ich dich, Richard Blackmore.«
 
   Richard lacht und sein Blick flackert. »Ich werde nicht Ihr Diener sein, Gald. Ich kann nichts dafür, dass mein Vater ein Idiot ist, aber ich werde nicht für ihn büßen.«
 
   »Dann sollten wir unser Verhältnis klären«, gibt Gald ruhig zurück.
 
   Emily steht zwischen den Männern und würde am liebsten schreien. Sind die beiden verrückt geworden? Fast wäre sie gestorben, und Clifford Gald hat sein Leben für sie riskiert. Ist Richard total durchgedreht?
 
   Emily erkennt, dass ihr Bruder zögert, doch noch weicht er nicht von seinem Plan ab.
 
   Gald hat unbemerkt zwei Schritte voran gemacht. Ohne Vorwarnung schreit er auf, reißt die Arme in die Höhe, wackelt mit den Händen, Richards Pferd erschreckt und der Fluchttrieb explodiert. Der junge Mann wird hintenüber geschleudert, die Flinte fällt auf den Waldboden. Mit einem Schritt ist Gald bei ihm und zerrt ihn vom Pferd, dessen Augen das Weiße zeigen. Als Richard auf den Boden fällt, nimmt es Reißaus.
 
   Gald zerrt Richard zu sich hoch und verpasst ihm eine schallende Ohrfeige. Richards Kopf schleudert zur Seite wie bei einer willenlosen Puppe. Als wolle er einen Ausgleich schaffen, erhält Richard eine weitere Ohrfeige auf die andere Seite. Danach kracht die Faust des Hünen in seinen Magen. Er krümmt sich zusammen, ächzt, und ein Tritt unter das Kinn schleudert ihn nach hinten. Er fällt mit dem Rücken gegen einen Baum.
 
   »Du wolltest mich töten?«, zischt Gald. Er folgt Richard wie ein erbarmungsloser Rächer. Ein Schlag zerreißt Richards Lippen. »Nun töte ich dich, du Kretin.«
 
   Ein schneller Hieb. 
 
   »Und solltest du überleben, will ich dich nie wieder sehen. Komme mir nie wieder unter die Augen.«
 
   Die Bestrafung geht weiter.
 
   Emily ruft: »Lassen Sie ihn. Er hat genug!«
 
   Ein weiterer Schlag kostet Richard einen Zahn. Der junge Mann spuckt ihn aus und Blut folgt.
 
   »Bitte, lassen Sie ihn. Er ist mein Bruder!« Sie klammert sich an den rechten Arm des Mannes, der sie wie ein lästiges Insekt wegdrückt, wobei sie stolpert und fällt. »Neeeein! Hören Sie auf!«
 
   »Du wolltest Clifford Gald töten?«, grunzt dieser, und seine starken Finger umklammern Richards Hals. »Soll ich dir das Genick brechen wie dem Keiler? Willst du sterben wie ein Borstenvieh?«
 
   Richard schüttelt vehement den Kopf. Emily schluchzt, und siedender Zorn wallt in ihr.
 
   »Wirst du mich jemals wieder angreifen?«
 
   »Nein«, stöhnt Richard unverständlich. Sein Gesicht ist blutig, Erbrochenes klebt an seinem Kinn. Seine Haare sind wirr und schweißnass.
 
   »Ich verstehe dich nicht!«
 
   »Nein, Sir!« Gefolgt von einem Schwall Blut.
 
   »So ist’s besser. Und nun? Was ist dir lieber? Soll ich dir den Arm brechen oder die Kniescheibe?«
 
   Emily springt auf, taumelt zu Gald, wirft sich gegen den Rücken des Mannes. »Lassen Sie ihn. Er hat genug. Lassen Sie ihn.«
 
   »Lieber den Arm? Am Ellenbogen oder weiter oben?«
 
   Richard heult auf wie ein junger Hund, und Tränen laufen über sein Gesicht.
 
   Emily trommelt Gald auf den Rücken, zerrt an seinen Haaren. Lieber Gott, er wird ihren Bruder töten. Das hält er nicht mehr lange aus. 
 
   Ihr Retter lässt Richard los und dreht sich langsam um. Sein Gesicht ist eine harte Maske, und seine Augen glühen so sehr, dass Emily Mühe hat, seinem Blick standzuhalten. »Sie und Ihr Bruder …« Er spuckt aus. »Kaltes Fleisch!« Er spuckt erneut aus, und Emily fürchtet, er würde nun auch sie schlagen. Doch das geschieht nicht. Stattdessen stapft er an ihr vorbei, während Richard mit dem Rücken am Baum auf den Boden rutscht, blutend und weinend. 
 
   Gald bleibt neben dem Kadaver stehen. »Kümmern Sie sich darum! Es ist mir egal, wie Sie das machen. Zeigen Sie, was Sie können, Bogenelfe.« Er schwingt sich auf sein Pferd. »Ich werde meine toten Hunde suchen. Danach reite ich zurück zum Gut. Danke für die unterhaltsame Jagd.«
 
   Er wendet seinen Gaul und verschwindet im Unterholz.
 
    
 
    
 
   Richard reitet nach Bluehaven. Als er ins Dorf kommt, ist es Nachmittag. Die Flinte hat Gald ihm abgenommen, er ist ohne Waffe. Er liegt fast auf seinem Pferd, so sehr schmerzen seine Knochen und Muskeln. Richard hat manche Kneipenschlägerei für sich entschieden, aber gegen die Bärenkräfte von Clifford Gald kommt er nicht an. Liebe Güte, der Mann hat mit bloßen Händen einem Keiler das Genick gebrochen. Hätte er es nicht mit eigenen Augen gesehen, er würde es nicht glauben.
 
   Richard hält auf das Blue Corner zu, eine Spelunke, in der er seinen Vater finden wird.
 
   Er rutscht vom Sattel und hält sich mühsam fest. Emily wollte ihn begleiten, aber das lehnte er ab. Er hatte in ihren Augen ein Leuchten gesehen, das ihm nicht gefiel, und dieses Leuchten war für Gald. Mit ihr will er derzeit nicht zusammen sein.
 
   Es muss eine Möglichkeit geben, sich des unliebsamen Mannes zu entledigen, und der erste Schritt dazu ist Genesung.
 
   »Richard, was ist dir geschehen?«, ruft Nora Robins und tritt vor ihr altes, graues Haus.
 
   »Das war dieser Gald«
 
   »Meinst du Clifford Gald?«
 
   »Ja, wen denn sonst, dummes Weib!«
 
   Nora, bildhübsch und drall, zieht eine Schnute. Sie hat schon längst ein Auge auf Richard geworfen, doch er hat noch nicht vor, sich zu binden. Gegen eine heimliche Knutscherei und Fummelei hat er nichts, aber in den Ehestand will er in den nächsten Jahren noch nicht. Das ist etwas für die unansehnlichen Männer, die sonst keine Frau zwischen die Beine kriegen und Gottes Segen benötigen, um ein Weib zu besteigen. Vielleicht sollte er sich ein paar schöne Stunden mit Nora gönnen, falls es seine Schmerzen zulassen. Morris vom Blue Corner vermietet Zimmer und manchmal schaut man auch weg, wenn das Trinkgeld stimmt.
 
   »Suchst du deinen Vater?«
 
   »Ist er hier?«
 
   »Schon seit heute Morgen. Gestern war er sturzbetrunken, und man brachte ihn zu den Georges. Anstatt sich auszuschlafen, kehrte er heute Morgen zurück. Man hat den Eindruck, er will sich um den Verstand trinken. Ich frage mich, woher er das Geld dafür hat, nachdem Gald ihn aus dem eigenen Haus geworfen hat.«
 
   Also ist es rum in Bluehaven. Jeder weiß es.
 
   Richard schüttelt sich wie ein nasser Hund. »Ist seine Sache.«
 
   Sie betastet sein geschwollenes Gesicht. »Und was macht Gald mit deiner Schwester?«
 
   Sie mag ihn!, wäre es Richard um Haaresbreite entglitten. Aber vielleicht bildete er sich das auch nur ein. Schließlich hatte sie sich grandios für ihn eingesetzt und Gald letztendlich verjagt. »Ihr geht es gut. Er behandelt sie anständig.«
 
   Nora atmet schwer aus. »Gott sei Dank. Man redet ja allerhand über ihn.«
 
   Richard winkt ab.
 
   »Na ja, wenn ich mir dein Gesicht anschaue. Hast du einen Zahn verloren?«
 
   »Scheiß auf den Zahn. Ich nehme mir ein Zimmer.«
 
   Sie blickt ihn direkt an. Eigentlich, denkt Richard, hat sie schöne Augen, und ihre Lippen sind voll und vermutlich süß wie frische Kirschen.
 
   »Du könntest bei mir bleiben. Mutter ist in London.«
 
   »Man wird darüber reden.«
 
   Sie lacht frech. »In Bluehaven redet sowieso jeder über jeden. Dann kommt es darauf auch nicht mehr an.«
 
   »Man wird dich für … so eine halten.«
 
   Nora winkt ab. »Unsinn. Jeder weiß, dass ihr kein Geld mehr habt. Und der Vater predigt Nächstenliebe.«
 
   Richard nickt. So kann man es auch sehen. Soeben will er sich aufmachen und Nora folgen, als sich die Schanktür öffnet. Kenneth Blackmore tritt ins Licht, sein Stand ist erstaunlich fest. Neben ihm Tom Morris und Stak Brian. Im Hintergrund trinkt Bürgermeister Ethanial Lorman.
 
   »Hallo Sohn«, sagt Blackmore. »Wie geht es den Schafen?«
 
   »Sie blöken noch, Vater.«
 
   »Und wie geht es dir?«
 
   »Auch ich blöke noch.«
 
   »Ist das die neueste Mode?« Blackmore tippt auf seine Wange. »Oder hat dir der neue Besitzer von Gut Blackmore eine Abreibung verpasst?«
 
   »Eine Abreibung.«
 
   Blackmore nickt dunkel. Morris und Brian knurren.
 
   Blackmore sagt laut, damit es so viele wie möglich hören: »Manchmal glaube ich, es wird Zeit, dem Treiben dieses Mannes ein Ende zu setzen.«
 
   Morris und Brian grummeln bestätigend.
 
   »Vielleicht sollte man sich mal im Corner treffen und darüber sprechen?«, fragt Blackmore scheinheilig.
 
   »Wann, Vater?«, will Richard wissen.
 
   »Komm rein, Sohn. Hier bekommst du ein Zimmer. Schlaf dich aus. Wenn Nora will, kann sie dich pflegen. Allerdings nur das und nicht mehr. Wir wollen die Sünde nicht fördern.«
 
   Sagt der Obersünder vor dem Herrn!, denkt Richard trübe. 
 
   »Und später setzen wir uns zusammen und überlegen, was wir gegen Clifford Gald ausrichten können.« Blackmore ist zufrieden und öffnet die Schanktür.
 
   Etwas traurig sehen Nora und Richard sich an, aber pflegen ist ja immerhin auch etwas. Also folgt Richard der Anweisung seines Vaters.
 
   Tabakrauch schlägt ihm entgegen. Es ist glitschig, denn die Spucknäpfe sind überfüllt, und das Stroh, welches den Boden bedeckt, ist alt. Es stinkt nach abgestandenem Bier und nach altem Fleisch, dazu kommen Schweiß und Fürze. 
 
   »Und wie geht es Emily?«, fragt Blackmore.
 
   »Ich dachte schon, du fragst nie nach ihr«, sagt Richard unwillig, stöhnt unter Schmerzen, und lässt sich, ohne die Frage zu beantworten, von Nora nach oben führen, wo ein Bett auf ihn wartet.
 
    
 
    
 
   Nachdem Richard sich davongemacht hatte, musste Emily den toten Keiler lassen, wo er war, was sie mit Trauer erfüllte. Das Tier war vergeblich gestorben. So stellte sie sich die Jagd nicht vor. Töten, nur um zu töten lag ihr fern, andererseits hatte das Tier sie angegriffen, und es hatte keine andere Möglichkeit gegeben.
 
   Sie reitet an Schafherden vorbei nach Gut Blackmore und sieht Galds Gaul, der auf der Koppel grast, abgesattelt und geputzt.
 
   Sie betritt das Haus und lauscht. Noch vor ein paar Tagen war das Haus von Stimmen und Geräuschen der zwei Bediensteten erfüllt gewesen, nun ist alles still. Sie schließt die Tür und beschließt, sich zu reinigen, bevor sie eine Mahlzeit bereitet.
 
   Wo ist Clifford?
 
   Es ist das erste Mal, dass sie den Mann in Gedanken beim Vornamen nennt. Hat er das verdient? Er war Richard gegenüber grausam und hart, aber kann man es ihm verübeln? Hätte er ihren Bruder getötet oder den Arm gebrochen? Wie auch immer, er hat ihr mit einer mutigen und selbstlosen Tat das Leben gerettet.  Außerdem verlor er seine Hunde, was ihn zweifellos traurig macht. Sie wundert sich, dass sie sich fast schon danach sehnt, ihn zu hören. Nein, Sehnen ist das falsche Wort. Sie hat das Bedürfnis nach einer Aussprache. 
 
   »Mister Gald!«, ruft sie.
 
   Nichts.
 
   »Sind Sie im Haus?«
 
   Schweigen.
 
   Also macht er einen Spaziergang? Oder ist er im Stall? Nein, dort war sie und hat das Pferd in die Box gebracht. Vielleicht im Schurhaus? Aber was will er da? Trauern? Um seine Hunde weinen? Nein, einer wie Clifford Gald weint nicht.
 
   »Haaaallo!«
 
   Eine schwere Hand legt sich auf ihre Schulter, und sie wirbelt herum. Ihr Atem geht stoßweise.
 
   »Entschuldigen Sie. Ich wollte Sie nicht erschrecken«, sagt Clifford Gald mit warmer Stimme. »Ich habe den Weinkeller inspiziert und mich womöglich zu leise nach oben geschlichen.«
 
   Emily beruhigt sich. »Ja, Sie haben mich erschreckt. Und nicht nur jetzt. Sondern auch im Wald. Ich war erschüttert, wie Sie meinen Bruder behandelt haben.«
 
   Gald verzieht das Gesicht. »Lassen wir das, Miss Emily.«
 
   »Aber ich will es nicht lassen.«
 
   »Mir wird Ihre Hartnäckigkeit lästig.«
 
   Sie stemmt die Hände in die Hüften. »Sie sind sich Ihrer Sache zu sicher. Richard haben Sie schon aus dem Haus gejagt und was ist, wenn ich ihm folge? Dann können Sie hier versauern und vor mir aus auch verhungern. Sie können das ganze Haus mit Lehm verschmutzen, überall Zigarrenasche verteilen und ein einsamer, alter Mann werden, der niemanden hat, der sich um ihn kümmert. Vielleicht fahren Sie mal auf eines ihrer anderen Güter, aber dort wird es ähnlich aussehen, da es niemand mit Ihnen aushält.«
 
   Er lächelt, und um seine Augen bilden sich kleine Falten. Noch nie hat er so freundlich ausgesehen. Er öffnet die Salontür und bittet Emily hinein. Wortlos gießt er ihr einen Brandy ein und sich selbst Sodawasser. Er hebt sein Glas. »Selten habe ich so viel Sorge in den Worten einer Frau gehört. Und seien Sie versichert, ich bin vielen Frauen in meinem Leben begegnet.«
 
   »Niemand in Bluehaven weiß etwas davon.«
 
   »Ich spreche von Frauen, die heutzutage fast vergessen sind.«
 
   Sie blinzelt und leert das Glas. Sie trinkt viel zu schnell, aber sie ist neugierig, auch wenn sie seiner Überheblichkeit – Sorge? Wo hat sie sorgenvoll geklungen? – am liebsten ein Beinchen stellen würde.
 
   »Sie sprechen in Rätseln.«
 
   »Ja, das ist meine Eigenart«, sagt er. »Wie auch immer, ich beiße bei Ihnen offensichtlich auf Granit. Sie haben beschlossen, mir Paroli zu bieten, und dem muss ich mich stellen. Um ehrlich zu sein, hatte ich auch nichts anderes erwartet, dennoch hält das Leben so viele Überraschungen bereit, dass man zuerst abwarten muss. Und ganz nebenbei … Sie haben heute eine gute Figur gemacht. Zwar etwas hilflos, aber als ich Sie freihändig reiten sah, mit dem gespannten Bogen in der Hand, waren Sie wie ein Weib, um das ein Ritter gerne kämpft.«
 
   Ritter? Kämpft? Was hat das zu bedeuten?
 
   »Verwirre ich Sie?«
 
   Sie nickt und vergisst, dass sie sich reinigen will. Stattdessen sinkt sie auf das Sofa und blickt zu ihm auf. Täuscht sie sich oder will er sich ihr mitteilen? Wird sie die erste Frau Bluehavens sein, die die Wahrheit über Clifford Gald erfährt?
 
   Er nippt an seinem Wasser und setzt sich in einen Sessel. Das Nachmittagslicht fällt in den Salon und zeichnet trübe Schatten. Es gibt zu viel Nippes, und die dicken Teppiche schlucken die Gedanken. Die Möbel sind dunkel und die Bilder dräuend. Der Salon umarmt einen wie ein schlechter Traum. Lediglich die kleine Bar mit den Kristallgläsern, in denen sich einsame Sonnenstrahlen spiegeln und der hübsche Tisch schenken dem Raum Behaglichkeit. Der Kamin ist zu groß, und der Wind heult durch den Erker. Glutspritzer haben den Teppich, den Holzboden und Teile der unteren Couch beschädigt. Die Hunde haben überflüssige Kratzer auf den Dielen und dem Steinboden hinterlassen, außerdem riecht es nach nassem Fell. Noch nie hat Emily den Salon mit diesen Augen gesehen.
 
   Gald streift ächzend die Stiefel von den Füßen, danach die Strümpfe. Er wirft die Beine über die Sessellehne, und nun stockt Emily tatsächlich der Atem. Er benimmt sich wie ein großer Junge, völlig ungezwungen.
 
   »Am liebsten würde ich Sie küssen«, sagt er leichthin.
 
   Sie fährt hoch, das Glas rutscht ihr fast aus den Fingern.
 
   »Das Problem sind die Konventionen. Sie ändern sich stets. In dieser Zeit sind sie besonders verlogen. Zwar geschieht vieles hinter verschlossenen Türen, fast jeder Hausherr verführt seine Dienstmagd, manchmal die Paare gemeinsam, doch noch nie war der Puritanismus so stark wie in dieser Epoche. Nach außen hin ist alles sündhaft, doch unter dem Rock wird geschäkert, dass es eine Wonne ist. Deshalb genug geredet.«
 
   Er steht barfuß auf, beugt sich über Emily, nimmt sie am Kinn, hebt ihren Kopf und drückt ihr einen Kuss auf die Lippen. Ganz selbstverständlich. Sanft und dennoch männlich. Emily findet das schön – und schon versetzt sie ihm eine schallende Ohrfeige. Er fällt zurück in den Sessel und lacht, wobei er seine Wange reibt. Dabei sieht er belustigt aus.
 
   »Siehst du, das meinte ich. Ich habe es in deinen Augen gesehen. Du genießt es, und doch sind die Konventionen so erdrückend, dass du dich belügen musst.«
 
   Sie öffnet den Mund und schließt ihn wieder. Sie versucht, ein möglichst empörtes Gesicht zu machen, doch über ihre Haut laufen Schauder. Unter dem dicken Stoff spürt sie, wie ihre Brustwarzen sich verhärten, und Gänsehaut breitet sich auf den Armen aus. Sie will wieder geküsst werden, will den Kuss erwidern. Intensiver diesmal. Länger. Für sie ist er kein Unhold, sondern ein starker, kraftvoller Mann. Vielleicht ist es Zeit für die Sünde – im Moment wäre sie zu allem bereit!
 
   »Deshalb …«, sagt er und erhebt sich. »Deshalb bitte ich dich, jetzt zu gehen. Ich werde nach Bluehaven reiten und dort speisen. Wir werden uns erst morgen wiedersehen. Ich bitte für mein ungebührliches Betragen um Verzeihung.«
 
   Es war schön, war wunderschön! Und ich will es wieder!
 
   Sie steht auf, wischt ihre feuchten Handflächen am Kleid ab und will etwas sagen, doch er dreht ihr den Rücken zu und starrt aus dem Fenster, eine dunkle Silhouette vor dem trüben Tageslicht. »Es wird Zeit, um meine Hunde zu trauern«, sagt er dumpf.
 
   Sie geht hinaus und schließt die Tür.
 
    
 
    
 
   Im Blue Corner herrscht Hochstimmung.
 
   Fast alle Tische sind besetzt. Die meisten Männer haben kräftige Glieder und tragen Kniebundhosen und Gamaschen, schlichte Landwirte. Viele haben ein schäumendes Bier vor sich auf dem Tisch, andere Schnaps und Whiskey.
 
   Man achtet Kenneth Blackmore. Immerhin trägt der etwas wirre König Georg zwei Mäntel, die aus Blackmores Wolle gesponnen wurden. Dass er ihm den Adelstitel versagt, finden nicht wenige skandalös. Außerdem hat Blackmore Bluehaven stets finanziell unterstützt. Der Tod seiner Frau war ein Unglück, und dieses Unglück hat den Mann zu einem Säufer und Spieler werden lassen. Das ist nicht schön, aber verständlich. 
 
   Was nun geschehen ist, schlägt dem Fass den Boden aus.
 
   Clifford Gald, dieser unheimliche Kerl, der über Hexenmeisterkünste verfügt, hat Blackmore das Gut genommen, obwohl sicherlich eine andere Regelung möglich gewesen wäre. Spielschulden sind Ehrenschulden, also könnte man auch das akzeptieren, doch den armen Richard und die kleine Emily als Hausboten zu missbrauchen, ist inakzeptabel.
 
   Zwar versucht Vater McClure zu schlichten, doch man hört nicht auf ihn.
 
   Die Nerven liegen blank, und schaut man sich an, wie Richard von Gald misshandelt wurde, weiß man in Bluehaven, dass es so nicht weitergehen kann. 
 
   Wenn Gald damit durchkommt, wird er demnächst Herr über das Dorf sein und den Rest der Bürger mit seinem höllischen Blick verhexen.
 
   Frauen und Männer unterbrechen ihr Whist, um Blackmore beizustehen, der nicht aufhört, zu fluchen und zu wettern. Er ist heute lauter und zorniger als gestern, was daran liegen mag, dass ihm der grausige Anblick seines verprügelten Sohnes nicht aus dem Gedächtnis geht.
 
   »Er hat meine Tochter in seinen Klauen!«, ruft er und donnert den Pint auf den Tresen, eine dicke massive Holzbohle, die über zwei Fässern liegt. »Er kann mit ihr tun und lassen, was er will und ich … bei Gott, ich bin zu alt, um sie zu mir zu holen.«
 
   »Wohin willst du sie holen? Hierhin? In die Schenke? Außerdem bist du noch keine fünfzig«, wagt einer einen Einwand. Er wird niedergeschrien.
 
   »Ja, Gald ist ein Ungeheuer.«
 
   »Er hat das Saatgut verhext!«
 
   »Er hat dem alten Fred Willborough das Gut genommen!«
 
   »Er misshandelt seine Hausangestellten!«
 
   »Er hat Kinder mit einer Hexe gezeugt!«
 
   »Er kommt direkt aus der Hölle!«
 
   Vater McClure winkt ab und versucht erneut, die Leute zur Vernunft zu bringen. »Er hat niemandem etwas zuleide getan, soviel ich weiß, und er hat auch kein Weib. Er lässt sich selten hier sehen, aber man kann niemanden verurteilen, weil er ein Eigenbrötler ist.«
 
   Man scheut sich, auf Vater McClure einzugehen, also überhört man geflissentlich seine Worte. Es genügt, wenn man ihn sonntags in der Kirche ertragen muss.
 
   Ihre Köpfe fliegen hoch, als Richard auf dem Treppenabsatz erscheint, hinter ihm Nora, die man vergessen hat. Was soll’s – wenn man über so Grausiges wie Gald disputiert, geraten karge Moralitäten ins Hintertreffen.  McClure verzieht missbilligend die Augenbrauen.
 
   »Er hat mich aus heiterem Himmel verprügelt«, sagt Richard und quält sich die Stufen herunter. 
 
   Sie schweigen und lauschen andächtig.
 
   »Wir waren auf der Jagd, und glaubt es oder nicht … er erwürgte einen ausgewachsenen Keiler mit bloßen Händen. Als ich ihn fragte, woher er so viel Kraft habe, schlug er auf mich ein, und Emily entkam ihm nur, indem sie sich auf ihr Pferd schwang und davonritt. Ich hoffe, sie hat sich in ihre Kammer gesperrt.«
 
   »Mit bloßen Händen?«
 
   »Einen ausgewachsenen Keiler?«
 
   »Das gibt es nicht!«
 
   »Er ist des Teufels!«
 
   Richard langt unten an, und man reicht ihm ein Bier. Mit einer Hand hält er sich am Geländer fest, mit der anderen Hand trinkt er das Pint in einem Zug leer. Er leckt sich die Lippen und sagt: »Während er den Keiler erwürgte, murmelte er Worte in einer fremden Sprache. Sie klang wie teuflischer Singsang.«
 
   »Wir müssen Emily befreien!«
 
   »Bei Gott, was ist, wenn er auch sie verhext?«
 
   »Wir müssen zum Gut. Wir sind Viele, er ist alleine!«
 
   Die Tür öffnet sich und alle erstarren. Ehrfürchtige Stille macht sich breit. Nicht wenige seufzen, und manches Glas wird auf der Stelle geleert. Man kann die Kerzen knistern hören und den schweren Atem der Erregten. In der Tür steht Clifford Gald. Er nickt, und seine Augen suchen den Raum ab. Er findet einen kleinen Tisch und setzt sich. Er winkt und bestellt eine Schöpskeule, Brot und Bier.
 
   Noch immer starren ihn alle an, dann beginnt man vereinzelt zu flüstern, hier erzählt jemand einen Witz, dort wird das Spielchen wieder aufgenommen, und schließlich herrscht der normale Lärm einer Schenke.
 
   Tom Morris bedient seinen Gast mit ausgesuchter Höflichkeit, und Richard stielt sich gebückt die Treppe hinauf, zurück in seine Kammer, wo Nora ihn weiter pflegen wird, oder das tun, was er mag.
 
   Blackmore blinzelt mit verhangenem Blick zu Gald und beugt sich über sein Bier.
 
   Gald isst und wirkt behaglich. Er konzentriert sich auf seine Mahlzeit, nur selten blickt er auf. Die dunklen Haare fallen ihm in die Stirn, und seine Schultern werfen einen breiten Schatten. Nachdem er die Knochen abgenagt hat, lehnt er sich zurück und zündet sich eine schmale Zigarre an. Nichts deutet mehr auf die kleine Verschwörung hin, die noch vor einer Stunde im Blue Corner ausheckt wurde. Gald hebt die Hand und winkt Blackmore zu sich. Der zögert, doch dann strafft er sich und geht zu Galds Tisch.
 
   »Bitte setzen Sie sich«, sagt der große Mann und lächelt.
 
   Blackmore zieht den Stuhl zurück und folgt der Bitte. Sein Blick schweift durch den Schankraum, und er ahnt, welches Bild er vermittelt. Er sitzt bei seinem Feind. Vermutlich glaubt man ihn unter Galds Bann.
 
   »Ich habe heute intensiv nachgedacht, Mr Blackmore«, sagt Clifford Gald. »Obwohl ich glaube, dass Sie über stille finanzielle Reserven verfügen, werden diese bei Ihrem Lebenswandel bald aufgebraucht sein.«
 
   Blackmore grunzt und schweigt.
 
   »Auch wenn man mir anderes nachsagt, bin ich kein Unmensch«, sagt Gald.
 
   Blackmore sieht ihn erstaunt an. Viele schielen zu ihnen hin, manche tuscheln.
 
   »Sie haben verdient, was mit Ihnen geschieht, Blackmore. Sie tragen Verantwortung für Ihre Kinder. Anstatt sich um sie zu kümmern, versaufen Sie Ihren Verstand, was den Tod Ihrer Frau auch nicht ungeschehen macht.«
 
   »Woher wissen sie …«
 
   Gald winkt ab. »Glauben Sie mir, die Trauer hat die Eigenart, sich selbst zu verzehren. Sie verhungert, Mr Blackmore, aber diese Gelegenheit müssen Sie ihr geben. Entziehen Sie ihr die Nahrung. Deshalb gebe ich Ihnen eine letzte Chance. Ich benötige Ihr Gut noch für eine paar Tage, danach können Sie es wiederhaben.«
 
   Blackmore starrt den großen Mann an, als träume er.
 
   »Es steht Ihnen nicht zu, denn Sie haben es verspielt. Ich möchte jedoch nicht, dass Ihr Sohn zu einem Verbrecher wird und Ihre Tochter eine einsame, verhärmte Frau. Geben Sie mir noch drei oder vier Tage, dann kehren Sie zurück. Ich werde nicht mehr da sein. Machen Sie das Beste aus Ihrem zweiten Leben. Arbeiten Sie hart und, verdammt, kümmern Sie sich um Ihre Kinder. Sie werden Sie bald genug verlassen und ihr eigenes Leben führen. Das Erste, das der Mensch im Leben vorfindet, das Letzte wonach er die Hand ausstreckt, das Kostbarste, was er im Leben besitzt, ist die Familie. Werfen Sie das nicht weg. Hören Sie auf zu saufen. Werden sie wachsam, und genießen Sie den klaren Verstand.«
 
   Blackmores Mund schnappt auf und zu. Die Maßregelung missfällt ihm, andererseits kann er kaum etwas sagen, denn Galds Angebot ist nicht nur großzügig, sondern schier unglaublich.
 
   Der Mann legt eine Goldmünze, viel zu viel, auf den Tisch, wirft sich den Mantel über, nickt in die Runde und verlässt das Blue Corner.
 
   Blackmore schiebt den Stuhl zurück und stolpert zum Tresen. Morris glotzt wie ein Frosch, und andere Gäste gesellen sich zu ihm.
 
   »Was ist los?«
 
   »Hat er dich bedroht?«
 
   »Können wir helfen?«
 
   »Wie kann er es wagen, hierher zu kommen, nachdem, was er getan hat?«
 
   Blackmore sieht auf. »Ich habe mein Gut verspielt. Es ist nicht seine Schuld.«
 
   Sie starren ihn an, und Blackmore stellt das Pint auf die Holzbohle. Moody will nachschenken, doch Blackmore winkt ab. Er dreht sich um und geht zu seinem Sohn nach oben. Er will wissen, was wirklich geschah und wie es ihm geht. Niemand sieht, dass er Tränen in den Augen hat.
 
    
 
    
 
   Emily kehrt aus dem Wald zurück. Ihre Hände kleben vor Blut und sie friert, denn es regnet. Auf dem Sattel vor ihr liegt auf einer Decke ein Schenkel des Keilers. Sie steigt vom Pferd und wuchtet das Fleisch in die Küche. Dort schneidet sie das Fleisch in Scheiben. Sie weiß, dass das Fleisch abhängen muss, trotzdem heizt sie die Pfanne an. Ihr Gesicht ist hart und unbeweglich, und trotzig starrt sie auf den kleinen Schnitt am Finger, den sie sich zugezogen hat und nun aussaugt, um einer Entzündung vorzubeugen.
 
   Sie ist völlig verwirrt. Sie schneidet Zwiebeln und schöpft Entenfett in die Pfanne. Es duftet fein, und das Fleisch zischt im heißen Fett. Sie wird es braten, und dann wird sie es wegwerfen. Sie tut es, damit sie sich beschäftigt, sich ablenkt.
 
   Er hat mich geküsst und es war schön!
 
   Gald ist ein grausamer Mann. Um Haaresbreite hätte er ihren Bruder getötet. Er strotzt vor Kraft und nimmt sich, was er will.
 
   Nein, er war höflich! 
 
   Alles, was man sich über Clifford Gald erzählt, gerät ins Wanken. Wenn sie in seine Augen blickt, sieht sie dunkle Seen, an dessen Boden Schlangen miteinander ringen. Was hat er erlebt, das ihn zu dem machte, der er ist? Warum ist er ihr gegenüber so verhalten, während er ihren Vater erbarmungslos auf die Straße setzte?
 
   Er ist anders, als alle Männer, die Emily bisher kannte. Nicht, dass sie Erfahrungen hätte, dafür ist sie zu jung. Außerdem ziemt es sich nicht, mehr zu tun, als Händchen zu halten. Schon ein Kuss überschreitet die Grenze der Intimität, die man sich zumuten darf, bevor man verheiratet ist. Es gab einige junge Männer, die ihr schöne Augen machten und stets war es Emily, die ihnen den Laufpass gab. Entweder stanken sie nach Schnaps oder sie waren zu … einfach. Nur wenige Männer in Bluehaven können lesen, kaum jemand besitzt Bildung, und die wenigsten sehen annehmbar aus. In der Vergangenheit hatte es zu viel Inzucht in dieser Region gegeben und das zeigt sich jetzt. England ist eine Insel. Der Einfluss von außen fehlt und das schlägt sich vor allem im Äußeren der Männer nieder, wohingegen Frauen durchscheinend wirken wie Elfen.
 
   Emily merkt, dass sie sich in hektischer Betriebsamkeit verliert und möchte am liebsten die Pfanne und das Fleisch aus dem Fenster werfen, aber der Duft ist betäubend und erst jetzt merkt sie, wie hungrig sie ist.
 
   Soeben stellt sie einen Teller auf den Tisch, als sich die Tür hinter ihr öffnet. Zuerst möchte sie sich umdrehen, und ihren Vater begrüßen, der von der Arbeit zurückkehrt, doch das ist Vergangenheit.
 
   »Hätte ich das gewusst, wäre mir die Schöpskeule im Blue Corner erspart geblieben«, sagt Clifford Gald. Er füllt den Türrahmen aus. Seine braue Jacke ist feucht vom Nieselregen. Seine Haare glänzen nass. Von den Stiefeln tropft Schlamm. Er blinzelt freundlich. »Ich mache mehr Dreck, als würde der Keiler durchs Haus laufen, nicht wahr?«
 
   Emily kann nicht anders, sie lächelt.
 
   »Sie sind eine ganz besondere Frau«, sagt Gald.
 
   Emily zieht die Brauen hoch. »Deshalb überfallen Sie mich so einfach? Ich glaubte eher, Sie halten mich für eines dieser Mädchen, die einem Mann, der reich ist, ihre sogenannte Liebe schenken.«
 
   Er lächelt spöttisch. »Ein kleiner Kuss war das, junge Frau. Übertreiben Sie nicht. Nur ein kleiner Kuss. Und ich könnte mir mehr nehmen, wenn ich wollte.« Er nähert sich ihr und sie erstarrt. Er riecht nach nasser Wolle und Schweiß. »Ich könnte Sie erneut küssen. Sie sind eine bezaubernde Frau. Sie sind schwächer als ich, und ich bin der Herr des Hauses.«
 
   »Kommen Sie mir nicht zu nahe.«
 
   Er lacht leise. »Das lässt sich nicht vermeiden, wenn wir uns umarmen wollen, oder?«
 
   »Ich will sie nicht …«
 
   »Nein?« Er schlingt seine langen Arme um sie. Sie drückt ihre Handflächen gegen seine Brust.
 
   »Du bist wunderbar«, flüstert er.
 
   »Bitte nicht …«
 
   Er will sie küssen, doch sie dreht den Kopf weg. Liebe Güte, was geschieht hier?
 
   »Du bist mutig, stark und wunderschön, Emily.«
 
   Langsam sucht sie seinen Blick. Sein Gesicht ist ganz ernst. Vergeblich sucht sie nach Spott oder grausamer Überlegenheit. 
 
   Er küsst sie, und dieses Mal lässt sie es nicht nur geschehen, sondern öffnet ganz langsam die Lippen, spürt seine Zunge, dann drückt sie sich an ihn, stöhnt leise, und seine Finger streicheln über ihren Rücken. Der Kuss scheint unendlich zu dauern, bis Clifford sich von ihr löst und eine schwarze Locke aus der Stirn streicht. Seine Finger tasten über ihre Wangen, eine Geste, die Emily erschauern lässt. Er könnte mehr machen, jetzt und hier … viel mehr, aber es sieht nicht aus, als wolle er das. Warum nicht?, fragt sie sich verwegen. Stattdessen nimmt er ihr Gesicht zwischen seine Handflächen und küsst sie erneut. Sie schließt die Augen und überlässt sich seiner Zärtlichkeit. Sie drückt sich an ihn und spürt seine Lust.
 
   »Du bist die erste Frau seit sechzig Jahren, die mein Herz erobert«, sagt er rau.
 
   Was meint er damit? Hat sie sich verhört? Sechzig Jahre? Er selbst ist nicht älter als vielleicht dreißig.
 
   »Ich habe mich dagegen gewehrt und wollte dich und deinen Bruder schlecht behandeln, wollte, dass ihr für euren Vater büßt, denn die Schuld endet nicht mit dem Tod oder mit der Abwesenheit eines Schwachen. Doch vom ersten Augenblick an hast du mich betört, schöne Emily. Du erinnerst mich an Elaine, meine Mutter, oder an Morgaine oder Gwnhwyfar. Starke, schöne Frauen – wie du.« 
 
   Sie begreift nicht, was er meint, und legt ihren Kopf an seine Brust. Selbstbewusstsein paart sich mit Lust, ihm zu unterliegen. Soll er ihr seine Kraft zeigen, soll er sie nehmen, denn genau das will er, spürt sie. Sie hat lange genug auf den Richtigen gewartet. Nun muss es geschehen, denn sie will nicht als Jungfer enden. Sie drückt ihn von sich und sieht ihn an. Auf seiner Stirn schimmern feine Schweißtropfen. Mutig knöpft sie sein Hemd auf und legt ihm die Handfläche auf die Brust neben das Amulett. Er seufzt, und sein Atem geht schneller.
 
   »Nimm mich«, flüstert sie und traut ihren eigenen Ohren nicht.
 
   »Aber …«
 
   »Sage nichts, Clifford. Ich will dich.« Sie greift hinter sich und zieht die Pfanne von der Flamme, damit das Fleisch nicht anbrennt.
 
   »Nicht hier«, sagt er, nimmt sie auf seine starken Arme und trägt sie durch den Flur in seine Kammer.
 
    
 
    
 
   »Nein!«, ruft sie und erstarrt in seinem Arm. »Hier hat mein Vater geschlafen!«
 
   Verdutzt starrt er sie an. »Bett ist Bett.«
 
   »Es riecht nach ihm, denn hier hat er seinen Rausch ausgeschlafen. Das will ich nicht.«
 
   Clifford lässt sie runter, und sie ordnet ihren Rock und dann die Haare. 
 
   »Dann gehe wir zu dir, in deine Kammer«, sagt er.
 
   »Ich glaube, das geht mir zu schnell«, seufzt sie, während ihr Atem schneller geht. »Wir kennen uns kaum und ich weiß nicht, was du mir sagen wolltest. Du hast über Frauen gesprochen und darüber, dass ich die erste Frau bin, die dein Herz nach … sechzig Jahren erreicht. Das klingt unheimlich. Nach sechzig Jahren? Du machst dich über mich lustig, nimmst mich nicht ernst, so, wie du gar nichts ernst nimmst.« Emily hätte sich am liebsten geohrfeigt. Alles in ihr brennt vor Sehnsucht, und am liebsten würde sie sich das Kleid vom Leib reißen lassen. Sie will ihn fühlen, will endlich wissen, wie das ist, worüber man hinter vorgehaltener Hand tuschelt, weshalb manche Frauen beglückt und viele Frauen unglücklich sind.
 
   Clifford macht einen Schritt zurück. Traurigkeit überzieht sein Gesicht. »Ich habe meine Worte nicht überlegt. Es ist ein Geheimnis, von dem du nichts wissen solltest.«
 
   »Dann teile es mit mir, wenn du auch anderes teilen willst«, sagt sie energisch, und erinnert sich an einen Satz, den ihr hochgeschätzter Shakespeare zur Liebe schrieb: Weise sein und lieben vermag kein Mensch!
 
   »Du hast dich immer in der Gewalt, nicht wahr?«, fragt Clifford. Es klingt wie eine Maßregelung.
 
   »Wenn du das nicht begreifst, lass mich gehen.« Sie dreht sich um, und er fasst sie an die Schulter. Er dreht sie zu sich, zieht sie an seine Brust und drückt sie zärtlich. Er atmet in ihr Haar und murmelt: »Du bist eine außergewöhnliche Frau. Du lebst auf einem Gut, das ein besserer Bauernhof ist, und bist im Kreis von einfachen Menschen aufgewachsen. Dennoch bist du gebildet. Die Bücher müssen dich über deine Einsamkeit hinweggetröstet haben. Du besitzt Fähigkeiten, von denen viele Frauen nur zu träumen wagen und doch … trotzdem fürchtest du dich vor der Liebe.«
 
   »Nein!«, stößt sie trotzig hervor und macht sich von ihm los, so schwer es ihr fällt. »Ich habe keine Angst vor der Liebe!« Sie lügt, denn genau das ist es. Deshalb ist sie schon dreiundzwanzig, ohne einen Mann geliebt zu haben. Bevor Mutter starb, war sie lebendiger, wagemutiger, doch ihr wurde klar, dass der Samen eines Mannes ihre Mutter getötet hatte. Das also pflanzen sie in Frauen? Sie weiß, wie hoch die Kindersterblichkeit ist, aber sie wird den irrationalen Gedanken nicht los. Was, wenn auch sie schwanger wird und daran stirbt? Sie verabscheut ihre Vernunft und hätte sich am liebsten die Lippen blutig gebissen. Wenn sie so weitermacht, wird sie niemals das Bett mit einem Mann teilen. 
 
   Clifford mustert sie. Sein schönes Gesicht wirkt beruhigend, und seine dunklen Augen streicheln ihre Seele. »Dann soll es so sein. Ich könnte dich nehmen, hier und jetzt. Wir sind alleine im Haus.«
 
   Emily fröstelt es.
 
   »Ich bin nur ein Mann, und ich balanciere auf einem schmalen Grat. Meine Sinne sind erregt, ich brenne wie Feuer. Du sagtest, ich solle dich nehmen, und nun stößt du mich zurück. Soll ich reden oder handeln?«
 
   Handeln, du Dummer! Handeln!
 
   Nicht zum ersten Mal scheint er ihre Gedanken zu lesen. »Ich werde das Geheimnis mit dir teilen, Emily.« Er lächelt. »Und ich werde dir zeigen, dass man sich vor der Liebe nicht fürchten sollte.« Mit einem schnellen Ruck reißt er ihr das Kleid von den Schultern, und mit einer zweiten schnellen Bewegung entblößt er ihre Brüste. Bevor sie entrüstet reagieren kann, ist er bei ihr und küsst sie, und sie küsst ihn zurück, wofür sie sich schämt und was sie gleichzeitig genießt, und ihre Finger krallen sich in sein Haar. Sie entledigt ihn seines Rockes, was er unterstützt, und als Haut sich an Haut drückt, vergisst Emily alles, was sie von Vater McClure gehört hat, jeden Satz, der mit Sünde und Fegfeuer zu tun hat, und alles über die fleischliche Lust und die Verführung durch den Teufel. 
 
   Erneut nimmt er sich hoch, und geht mit ihr nach nebenan. Er legt sie auf Emilys Bett, und sein nackter Körper überragt sie. Er ist muskulös und hat einen flachen Bauch. Seine Männlichkeit strebt ihr zuckend entgegen. Seine Haut ist erstaunlich glatt und ohne Bewuchs, nicht so haarig wie die Männer, die sie bei der Arbeit sieht, wenn sie schwitzen und die Hemden ausziehen. Als hätte er sich rasiert, sehr seltsam, aber irgendwie auch … rein! Er beugt sich zu ihr und küsst ihre Brüste, ihren Bauch, ihre Scham, und sie schließt die Augen und überlässt sich ihm, der sich schließlich langsam und vorsichtig auf sie legt und eindringt. Sie spürt den Widerstand, empfindet sein Abwarten, umfasst sein Hinterteil und seufzt: »Jetzt, jetzt tue es.« Er stößt zu, und sie stößt einen hellen Schmerzenslaut aus, doch dann wird alles in einer Woge der Kraft, des Bündnisses und der Lust weggeschwemmt.
 
   Er stützt sich hoch und sieht auf sie hinunter. »Schau mich an.«
 
   Sie öffnet die Augen und blickt in ein Gesicht, das sie schon jetzt mehr liebt, als alles, an das sie sich erinnert, ihre Mutter ausgenommen. Auf seiner samtenen Haut sammelt sich Schweiß, und er bewegt sich regelmäßig, sodass sie ihn brennend spürt und etwas Unvorstellbares geschieht.
 
   »Ich liebe dich«, flüstert sie erstickt, und er küsst sie.
 
   Im selben Moment erreicht ein Tornado der Gefühle ihre Sinne, sie kann nicht anders, öffnet den Mund und schreit, bäumt sich auf und erlebt ihn so intensiv, dass sie glaubt, den Verstand zu verlieren. Ein heißer Strom fährt durch ihren Körper, und für einen Moment, der lange, lange dauert, verliert sie ihren Verstand wahrhaftig, löst sich regelrecht auf und erreicht die Klimax ihrer Gefühle. 
 
   Schwer atmend erwacht sie wie aus einem Traum, als habe sie einige Herzschläge lang eine andere Welt besucht, und Clifford, der noch immer heftig keucht, legt sich neben sie, sehr vorsichtig auf der kleinen Matratze., um nicht von der Schlafstatt zu fallen. Emily drückt sich an ihn, möchte sich wie eine Katze auf seine Brust rollen, und seine Arme umfangen sie schützend. Sie drückt sich an ihn und riecht seinen männlichen Duft. Die Zeit hat keine Bedeutung.
 
   Sie klammert sich an Clifford und er sich an sie. Sie küssen sich, nicht mehr so leidenschaftlich, dafür zart und weich. So vergeht eine Weile. Emily ist das erste Mal in ihrem Leben glücklich.
 
    
 
    
 
   Richard Blackmores Hand knetet Noras Brüste. Als die Tür aufgestoßen wird, schreckt Nora zurück und verdeckt hastig ihre Blöße.
 
   Kenneth Blackmore blitzt seinen Sohn an. Er hat alles gesehen, doch er geht nicht darauf ein. Stattdessen macht er eine harsche Handbewegung, und Nora huscht hinaus. Richard blickt seinen Vater erstaunt an. Was ist mit dem Alten geschehen? Hat er Tränen in den Augen? Kenneth Blackmore knallt die Tür zu und verschränkt die Arme. Er schwankt etwas. »Was ist wirklich geschehen?«, donnert er.
 
   »Was meinst du?« Richard stemmt sich vom Bett hoch und setzt sich auf die Kante. So fühlt er sich stärker, sicherer.
 
   »Warum hat Gald dich verprügelt?«
 
   Richard grinst. »Ich wollte dir einen Gefallen tun, Vater. Wir waren jagen, und ich wollte ihn abknallen wie einen räudigen Hund. Doch er bekam Wind davon und das war’s dann.«
 
   »So sehr hasst du ihn?«
 
   »Du etwa nicht? Er hat dir alles genommen und hält Emily und mich wie Sklaven. Du hast die anderen unten gehört. Sie wollen ihn am liebsten auch umbringen. Niemand mag ihn. Man fürchtet ihn, obwohl ich nicht begreife, warum.«
 
   Kenneth Blackmore schnauft. »Du hast gesagt, er hätte dich aus heiterem Himmel verprügelt. Du hast uns belogen.«
 
   »Na und?« Richards Stimme wird einen Hauch schriller. »Er hat es nicht anders verdient. Seitdem er sich in Bluehaven aufhält, ist alles durcheinander. Tiere krepieren, Wälder brennen und Frauen sterben bei der Geburt. Wir wissen alle, warum das so ist, oder nicht? Er ist des Teufels. Ich möchte nicht wissen, was er soeben mit Emily anstellt. Vielleicht legt er einen Fluch über die Schafe oder zaubert ein Unwetter vom Himmel, das Bluehaven vernichtet? Ich habe versucht, ihm zu trotzen, aber er ist stark, Vater. Er ist stärker, als ein normaler Mann. Er kann dich mit nur einer Hand umbringen. Du hättest sehen sollen, wie zornig er war, als der Keiler seine Hunde tötete. Ohne zu überlegen schnappte er sich das Tier und brach ihm das Genick.« 
 
   Dass Gald Emily damit das Leben rettete, verschweigt Richard.
 
   Kenneth Blackmore schüttelt traurig den Kopf. »Wir alle sind Narren.«
 
   »Sind wir nicht«, begehrt Richard auf. »Was wollte er von dir? Hat er dich bedroht?«
 
   »Mein feiner tapferer Sohn zog es ja vor, sich davonzumachen, nicht wahr? Huschhusch zurück in die Kammer, wo dieses Weib auf ihn wartet.«
 
   Richard schlägt die Augen nieder.
 
   »Er gibt mir in drei oder vier Tagen das Gut zurück.«
 
   Richard schnappt nach Luft und springt auf, ohne auf seine Schmerzen zu achten. Er weiß nicht wohin mit seinen Händen, nimmt eine Tonschale und wirft sie an die Wand. Sein Vater bleibt gelassen. »Bist du enttäuscht, Sohn?«
 
   »Warum sollte ich …?«
 
   »Weil du nun über das, was du getan hast, nachdenken musst. Genauso wie ich. Ich verspielte unser Hab und Gut und habe kein Recht, mich zu beklagen. Du wolltest den Mann erschießen, und was er mit dir machte, war gerecht. Wir alle jammern und heulen, aber wir wissen nicht, von was wir reden. Ich habe Clifford Gald vor einer Viertelstunde in die Augen geblickt. Ich habe einen ehrenwerten Mann gesehen. Das mag nicht so sein, wenn man aus dem Haus gewiesen wird, denn die Angst und der Zorn sind dann zu groß. Doch nun, da ich nichts mehr zu verlieren habe, ist mein Geist klar genug, um einen Menschen zu erkennen. Und ich sah nichts, was gegen Gald spricht. Im Gegenteil sprachen aus seinen Worten eine Wärme und ein Mitgefühl, das mich erschütterte. Dieser Mann, Richard, steht über den Dingen. Er ist stärker, als wir alle zusammen, da hast du recht. Aber nicht an Körperkraft, sondern an Verstand und Persönlichkeit. Er hat sich bisher nie in etwas verstrickt, das er vermeiden konnte. Vielleicht rettete er mit Geld sein Leben, als man ihn eigentlich hätte hängen müssen, weil er den Büttel verprügelte, aber wir wissen nicht, was der Büttel getan hatte oder sagte. Jeder von uns würde alles tun, um nicht hingerichtet zu werden.«
 
   »Und warum versucht er, Emily und mich zu versklaven?«, spuckt Richard aus.
 
   »Er wird seine Gründe haben«, lächelt Blackmore. »Es wird dir und Emily nicht schaden, ein paar Tage niedere Arbeiten zu verrichten.«
 
   »Er hat deinen Geist verwirrt, Vater. Noch vor einer Stunde wolltest du, wie alle anderen, dass man ihn tötet, und dein Hass war größer als meiner. Und nun …« Richard fehlen die Worte. 
 
   »Was er mir sagte, stimmte. Er ist einer der Menschen, die nicht viele Worte benötigen, um dir zu zeigen, welchen Weg es zu gehen gilt.«
 
   »Liebe Güte, wie redest du?« Am liebsten hätte Richard die Hände über dem Kopf zusammengeschlagen, aber seine Arme schmerzen dafür zu sehr.
 
   »Ich rede davon, dass wir nun nach unten gehen und den anderen im Blue Corner klarmachen, dass wir uns täuschten. Sie sollen wissen, dass Clifford Gald nicht der Unhold ist, als den wir ihn hinstellen.«
 
   »Er hat dich verwirrt, Vater. Vermutlich hat er dich belogen, weil er ahnt, dass du mit deinem guten Ruf die Leute hinter dich bringst, um ihm zu schaden. Er hält dich an der langen Leine und lacht hinter deinem Rücken.«
 
   »Würde ich anders denken, Richard, wäre ich nicht mehr hier, sondern auf dem Gut und würde mich um Emily kümmern. Sie ist alleine mit ihm, und ich würde sie niemals in den Händen eines Ungeheuers lassen.«
 
   Richard begreift, dass er nicht eine Sekunde lang an seine Schwester gedacht hat, und als ahne sein Vater das, fügt er hinzu: »Oder sorgst du dich etwa nicht um sie?«
 
   Er weicht dem Blick seines Vaters aus. Dieser verdammte Säufer hat ihn ausgetrickst. Seitdem Mutter tot ist, hat er sich kaum noch um ihn und Emily gekümmert, und nun spielt er den Sorgenvollen? Das kann doch nur ein schlechter Scherz sein. Und das ist der Beweis für Galds magische Kraft. Ein paar Minuten Gespräch, und aus dem hasserfüllten Trinker wird ein heuchlerischer, gutgläubiger Narr. Aber er, Richard, lässt sich darauf nicht ein. Was Gald mit ihm gemacht hat, wird er diesem Großtuer heimzahlen. Daran wird auch sein Vater ihn nicht hindern. Mag der Alte plötzlich wie ein Mädchen handeln, er, Richard, ist alt genug, um eigene Wege zu gehen.
 
   »Ich bemitleide dich, alter Mann«, sagt er hart, und Kenneth Blackmore zuckt wie unter einem Schlag zusammen.
 
   »Was hast du vor?«
 
   »Ich werde tun, was notwendig ist, Vater.«
 
   Richard streckt sich, versucht, seine Schmerzen zu ignorieren, humpelt an Kenneth Blackmore vorbei und verlässt die Kammer. Der Schlüssel steckt innen, doch blitzschnell hat Richard ihn getauscht und verschließt von außen die Tür. Ohne auf die Flüche und das Klopfen seines Vaters zu hören, geht er nach unten in den Schankraum. 
 
   Kenneth Blackmore hat vorübergehend den Verstand verloren, erklärt er. Man wird dafür Verständnis haben, schließlich hat der Ärmste viel erlitten, und das Gespräch mit Gald hat ihm den Rest gegeben. Nun sollte man ihn in Ruhe lassen, damit er wieder nüchtern wird und klar im Kopf.
 
   Ja, das wird man tun. Schließlich sorgt sich der Sohn.
 
   Richard ist zufrieden. Er hat einiges zu tun.
 
    
 
    
 
   Emily und Clifford haben sich noch einmal geliebt, dieses Mal geduldiger, und ausdauernder.  Danach füllen sie alles Wasser zusammen, das sie im Haus finden und waschen sich gegenseitig mit einem weichen Schwamm, was bei Emily ein unvorstellbares Behagen auslöst, obwohl viele sagen, dass der Kontakt mit Wasser Krankheiten hervorruft. Mutter hatte stets gesagt, das sei Unsinn. 
 
   Mit Clifford ist alles selbstverständlich, und nicht eine Sekunde lang hat sie das Gefühl, etwas Unrechtes getan zu haben. Sie sind zwar nicht verheiratet und kennen sich erst seit ein paar Tagen, doch das ist nicht wichtig. Viel wichtiger sind die Funken, die zwischen ihnen strahlen, jenes Licht, von dem Shakespeare sagt, man könne, wenn man wolle, daran zweifeln.
 
   »Zweifle an der Sonne Klarheit, zweifle an der Sterne Licht, zweifle, ob lügen kann die Wahrheit, nur an meiner Liebe nicht.«
 
   Am liebsten möchte sie ihm dieses Zitat nennen, - war es Polonius aus dem Hamlet, der das sagte? - , doch er kommt ihr zuvor.
 
   »Du bist wunderbar, Emily. Ich wusste nicht, dass ich noch einmal zu solchen Gefühlen fähig bin.«
 
   Nackt, wie Gott ihn schuf, steht er vor ihr. Groß, mit breiten Schultern, schmale Hüften und mit einem Penis, den sie am liebsten sofort wieder anfassen möchte. Er ist Gottes Meisterwerk, vielleicht wie Michelangelos David, von dem Emily ein Bild gesehen hat. Clifford ist ein Mann, den der Geruch von Liebe umgibt. Sogar die Kammer riecht nach ihnen, nach ihrer Liebe, und Emily spürt die Hitze zwischen ihren Schenkeln, als sie daran denkt, wie es wäre, sich vor ihn zu knien, um ihn stark und schwach gleichzeitig zu machen, bis Clifford unter ihren Liebkosungen wie eines der Lämmer wird, die draußen eingefriedet sind. 
 
   Sie zwingt ihre Gedanken in eine andere Richtung. Ihre Oberschenkel fühlen sich weich an, und wenn sie in ihren Körper lauscht, zittert sie vor wohliger Erschöpfung. Es ist Zeit für einen Trank und dafür, das Fleisch aufzuwärmen, falls es noch nicht verbrannt ist. Dann soll er ihr sein Geheimnis verraten. Das hat er versprochen.
 
   »Lass uns etwas essen und trinken, Emily. Dann werde ich dir sagen, warum ich hier bin und ich hoffe, du wirst es ertragen.«
 
   Sie empfindet einen leichten Schlag in den Magen und hält sich an der Schüssel fest. Was hat er ihr zu sagen? Seine Stimme klingt unheilvoll. Ist alles nur ein Traum, der gleich endet?
 
   »Ertragen?«, wisperte sie.
 
   »Es ist eine unglaubliche Geschichte, jedenfalls für dich.«
 
   Emily zwingt sich zur Ruhe, sie kleiden sich an und entzünden das Gaslicht, welches den Salon in ein warmes Licht taucht. Der Wind pfeift ums Haus und es knackt im Gebälk.
 
   »Die Pferde, die Schafe …«, sagt Emily.
 
   »Habe ich erledigt, als ich zurückkam. Wir haben die Zeit für uns.«
 
   Emily zieht die Pfanne zurück aufs Feuer, das noch immer eine schwache Glut hat, wirft Torf und Kohle nach und legt den gusseisernen Deckel zurück. Bald riecht es nach Fleisch. Emily hat noch Brot vom Morgen, Bier und Quellwasser.  »Eigentlich bin ich nicht hungrig.«
 
   »Doch, bist du«, sagt Clifford. »Wir sind beide hungrig. Während wir essen, rede ich und danach wird es uns besser gehen.«
 
   »Wenn ich es ertrage.«
 
   »Ja.«
 
   Das Fleisch schmeckt nicht besonders, denn es war zu frisch, und Emily schneidet von einem Schinken zusätzliche Scheiben und Käse dazu, sie isst nun doch mit gutem Appetit, ist satt und trinkt. Sie lehnt sich zurück und über die Kerze hinweg sehen sie sich an. Clifford kaut und sagt: »Ich heiße nicht Clifford Gald.«
 
   Sie hat es geahnt. Ein dunkles Geheimnis umgibt den Mann, den sie liebt.
 
   »Mein Nachname weist auf meinen richtigen Namen hin.« Er säbelt noch etwas vom zähen Fleisch, würgt es hinunter, spült mit Bier nach, und endlich ist auch er satt. Er schüttelt langsam den Kopf, seine Augen reflektieren den Kerzenschein.
 
   »Gewissermaßen verstehe ich die Dorfbewohner. Sie spüren irgendwie, dass ich anders bin. Vielleicht liegt es an meiner Körpergröße, die schon zu meiner Zeit außergewöhnlich war, vielleicht auch daran, dass ich das Lachen verlernte, möglicherweise an meiner dunklen Stimme. Ich vermute, meine Aura ist wenig dazu angetan, mich zu mögen. Sie trägt die Zeit in sich und eine Seele, die zu viel gesehen hat.«
 
   Damit hat er nicht Unrecht, denkt Emily, die sich jedoch sofort korrigiert. Wer diesen Mann nicht begreift, denkt nicht nach. Die Welt ist voller Vorurteile, und nichts ist wichtiger in diesem Wort als das »Urteil«. Man spricht es und glaubt daran. Was man damit anrichtet, ahnt man nicht.
 
   »Ich habe mir vieles selbst zuzuschreiben«, sagt Clifford, der nicht Clifford heißt.
 
   Liebe Güte, was wird er ihr sagen?
 
   »Ich bin nicht verheiratet, kam erst kürzlich nach Bluehaven und kaufe Güter, die ich eine Weile bewirtschafte, um dann weiterzuziehen. Manche bezahle ich, andere gewinne ich im Spiel, was ich verabscheue, sich aber nicht ändern lässt.«
 
   »Niemand zwingt dich, zu spielen.«
 
   »Niemand zwingt meinen Spielpartner, alles zu verlieren. Sie denken, sie sind Seeleute, die beim Sturm nicht die Möglichkeit haben, das Schiff zu verlassen. Doch sie können es. Sie brauchen nur aufzustehen und ihr Spiel beenden. Tun sie es nicht, müssen sie lernen. Der Mensch hat dreierlei Wege, um klug zu handeln: Erstens durch Nachdenken, das ist der Edelste, zweitens durch Nachahmen, das ist der leichteste und drittens durch Erfahrung, das ist der bitterste. Leider wählen die meisten Menschen den bittersten Weg. Vielleicht brauchen sie das, um zu wachsen, vielleicht sind sie auch einfach nur dumm. Es liegt nicht in meiner Verantwortung, was jemand am Spieltisch tut.«
 
   Das ist schlüssig und Emily schweigt, obwohl sie ihn am liebsten schütteln und anschreien würde, um alles auf einmal zu erfahren. Sie spürt, dass er seine Erklärung sanft aufbaut, um sie nicht unnötig zu verschrecken, und der Stein in ihrem Magen wird fester und nimmt ihr fast die Luft zum Atmen.
 
   »Es ist also kein Wunder, dass man mir mit Misstrauen begegnet.« Er lacht hart. »Es gibt Menschen, die sind beliebt und es gibt welche, die ohne Lächeln geboren werden.«
 
   »Das stimmt nicht«, fährt sie auf. »Es ist eine Frage der Entscheidung. Auch du kannst lächeln. Ich weiß es, denn ich habe es erlebt.«
 
    »Ich möchte nicht unnötig drum herum reden. Bist du über die alten Sagen informiert? Ich sehe schlaue Bücher in den Regalen. Hast du sie gelesen?«
 
   »Ja, habe ich.«
 
   »Kennst du den Mythos von König Artus?«
 
   »Jeder Engländer kennt ihn.«
 
   »Dann erschrecke nicht, wenn ich dir meinen richtigen Namen nenne.«
 
   Sie fasst sich und nickt.
 
   Er trinkt, setzt den Becher ab und sagt: »Mein Name ist Galahad. Ich bin der Sohn von Lancelot, dem besten Freund von König Artus.«
 
    
 
    
 
   Während Kenneth Blackmore an die Tür pocht und man mitleidig zum oberen Stockwerk hochschaut, hat Richard sein Ziel fast erreicht.
 
   »Ihr habt es erlebt! Dieser Mann kommt her, spricht mit meinem armen Vater, und dessen Geist verwirrt sich!«
 
   »Ja«, sagt Morris, der Wirt. »Er wollte nicht nachgeschüttet haben. Das habe ich in zwei Jahren noch nie bei ihm erlebt.«
 
   »Da seht ihr es!«
 
   Raunen und Zustimmung. Nora hält sich abseits. Der alte Blackmore hat sei bei einer sündigen Handlung erwischt, und sie schämt sich, obwohl sie Richard noch viel mehr schenken würde, wenn er es will.
 
   Bürgermeister Lorman kaut auf seiner Zigarre.
 
   Richard ist in seinem Element. Seine geschwollenen Lippen sind feucht vom Bier, seine Augen funkeln voller Hass. »Was macht man mit einem Wolf, der unsere Lämmer reißt? Was macht man mit einem Mann, der ungestraft Büttel schlägt oder brave Leute verprügelt?«
 
   Niemand antwortet ihm, aber alle blicken ihn gebannt an. Das Klopfen von oben hat aufgehört. 
 
   »Er sucht uns in unseren Träumen heim. Er verängstigt die Weiber. Er nimmt braven Bauern Hab und Gut. Er ist wie eine Krankheit. Und was macht man mit einer Krankheit?«
 
   Nun jubeln sie, stoßen auf Richard an und reden durcheinander. 
 
   »Wir sind viele, er ist alleine. Die Macht der Vielen bricht die Gewalt der Magie.« Den letzten Satz hat Richard sich einfallen lassen, um seine eigene Furcht zu bändigen. »Wir wollen uns bewaffnen und zum Gut Blackmore gehen. Wir holen Gald aus dem Haus und bestrafen ihn. Er hat den Verstand meines Vaters, eines Ehrenmannes, verwirrt.« 
 
   Über die Prügel, die er einstecken musste, redet er nicht mehr, sonst könnte man ihm Rachegedanken unterstellen und sich vielleicht abgewendet. »Wir töten ihn wie einen räudigen Wolf, merzen ihn aus wie eine Krankheit, damit wir wieder frei atmen können und unser Hab und Gut behalten. Wir alle sind fleißig und arbeiten hart für unser Leben. Yorkshire ist eine vermögende Grafschaft. So soll es bleiben. Lasst uns losziehen.« Und nach einer kleinen Pause: »Töten wir Clifford Gald!«
 
    
 
    
 
    
 
   »Der Seher Johannes sagt«, beginnt Clifford, der eigentlich Galahad heißt. »er habe uns weder himmlisch noch irdisch geschaffen, weder sterblich noch unsterblich, damit man wie sein eigener, in Ehre frei entscheidender, schöpferischer Bildhauer, sich selbst zur Gestalt formt, die man bevorzugt. Man könne zum Tierischen entarten, aber auch zum Höheren, zum Göttlichen wiedergeboren wenn, wenn es die Seele beschließt. Alles ist eine Frage der Entscheidung. Und ich musste meine Entscheidung treffen. Es blieb mir nichts anderes übrig, denn ich leistete einen Schwur.«
 
   Emily blickt ihn wortlos an. 
 
   »Es geschah vor langer Zeit. Ich könnte stundenlang berichten. Eine Geschichte der Intrigen, der Lüge, der Liebe und der Irrungen. Vieles hat sich anders zugetragen, als man heutzutage annimmt. Keine Sorge, Liebste, ich werde deine Geduld nicht überstrapazieren. Beginnen wir bei meinem Vater, bei Lancelot.«
 
   Lancelot war noch ein Kind, als sein Vater, König Ban, gemeinsam mit ihm und seiner Gemahlin Elaine aus seinem Königreich fliehen musste. Lancelot wurde während der Flucht von seiner Mutter an einem See zurückgelassen und dort von der Fee Viviane, im Wasserreich Avalon, aufgezogen. Hier, erkannte Lancelot, war die Schmiede des magischen Schwerts Excalibur, das später in den Besitz des jungen Artus übergehen sollte.
 
   Als junger Mann verließ Lancelot Avalon und schloss sich den Rittern von König Artus’ Tafelrunde an, die es sich zur Aufgabe gemacht hatten, den Heiligen Gral zu finden und Krieg gegen jene führten, die nicht dem Kreuz folgten.
 
   »Der Heilige Gral«, echot Galahad, wie Emily ihn von jetzt an nennen wird. »Es handelt sich um das Gefäß, in dem Maria Magdalena das Blut von Gottes Sohn auffing, als dieser am Kreuz starb. Wer den Kelch besitzt, bekommt das ewige Leben geschenkt. Kein Wunder also, dass jedermann ihn suchte.«
 
    Was nun geschah, brachte alles durcheinander. Lancelot verliebte sich in die Gattin seines besten Freundes, in die Frau des Königs Artus.  Ihr Name war Guinevere. Lancelot, den man auch den »reinen Ritter« nannte, litt sehr unter seiner Liebe, denn er liebte Artus genauso und wollte ihn auf keinen Fall betrügen. 
 
   Letztendlich tat er es doch.
 
   Am Hofe gab es eine Frau, deren Name war Elaine. Sie verliebte sich unsterblich in Lancelot, doch dieser beachtete sie nicht. Durch einen magischen Trunk gelang es ihr, sich in die von Lanzelot begehrte Guinevere zu verwandeln und eine Nacht mit ihm zu verbringen.
 
   »In dieser Nacht wurde ich gezeugt«, sagt Galahad. »Elaines Betrug flog auf und Lancelot rächte sich bitterlich an ihr. Er beachtete sie nicht und liebte weiterhin Guinevere, die er nicht besitzen durfte. Sein Ehebruch, der zwar keiner war, was Lanzelot jedoch nicht wusste, machte ihn ungeeignet, den Gral zu suchen. Mein Vater war beschmutzt. Wer nicht reiner Seele ist, kann den Gral nicht finden. Meine Mutter Elaine starb einsam und an gebrochenem Herzen.«
 
   Er blickt auf die Tischplatte und sein Gesicht wirkt nachdenklich. Dann fährt er fort.
 
   »Man steckte mich in ein Kloster. Dort wuchs ich auf und schließlich brachte Merlin mich an den Hof von König Artus. Du musst dir die Tafelrunde als einen großen runden Tisch vorstellen, eine Steinplatte, von der niemand weiß, wie man sie in das Schloss gebracht hatte. Und dort gab es, seitdem Lancelot in Ungnade gefallen war, stets einen leeren Stuhl. Es war der Stuhl für denjenigen, der nach dem Gral suchen sollte, um sein Hüter zu werden. Diesen Stuhl wies man mir zu. Mein Vater Lancelot schlug mich zum Ritter.«
 
   Clifford Gald ist ein Ritter!, denkt Emily und am liebsten würde sie kichern. Das alles ist nicht wirklich wahr. Er erzählt ihr ein Märchen, um sie zu belustigen. Oder etwa nicht? Sein Gesicht strahlt völligen Ernst aus. Seine Worte klingen wahrhaftig.
 
   »Danach machte ich mich auf die Suche. Sie führte mich um die halbe Welt. In der Nähe Ägyptens gibt es eine Insel, sie heißt Sarras. Dort fand ich den Kelch, eine Schale aus Achat, und dort, so will es die Sage, starb ich.«
 
   »Aber du lebst«, sagt Emily, in deren Kopf Ameisenschwärme hin- und herlaufen.
 
   »Ja, ich lebe. Denn nun kommt jemand ins Spiel, den ich bisher nur am Rande erwähnte.«
 
   »Merlin?«, fragt Emily, die gut aufgepasst hat.
 
   »Ja, Merlin!« Galahad verzieht das Gesicht. »Er war es, der mich von klein auf beobachtete. Merlin, ein Magier, wusste von Beginn an, dass ich einst fähig sein würde, den Gral zu finden. Gemeinsam mit den Frauen von Avalon setzte er alles daran, mich an den Hof zu bringen. Das tat er jedoch nicht etwa aus Liebe zu Artus, sondern …«
 
   »Er selbst wollte den Gral!«
 
   Galahad nickt erfreut über ihre Aufmerksamkeit und darüber, dass sie ihn ernst nimmt. »Ja, Liebste. So ist es. Er war versessen auf den Gral, hätte ihn aber niemals selbst suchen können, da seine Seele düster ist und jeder Sucher, dessen Seele nicht rein ist, wie ich schon sagte, automatisch versagen muss. Als ich den Gral gefunden hatte, wollte er ihn mir entwenden. Dabei tötete er mich, jedenfalls dachte er das. In Wirklichkeit stahl er eine Kopie, die ich hatte anfertigen lassen. Ich hingegen benutzte den Gral …«
 
   »Und seitdem bist du unsterblich.«
 
   »Ja.«
 
   Lieber Gott, dieser Mann lebt seit fünfhundert Jahren oder länger? 
 
   »Und Merlin? Bemerkte er den Betrug?«
 
   »Schneller, als mir lieb war. Er verfluchte mich mit all seiner Macht, und seitdem jagen mich Feinde in allen Epochen, die mir den Gral entwenden wollen. Hin und wieder vermute ich, Merlin selbst lebt auch noch, wie auch immer ihm das gelungen ist. Er darf den Gral niemals erhalten, er nicht und niemand sonst. In den falschen Händen stellt er eine unvorstellbare Kraft dar. Heute weiß ich nicht, ob ich ihn Artus geben würde oder einem anderen der Gralsritter.  Damals war ich jung, doch inzwischen …« Er lächelt verkrampft.
 
   »Warum lässt du ihn nicht, wo er ist, oder versteckst ihn? Du könntest ihn im Meer versenken.«
 
   »Ich leistete einen Schwur. Ich schwor, ihn zu beschützen, bis ich sterbe.«
 
   Emily schaudert es. Sie hat mit einem Mann geschlafen, der schon vor fünfhundert Jahren sein Bett mit Frauen teilte, über die man heute in Liedern sang. Sein Vater kämpfte in blutigen Schlachten gegen die Sachsen und er selbst hatte das sagenumwobene Tintagel gesehen, das man Tintätschel ausspricht und wird ihr sagen können, wo man es findet. Er weiß, ob tatsächlich Merlin die Steinkreise von Stonehenge gebaut hat und vieles mehr. Und er besitzt den größten Schatz, den es jemals gab.
 
   »Wo ist der Gral?«, entfährt es ihr und sie wundert sich nicht nur, dass sie ihm unumwunden glaubt, sondern auch, dass ihr diese Frage erst jetzt einfällt.
 
   Er steht auf. »Komm mit.«
 
   »Wohin?«
 
   »Ich zeige ihn dir.«
 
   »Wohin gehen wir? Wo ist er?«
 
   »In den Gewölben unter dem Haus!«
 
    
 
    
 
   Es sind überwiegend Männer, doch ein paar Frauen sind auch dabei. Sie zetern und beweisen einmal mehr, dass ein zorniges Weib es mit jedem Mann aufnehmen kann. Fackeln erhellen den Weg, zwei, drei Pferde sind dabei, jeder von ihnen hat sich bewaffnet.
 
   Die Männer tragen Sensen bei sich, Messer und Äxte. Einige schleppen an ihrem Schmiedehammer, andere wiederum müssen sich mit einer Schaufel oder einer Mistgabel zufriedengeben. Nicht wenige haben ein Gewehr geschultert, und hin und wieder sieht man eine Pistole im Gürtel.
 
   Richard führt sie an, etwas hinter ihm ist Nora.
 
   Vater McClure versucht nach wie vor, die Meute zu beruhigen, doch niemand hört ihm zu. Er steht nicht auf der Kanzel, außerdem ist er auch nicht ohne, auch wenn man nicht laut drüber spricht. Resigniert stapft er mit durch Schlamm und Dreck und zieht den Kopf zwischen die Schultern, um sich vor dem Regen zu schützen.
 
   Auch Bürgermeister Ethanial Lorman scheint unglücklich über das, was geschieht, doch er ist klug genug, sich derzeit nicht gegen den Mob zu stellen.
 
   Die meisten Männer sind angetrunken, sie fühlen sich mutig und stark. Sie werden es diesem Mistkerl zeigen. Er wird keine Möglichkeit haben, zu flüchten, denn sie werden ihn vorher töten, werden ihn vielleicht an einem Baum aufhängen oder erschießen oder mit den Gabeln einer Mistforke durchbohren. Danach verscharren sie ihn sechs Fuß tief und können endlich wieder ruhig leben und schlafen.
 
   Richard hat sich noch nie so gut gefühlt. Endlich folgt man ihm. 
 
   Solange er denken kann, steht er im Schatten seines übermächtigen Vaters. Damit ist jetzt Schluss. Er wird dem Alten zeigen, dass man sich auf ihn verlassen kann. Er wird Gut Blackmore befreien, und Vater wird ihm dankbar sein. Kenneth Blackmore wird nicht auf die Gnade des Unholds angewiesen sein, und Emily wird wieder unbeschwert atmen können. Alles wird sein wie früher, und wenn Vater begreift, dass die Arbeit wichtiger ist als der Spieltisch, findet er vielleicht sogar eine neue Frau. Richard wird sie nicht Mutter nennen, aber willkommen heißen, denn eine starke Hand braucht das Haus und jemanden, der sich in der Küche auskennt. Richards Augen füllen sich mit Tränen und vermischen sich mit Regentropfen. Er spürt es nicht. Zu sehr sind seine Gedanken bei Gald, der jetzt bei Emily ist.
 
   Vaters Frage, ob er an seine Schwester denke, hat ihn tief getroffen, denn er hat erkannt, dass Vater Recht hatte. Umso mehr ist sie nun in seinen Gedanken. Hat das Monster sie bereits besessen? Hat Gald ihr Gewalt angetan? Wenn das, was man über ihn sagt, stimmt, schwebt Emily in großer Gefahr. Sie ist dem Unmenschen ausgeliefert, und es war unverzeihlich, sie alleine im Haus zu lassen. Richard wird seinen Fehler gutmachen, indem er Gald tötet. Sollen sie alle brüllen und vor Zorn strotzen … er wird es sein, der das Gut befreit. Niemand sonst.
 
   »He, Clover, ich brauche deine Flinte!«, sagt er hart zu einem Mann.
 
   »Nee, brauch ich selbst!«
 
   »Gib sie mir sofort!«
 
   Erstaunlicherweise gehorcht der Mann und Richard lächelt. So also ist es, wenn man führt. Clover hat immer noch ein Messer. Alle auf einmal werden sie nicht auf Gald einstechen, treten oder schießen können. Einer wird die Verantwortung tragen müssen.
 
   »Schneller!«, herrscht er, während Nora neben ihn kommt. Sie zupft an seinem Ärmel.
 
   »Ist das richtig?«, fragt sie.
 
   »Wenn es dir nicht passt, kehre um und gehe nach Hause.« Verdammt, er ist ein neunzehnjähriger Mann und hat die Mitte seines Lebens fast erreicht. Er lässt sich von einer Frau nichts sagen. Vielleicht wird er sie sich nehmen und ihr Kinder einpflanzen, nachdem er Bluehaven befreit hat. Sie wird dafür sorgen, dass die Linie der Blackmores bleibt und ihm zu Diensten sein. Aber sie wird ihm niemals sagen, was er tun und lassen soll.
 
   »Ich meinte ja nur«, ist Nora unsicher. Sie stolpert und hält sich an ihm fest. Richard schüttelt sie ab. 
 
   Morris überholt Richard. Sein breiter Körper ist voller Spannung und Schweiß mischt sich mit Regentropfen. Seine Augen leuchten im Fackelschein. »Wie gehen wir vor, damit er nicht die Gelegenheit hat, zu entkommen?«
 
   »Wir umstellen das Haus und ich gehe hinein und stelle ihn.«
 
   »Du alleine?«
 
   »Hast du eine bessere Idee?«
 
   Nora bleibt zurück und fängt an zu weinen.
 
   »Wir könnten es gemeinsam machen. Oder wir warten, bis er rauskommt.«
 
   »Damit er uns verhext? Nein, so lange dürfen wir nicht warten.« Richard schnauft. »Notfalls zünde ich das Haus an.«
 
   Morris verstellt ihm den Weg, und Richard hält inne. »Bist du bekloppt?«, fragt der Wirt. »Dein Vater wird das nie verkraften.«
 
   »Es gehört ihm nicht mehr. Er hat nichts zu verlieren«, stößt Richard hervor.
 
   »Und was ist mit deiner Schwester, mit Emily? Du bringst sie dadurch in Gefahr.«
 
   »Ich lasse mir etwas einfallen.«
 
   Die nachfolgenden Bürger von Bluehaven schieben sie weiter, und während sie nebeneinander her stapfen, sagt Richard zu Morris: »Emily ist eine kluge Frau. Sie wird uns schon von Ferne hören und sehen. Wenn irgendwie möglich, wird sie das Haus verlassen, falls er sie nicht eingesperrt hat.«
 
   »Und wenn doch?«
 
   »Dann finden wir einen Weg.«
 
   »Ist das richtig, Richard?«, fragt Morris und er ist jetzt der Zweite in kurzer Zeit, der ihm die Frage stellt. 
 
   »Lass mich in Ruhe. Komme mit oder gehe. Nehme Nora mit und mach dich davon. Ich weiß, was ich tue.« Morris sieht den jungen Mann an und nickt.
 
   »Ich hoffe es, Richard. Ich hoffe es.«
 
    
 
    
 
   Unter den meisten Gebäuden in dieser Region und unter den Bauernhäusern sowieso erstrecken sich Gewölbegänge, die verästelt sind wie Rätsel und schon vor Jahrhunderten dem Zweck dienten, im Notfall zum Meer zu fliehen. Inzwischen hat man diese Gewölbe nutzbar gemacht und zu Weinkellern umfunktioniert oder zu Lagerkammern für Fleisch und Obst. Hier unten ist es kühl und trocken.
 
   Galahad hält Emilys Hand und zieht sie hinter sich her. Sie kennt hier unten jeden Winkel und fragt sich, wo der Gral versteckt sein könnte. Galahad zündet Kerzen an und kleine Fackeln, die wenig Licht spenden, dafür aber nicht viel Luft verbrauchen. Emily möchte ihm tausend Fragen stellen, denn noch immer hat sie nicht wirklich registriert, was er ihr gesagt hat. Dass sie einen Fünfhundertjährigen im Arm gehalten hat, will und will nicht in ihren Verstand. Hätte er ihr das nicht sagen müssen, bevor er sie liebte? Bevor er ihre Unschuld nahm? Oder träumt sie das alles? Wacht sie gleich auf und fragt sich, wo die Bilder und Erinnerungen geblieben sind? Was, wenn er sie geschwängert hat? Wie wird ein Kind sein, dessen Vater so viele Jahre gelebt hat?
 
   Galahad bleibt stehen und stößt eine Holztür auf, die in einen höhlenartigen Raum führt, der nicht genutzt wird. »Hier ist das Gewölbe zu Ende. Zumindest soll man das glauben. Doch hinter jener Wand dort, wenn man ein paar Steine entfernt, führt ein weiterer Gang fast bis zur Küste. Ich vermute, auch dein Vater weiß das nicht, ich jedoch weiß es sehr gut, denn ich war vor zweihundert Jahren hier. Die Reformation hatte soeben begonnen. Die Schranken zwischen niederem Adel und Bürgertum begannen zu verschwinden. Die Bauern kämpften um Landrecht, und die Inflation hatte einen neuen Höhepunkt erreicht. Nicht lange, und Edward de Verde, der siebzehnte Earl of Oxford würde beginnen, unter dem Namen Shakespeare alles das aufzuschreiben, was wir heute noch lieben und von dem ich einige Bücher im Haus sah. Es war eine große Zeit, auch eine der Kultur, und nur der große Brand von London wirft einen hässlichen Schatten.«
 
   Emily sieht ihn an. Sie will ihn nicht unterbrechen. Der Fackelschein wirft lange Schatten.
 
   »Ich wurde verfolgt und vermute bis heute, dass es sich um Merlin oder seine Männer handelte. Über eine Höhle gelangte ich in die Katakomben, denn ich wollte nicht kämpfen. Ich hatte zu oft und zu viel gerungen, zu viel Blut war geflossen. Ich vergrub den Gral und wollte mich davonmachen, um ihn später zu holen, als etwas Unerwartetes geschah.«
 
   Er lächelt und streichelt ihre Wange. »Was ich dir jetzt sage, wird dir noch unvorstellbarer vorkommen, als alles, was du schon weißt.«
 
   »Mich kann nichts mehr erschüttern«, sagte si, obwohl sie das Gegenteil denkt.
 
   »Ich ging durch ein Portal.«
 
   Sie sieht ihn fragend an.
 
   »Durch ein Zeitportal, Emily. Ich weiß, das hört sich komplett verrückt an, aber es entspricht der Wahrheit. In den Gängen, Katakomben, Höhlen und Gewölben unter Yorkshire haben sich durch Magie Zeitportale gebildet, die man weder sieht, noch bewusst nutzen kann. Den Grund dafür werde ich später erklären. Er geht zurück auf Artus und seine Ritter. Es könnte also geschehen, dass ich mich an den Felsen lehne und einfach so verschwinde. Ich wache woanders auf, in einer anderen Zeit, vielleicht sogar in einem anderen Land. So mag erklärt sein, warum zu allen Zeiten hin und wieder Erwachsene oder Kinder verschwinden und nie wiedergefunden werden.« Er macht eine Pause, um ihr Zeit zu gönnen, und das Unerhörte zu verarbeiten. »Ich verschwand also in einem Portal und erwachte in Spanien um die Jahrhundertwende, danach in einem Land, von dem ich bis heute nicht weiß, wie es heißt und schließlich schleuderte es mich in die Zukunft, genau hierhin. Nicht, dass ich dort, wo ich aufwachte, zurückgehen konnte, nein, das wäre zu einfach gewesen. Stets musste ich hierhin zurück, nach Yorkshire. Mit dem Schiff, auf Dromedaren, mit Pferdewagen oder zu Fuß. Ich hatte es nicht eilig, denn ich bin unsterblich. Mein ganzes Leben und eine Unendlichkeit mehr, die ich nicht begreife, bin ich auf dem Weg zurück zum Gral. Ich weiß stets, wo er ist. Manchmal fand ich jahrzehntelang kein Portal und wartete. Ich wartete darauf, dass die Zeit verging. Wie lange ich tatsächlich gelebt habe, weiß ich nicht, denn ich ging hierhin und dorthin und meine wirkliche Lebensspanne mag länger oder kürzer sein. Ich hörte irgendwann auf, zu zählen.«
 
   »Liebe Güte«, flüstert Emily. »Das ist ja furchtbar.«
 
   »Es ist ein böses Geschenk Merlins, ein Teil seines Fluchs, der auf mir lastet. Hin und wieder meine ich, seinen Atem in meinem Nacken zu spüren oder den seiner Männer. Um es einfach zu sagen … er verfolgt mich durch die Zeit, und ich weiß nie, ob er schon dort ist und auf mich wartet. Er weiß nicht, wo ich den Gral versteckt habe, aber er wird es vermuten. Ich schwor, den Gral zu hüten, und diesen Schwur werde ich nie brechen. Ich werde ihn mit meinem Leben verteidigen, denn vernichten kann ich ihn nicht.«
 
   Emily schwirrt der Kopf.
 
   »Deshalb wollte ich dieses Haus. Ich brauchte es, um den Gral wieder zu finden. Im Laufe der Jahrhunderte verändert sich vieles und es benötigt einige Zeit. Ein Erdbeben oder ein Brand hätte alles verändert haben können. Bäume sind dort, wo früher keine waren, Wiesen, wo zuvor Felsen lagen. Ich suchte in zwei Gütern und fand nichts, dann spürte ich, dass der Gral hier ist. Und ich spürte etwas, dass eigentlich dem Zufall überlassen ist. Ein Portal.«
 
   »Hier unten ist ein Portal?«
 
   »Ja, nicht weit weg von uns.«
 
   Sie seufzt.
 
   »Heute war ich bei deinem Vater und sagte ihm, in zwei oder drei Tagen könne er sein Gut wiederhaben. Ich gehe fort und werde reisen, wohin, das wird sich zeigen. Ich bin ein ewiger Wanderer, dessen einziger Zweck es ist, den Gral davor zu bewahren, in falsche Hände zu geraten.«
 
   »Du gehst fort?«
 
   Stille breitet sich aus. Dann sagt er: »Merlin ist nie weit weg. Er findet mich immer. Ich vermute, auch dieses Mal wirkt er seinen Zauber, versucht, mir den Gral abzunehmen und mich zu beseitigen. Bisher konnte ich ihm stets entkommen, doch irgendwann – vielleicht – wird er schneller sein. Seine Magie ist groß, und ich bin nur ein einfacher Mann.«
 
   Aha, ein einfacher Mann! Ein Zeitreisender! Um Haaresbreite hätte Emily gelacht, doch dann begreift sie die furchtbare Konsequenz seiner Worte.
 
   »Das wusstest du, Clifford Galahad. Trotzdem bist du mit mir ins Bett gestiegen. Du redest von Liebe und willst mich verlassen? Wie kannst du so etwas tun?«
 
   »Ich sagte, ich muss hier weggehen. Aber sollte eine Frau nicht an der Seite ihres Mannes sein?«
 
   Hat sie sich verhört, oder klang das wie ein Antrag? Er will, dass sie an seiner Seite ist? Als seine Frau? Eine ziemlich unromantische Art, einer Frau so etwas zu gestehen. Das hat nicht mit Romeo und Julia zu tun. Andererseits triumphierte bei denen am Ende nicht das Glück, sondern der Tod.
 
   »Ich begreife das nicht, Galahad. Wieso ist deine Seele nach einer so langen Lebensspanne nicht verloren? Für die meisten von uns genügen vierzig Jahre, um in Verzweiflung zu fallen, und du …« Sie schnappt nach Luft. Noch immer fällt es ihr schwer, den Tatsachen ins Auge zu sehen.
 
   »Irgendwann, Liebste, gewöhnt man sich daran. Man kann auf dieser Welt nur bestehen, wenn man das Leben zu seiner Geliebten macht. Es besteht im Wesentlichen aus Glauben und Geduld, was mich schon die Dame vom See in Avalon lehrte. Wer diese Geduld besitzt, kommt zu einem herrlichen Ziel. Und immerhin habe ich einen Vorteil: Ich kann im Schatten des Baumes sitzen, den ich selbst pflanzte. Ein Privileg, fürwahr.« Sein Gesicht verdüstert sich.
 
   »Was hast du? Warum so traurig?«
 
   »Ich sorge mich um dich, denn ich fühle den nahenden Feind. So ist es meistens, wenn ich mich dem Gral nähere, als sende er Strahlen aus, die direkt zu Merlin führen.«
 
   »Du redest über ihn, aber er kann unmöglich noch leben.«
 
   »Du weißt nicht, über wen du sprichst, Liebste. Merlin stammt von einem Inkubus, einem dämonischen Elfen und einer Nonne ab. Er war der höchste Druide Britanniens. Er ist gut und böse gleichermaßen, man könnte Bücher über ihn füllen. Er ist unvorstellbar machtvoll. Er will den Gral nicht, weil er Gutes damit vorhat. Nein, er plant Dunkles. Du fragst, warum er vermutlich noch lebt? Er starb nie. Er begegnete der Fee Viviane im Wald von Brocéliande. Dort fiel er in den ewigen Schlaf. Doch er wäre nicht Merlin gewesen, hätte er diesen Schlaf nicht früher oder später gebrochen. Er erwachte und ist hinter mir her. Und nun spüre ich, dass er sich nähert.«
 
   »Warum wartest du nicht und tötest ihn?«
 
   »Er würde mir widerstehen. Er ist stärker als ich. Außerdem würde mich der Mord unrein machen, und ich müsste die Wacht über den Gral aufgeben.«
 
   »Dann lass uns durch ein Portal gehen. Wohin wir auch kommen, es wird gut sein. Und du bist erneut sicher vor ihm.«
 
   »Was würde dein Vater sagen, dein Bruder?«
 
   »Was würdest du sagen, bliebe ich hier?«
 
   »Ich würde trauern, denn ich weiß, dass du zu mir gehörst.«
 
   »Dann ist es gut so. Wo ist der Gral? Hole ihn und wir verlassen Gut Blackmore.«
 
    
 
    
 
   Kenneth Blackmore überlegt, wie er aus der Kammer entkommen kann. Sie ist fensterlos, und die Tür ist abgeschlossen. Er muss unbedingt entkommen, will er das Übel verhindern. Wenn er seinen Freunden erklärt, dass Gald ihm das Gut zurückgeben … nein! schenken will, wird man sich friedvoll verhalten. Kenneth hat in den Augen des seltsamen Mannes etwas gesehen, das ihn zutiefst anrührte. Er kann es nicht deuten, doch es hat seine Seele verändert, hat den Hass verscheucht und ihn mit offenen Augen sehen lassen, was die Zeit aus seinem Sohn und aus ihm selbst gemacht hat.
 
   Er schämt sich und wünscht sich seine Frau zurück. Er möchte sie an sich drücken, möchte ihr sagen, wie sehr er vieles bedauert, doch dazu ist es zu spät. 
 
   Noch ist es nicht zu spät, um zu bereuen und noch ist Zeit, um Unrecht wieder gutzumachen. Er will nicht auch noch seine Tochter verlieren, Emily, die bei Gald auf dem Gut ist.
 
   Kenneth hat durch die geschlossene Tür vernommen, was Richard tat, und es macht ihn unglücklich. Ernüchtert, voller Kopfschmerzen und mit trockenen Lippen, versucht er einen Ausweg aus der Misere zu finden. Er muss hier raus.
 
   Über ihm sind die Dachsparren, von denen feuchtes Heu hängt. Darauf liegen alte Ziegel, und durch manche Lücken dringt Regenwasser. Kenneth stellt sich auf einen Stuhl und drückt unter das Dach, und tatsächlich geben Stroh und Ziegel nach. Eigentlich ist es ein Kinderspiel, so naheliegend, dass man nicht sofort darauf kommt. Er stößt ein Loch in das alte Dach und will hindurchklettern. Das ist leichter gedacht als getan, denn trotzdem er noch kein alter Mann ist, haben das schwere Leben und die letzten zwei Jahre an ihm gezehrt. Dennoch gelingt es ihm, wenn auch mit vielen Mühen, das Loch zu erweitern, sodass er mit einem kräftigen Ruck seiner Oberarme ins Freie gelangt. Heftig atmend und schwitzend hockt er sich auf das Dach, von dem er befürchtet, es könne unter seinem Gewicht vollends zusammenbrechen. 
 
   In der Ferne sieht Kenneth die Fackeln und hört die Stimmen der aufgebrachten Meute. Lieber Gott, was hat Richard angestellt? Wieso ist der Junge so voller Hass? Hat er, der Vater, zu viele Fehler gemacht? Hat er seinen Sohn zu wenig beachtet? Hat er ihn gar unterdrückt, sodass sich nun der Trotz in Richard regt und ihn zu dieser Tat antreibt? Viele Gedanken gehen Kenneth durch den Kopf, während er sich daran macht, vom Dach zu klettern.
 
   Auch das ist weniger einfach, als er dachte, denn er rutscht mit einem Mal und wäre fast über den First gefallen. Er krallt die Finger an einen Balken und ihn verlässt die Kraft. Er plumpst in einen Misthaufen, der erbärmlich stinkt und im Regen dampft. Es macht Kenneth nichts aus. Er hat sich befreit. Nun wird es Zeit, dass er sich sputet.
 
   Vielleicht kann er ein Unglück verhindern, denn daran, dass die Sache übel enden kann, zweifelt er nicht.
 
    
 
    
 
   Emily starrt an das Hangende, auch Galahad hält inne. Über ihnen bebt der Felsen, und Staub rieselt herab.
 
   »Sie sind da«, murmelt Galahad.
 
   »Wer?«, fragt Emily. »Wer ist da?«
 
   »Die Feinde.«
 
   »Ich weiß nicht, was du meinst.«
 
   »Ich erkläre es dir später, verzeih mir. Wir haben keine Zeit zu verlieren.« Er duckt sich und kriecht in eine Höhlung, die Emily bisher nie aufgefallen ist. Er verschwindet mit dem Oberkörper darin, wo er rumort und einen Stein nach dem anderen hinter sich wirft wie ein buddelnder Hund. Er schiebt sich zurück und sein Gesicht leuchtet. 
 
   »Ich habe zwei Tage gesucht, und nun traf mich der Funke, der mir den richtigen Weg wies. Wie es aussieht, kann dein Vater schon morgen früh wieder hier einziehen. Er wird nie erfahren, was ich hier unten tat, doch er wird glücklich sein. Zuvor allerdings müssen wir dafür sorgen, dass der Mob sich beruhigt.«
 
   Er hebt etwas hoch, das in seinen Handflächen ruht und Emily staunt. Es handelt sich um eine kleine Schale aus Achat. Sie wirkt uralt und ist so unscheinbar, dass Emily sich nicht danach gebückt hätte, obwohl sie einen feinen Silberrand hat. Dennoch wirkt sie billig und unvollkommen. Galahad hält die Schale gegen das Licht, und Emilys Herz macht einen Satz, als der Quarz aus sich selbst heraus zu leuchten beginnt. Es ist ein so wundervoller Anblick, dass ihr die Tränen kommen.
 
   »Er ist gebändert«, sagt Galahad. »Ein wunderschönes Muster. Schau hin, wie das Muster fluktuiert. Würdest du sie halten, wäre nichts zu sehen. Sie reagiert auf mich und das seit Jahrhunderten. Ich spüre ein feines Kribbeln in meinen Fingern und schöpfe Kraft aus ihr. Und wenn die Sonne sie trifft, glüht sie wie ein Diamant.« Er spricht demütig, sein Gesicht ist ganz weich geworden. Als erwache er, sagt er: »Aber ich verschwende Zeit. Wir werden noch ausreichend Gelegenheit haben, den Gral zu bewundern.«
 
   In diese Schale floss das Blut von Gottes Sohn, denkt Emily und sie bekommt eine Gänsehaut. Maria Magdalena hielt die Schale unter den sterbenden Körper, bevor Gott den Himmel aufriss und seinen Zorn entlud.
 
   »Und wenn ich die Schale nehme und sie merkt, dass ich eine reine Seele habe?«, fragt Emily.
 
   Galahad sieht sie an. Eine Fackel verlischt. Über ihnen dröhnt der Stein. Er schweigt. Sie möchte eine Antwort fordern, doch sie meint sie zu kennen. Das ewige Leben! Unsterblichkeit! Das, wonach der Mensch trachtet. Und doch, denn sie hat auch zwischen Galahads Worten gelauscht, ist es ein Fluch. Alles, hat sie gelernt, habe einen Anfang und ein Ende. Das ist der Lauf der Welt, so, wie die Erde sich dreht und jeder Weg wieder zur selben Kreuzung gelangt. Was wäre, wenn sie lebt, ohne ein Ende zu sehen? Würde sie in Müßiggang versinken, eine der Totsünden, oder würde sie wahnsinnig werden? Sie hat viele Menschen erlebt, die den Tod mit offenen Armen empfangen haben, nicht die jungen Leute, aber jene, die über fünfzig waren. Und stets war es, als gingen sie den Weg, weil er zu einem neuen Anfang führte. 
 
   Ist es die Wirkung des Grals, dass sich eine seltsame Gier in ihr sammelt?
 
   Ist es das, was Galahad meinte, als er von falschen Händen sprach, in denen der Gral zu einem unheiligen Mittel würde? Es kann nicht anders sein. Schnell blickt sie weg. Sie will den Achat nicht mehr sehen. Sie sehnt sich zurück nach ihrem alten Leben und erschrickt, denn dies würde bedeuten, ohne Galahad zu sein.
 
   Ich liebe ihn!, erkennt sie. Er ist der Mann, auf den sie ein Leben lang gewartet hat. Er ist das, was andere nicht sind, und sie wird ihn niemals alleine lassen, es sei denn, er wendet sich von ihr ab. Nein, er will, dass sie, der Gefahr zum Trotz, an seiner Seite ist. Das macht ihr Mut und hilft ihr, die Geschehnisse der letzten Stunden zu verkraften, Dinge, die ihren Fokus durchgerüttelt haben und sie müde machen, so müde.
 
   »Gehen wir nach oben und sehen, was geschieht«, sagt Galahad. Auch er wirkt müde, jedoch gleichzeitig stark und lebendig.
 
   »Und wenn wir den geheimen Gang nehmen, der uns woanders an die Oberfläche bringt?«, fragt Emily.
 
   »Es ist dein Bruder«, sagt Galahad sophistisch. »Ich spüre seine Präsenz. Er hasst mich, und er hat die Leute aus Bluehaven um sich gesammelt, um mich zu töten. Er und die anderen warten oben. Sie sind vor dem Haus.«
 
   »Woher …?«
 
   Er winkt ab. »Ich weiß es. Gejagt zu werden liegt mir im Blut, so, wie ich selbst gejagt habe. Ich spüre ihre Füße über uns, und ich rieche den Rauch ihrer Fackeln.«
 
   Nicht das erste Mal ist er Emily auf wunderbare Weise unheimlich. Sie folgt ihm. Sie durchqueren das Gewölbe und gehen die Stufen hoch. Sie betreten den Flur und sind am Salon. Hinter der Tür rumort es, und als Emily ans Fenster geht, sieht sie, dass Galahad Recht hat. Draußen haben sie sich gesammelt. Kaum jemand ist zu erkennen, denn die Lichter überleuchten die Körper, die dunkle Schemen im Regen sind. Wasser bricht sich auf Klingen und anderen Waffen. Doch einen erkennt Emily, und wieder hatte Galahad Recht.
 
   Richard baut sich auf, steht dort wie ein Baum und ruft, vermutlich nicht zum ersten Mal: »Komm raus, Clifford Gald!« Sie kennt ihren Bruder gut genug, um wahrzunehmen, dass er nur ruft, um ein Ritual zu erfüllen. Seinen Worten fehlen Intensität und Schärfe, als wolle er nicht, was er fordert. Er löst sich von der Gruppe, eine junge Frau, es ist Nora Thompson, versucht, Richard am Arm festzuhalten, doch dieser, das Gewehr im Anschlag, kommt auf das Haus zu, in dem er einst geboren wurde und seine Mutter starb.
 
   Emily beginnt, am ganzen Leib zu zittern. Erst jetzt bemerkt sie, dass Galahad hinter sie getreten ist und sein warmer Atem ihren Nacken streichelt. »Diese dummen Menschen«, sagt er leise.
 
   »Was sollen wir tun?«, flüstert Emily. Sie ist erschüttert. Der Mob macht ihr Angst. Sie sind bereit, Galahad zu lynchen und machen vielleicht auch vor ihr nicht Halt.
 
   »Ich werde mich ihnen stellen. Flucht hat keinen Sinn und ist nicht ehrenvoll.«
 
   »Ehre?« Sie fährt herum.
 
   »Ich bin ein Ritter, vergesse das nicht.«
 
   »Ehre? Willst du dich für die Ehre töten lassen?«
 
   »Ich will deinem Vater sein Haus zurückgeben. Er soll gemeinsam mit seinem Sohn hier leben und seiner Arbeit nachgehen. Er soll Frieden finden, denn er wird ab heute nicht mehr trinken und ein besserer Mensch werden.«
 
   »Woher willst du das wissen?«
 
   »Ich weiß es.«
 
   Emily spürt Zorn in sich hochsteigen. »Wenn du vor das Haus gehst, wird Richard dich erschießen.«
 
   »Wird er das?« Galahad schmunzelt.
 
   »Bitte, bleibe hier«, bettelt sie. »Ich liebe dich, du alter, schöner Mann.« Sie nimmt seinen Kopf in beide Hände und küsst ihn. Er macht sich von ihr los.
 
   »Auch ich liebe dich, und eben deshalb muss die Sache geregelt werden. Es darf kein übler Geschmack zurückbleiben wie von einem alten Fisch. Nur wer sich traut, zu weit zu gehen, findet heraus, wie weit man überhaupt gehen kann. Auf gefahrlose Wege schickt man nur die Schwachen.«
 
   »Ich weiß, dass du nicht schwach bist.«
 
   »Aber weiß ich es?« Er lächelt bitter und geht nach draußen.
 
    
 
    
 
   Richard traut seinen Augen nicht. Das hat er nicht erwartet. Er ist auf dem Weg ins Haus, als sich die Tür öffnet. Clifford Gald tritt heraus, ein mächtiger Schatten im Licht der Fackeln und Öllampen. Es regnet und Stiefel platschen in Pfützen und Matsch. Gemurmel und Wispern erfüllt die Nacht.
 
   »Da ist er.«
 
   »Tapfer, tapfer.«
 
   »Er ist nicht geflohen.«
 
   »Was hat er vor?«
 
   »Wo ist Blackmores Tochter?«
 
   Die Tür öffnet sich erneut, und nun tritt Emily in den Regen. Clifford Gald fährt herum, und Richard hört, wie er sagt: »Geh zurück ins Haus!«
 
   Er staunt, als er die vertraute Anrede registriert, dann konzentriere er sich wieder auf den Mann, der seinem Vater das Gut nahm.
 
   »Töten wir ihn endlich!«
 
   »He, Gald, wir sind hier, um dich …«
 
   »Ruhe!«, brüllt Richard. Es ist genug geredet. Je mehr sie brüllen und diskutieren, desto mehr stärken sie Gald und geben ihm Gelegenheit, sich eine Finte auszudenken. Er legt an, achtet darauf, seine Schwester nicht zu treffen, die sich Gald nähert, und ohne weiter nachzudenken, drückt er ab. Der Schuss donnert durch die Nacht, und sofort verstummt das Gerede. 
 
   Clifford Gald wirft die Arme in die Höhe, dreht sich um die eigene Achse und stürzt zu Boden, sodass der Schlamm hochspritzt. 
 
   Feuer rasen durch Richards Körper, und er will jubilieren. Es ist vollbracht. Gald ist tot. Dann beginnt Emily, zu schreien. Sie wirft sich über den Körper des Mannes, ihr Gesicht ist Richard zugewendet. Ihre Augen funkeln im Fackelschein, ihr Schrei verstummt, dafür stößt sie hervor: »Mörder! Du bist ein Mörder!«
 
   Ihre Anschuldigung trifft Richard mitten ins Herz, und nun bewegt sich die Menge hinter ihm. Nicht wenige seufzen, andere murren, und Nora sagt, für alle verständlich: »Gald war wehrlos. Er hat ihn abgeknallt wie einen Hund.«
 
   Zustimmendes Gemurmel.
 
   Richard wirbelt herum, die Flinte im Anschlag. »Hör auf«, keucht er, während das Schluchzen seiner Schwester die Nacht zerreißt. »Ihr wolltet es. Deshalb sind wir hier. Ihr wolltet alle, dass er stirbt und ich war derjenige, der es tat. Einer musste die Verantwortung auf sich nehmen.«
 
   »Mörder …«, schluchzt Emily.
 
   Nora sieht Richard an. Ihre Augenbrauen bilden einen düsteren Strich. Ihre Lippen beben, und man kann nicht ausmachen, ob Tränen oder Regentropfen über ihre Wangen laufen.
 
   »Was … was … wollt ihr?«, fragt Richard verunsichert. Alle starren ihn an, die Fackeln werden gesenkt, als wolle man den Mörder in seiner Deutlichkeit nicht mehr sehen. Emily, immer noch bei Galds Leichnam, jammert und weint, und nicht wenige scheinen unschlüssig zu sein, ob sie ihr Trost spenden sollen. Jeder ahnt, dass etwas Grauenvolles geschehen ist, mit dem niemand gerechnet hat, obwohl es die einzige Alternative war. Emily Blackmore scheint ein enges Verhältnis mit Clifford Gald zu haben, denn sie benimmt sie wie eine trauernde Frau. Obwohl sich das niemand erklären kann, hat es den Anschein, als liebe sie ihn. Sie ist untröstlich und hat ihren eigenen Bruder des Mordes beschuldigt.
 
   Ja, Richard Blackmore ist ein Mörder. Auch wenn sie mitgegangen sind, haben sie das nicht gewollt, belügen sie sich, denn die nächste Nacht und der nächste Traum kommen gewiss. Niemand wollte die Seele einer Liebenden zerstören. Und jeder ist froh, nicht derjenige gewesen zu sein, der geschossen hat.
 
   Hinter ihnen nähert sich jemand. Er schnauft und stapft wie ein Ross durch die Pfützen. »Verdammt, was tut ihr?«
 
   Die Menge fährt herum, und einige halten den Atem an.
 
   Kenneth Blackmore kommt heran, regennass wie alle, die Augen weit aufgerissen, das Gesicht vor Anstrengung verzerrt. Er bleibt stehen und drückt eine Hand gegen sein Herz. Er ist völlig aus der Puste, und manch einer weicht vor ihm zurück, als sei er der Leibhaftige. Ohne zu zögern, strebt er zu Richard, und mit einem harten Schlag fegt er seinem Sohn die Flinte aus der Hand. Der nächste Schlag trifft den jungen Mann mit der flachen Hand auf die Wange. »Wie konntest du nur?«, zischt Blackmore. »Du sperrst mich ein, obwohl ich dir sagte, alles habe sich aufgeklärt. Du führst diese Narren an und erschießt einen harmlosen und wehrlosen Mann?«
 
   Aufregung fährt wie ein fauliger Wind unter die Männer und Frauen. Sie fangen an zu tuscheln, und Morris gesellt sich zu Blackmore, der seinen Sohn anfunkelt. Er will etwas sagen, hält Blackmores Arm fest, doch der Mann entzieht sich ihm, lässt seinen verdutzten Sohn stehen und geht zu seiner Tochter und dem Mann, der im Schlamm liegt. Emily starrt ihren Vater an und ihre Lippen beben. Im Licht der Fackeln hat sie tiefe Ringe unter den Augen, ihre Haut schimmert nass und weiß, und ihre Gestalt wirft einen harten Schatten. Blackmore kniet sich neben sie und sie springt auf.
 
   »Geh weg, Vater. Verschwinde!«, schreit sie. 
 
   Blackmore hört nicht zu und erwidert nichts, stattdessen beugt er sich zu Gald. »Sir …«, murmelt er und rüttelt den Mann an der Schulter. »Sir, leben Sie noch?« Mit seiner letzten Kraft dreht er Gald auf den Rücken. Er ächzt dabei, und endlich ist es vollbracht. Emily geht zu Richard, der wie versteinert wirkt. Sie baut sich vor ihm auf.
 
   »Du armer, armer Junge«, sagt sie ganz leise, doch jeder hört es.
 
   Frauen fangen an zu weinen.
 
   Männer schnäuzen sich, und alle haben die Waffen gesenkt. Emily sieht die Meute an und sagt: »Schämt euch. Geht nach Hause und betet. Ihr alle seid Barbaren. Er hat an eure Vernunft geglaubt. Deshalb kam er unbewaffnet vor die Tür. Er wollte mit euch reden.« Sie kann nicht weitersprechen, denn ein Schluchzer schüttelt sie. Richard legt ihr von hinten die Hände auf die Schultern.
 
   »Ich habe getan, was getan werden musste, Emily. Wir dachten dich in Gefahr.«
 
   Sie wirbelt herum, sieht ihn lange an und sagt ruhig: »Wenn du mich noch einmal berührst, verstoße ich dich, Richard. Nicht mich wolltest du schützen, sondern deine Eitelkeit befriedigen. Ich schäme mich für dich!«
 
   »Aber …«
 
   »Sage nichts mehr. Sage ganz einfach nichts mehr!«
 
   Frauen und Männer stöhnen. Bei Gott, das haben sie nicht gewollt. Sie haben sich versündigt, haben eine Familie auseinandergerissen. Sie haben ihren Verstand vergessen und sind alle zu Mördern geworden, denn hätte Richard es nicht getan, wäre es einer von ihnen gewesen oder alle gemeinsam. 
 
   Vater McClure, dieser verdammte Ire, hatte Recht. Sie haben den Gottesmann beleidigt, und nun steht er abseits und zögert. Warum geht er nicht zu Clifford Gald, um ihm den letzten Segen zu schenken? 
 
   Sie wollen zurück nach Bluehaven, ins Warme, am besten an den heimischen Kamin oder Herd. Bierdurst hat niemand mehr. Ihre Kinder warten. Und die Bibel, in der sie lesen werden, um zu begreifen, was in sie gefahren ist, welcher Dämon sich ihrer bemächtigt hat. Die meisten von ihnen kennen Emily Blackmore, seitdem sie ein Kind war. Und viele begreifen, dass sie dem Mann nahe stand, und dass Richards Schuss etwas sehr wichtiges und Großes zerstört hat.
 
   Endlich kommt Vater McClure zu Emily. Er setzt an, vermutlich um tröstende Worte zu sagen, doch sie spuckt aus. »Wie kann sich ein Mann der Kirche so sehr erniedrigen, um bei einem so schmutzigen Spiel mitzumachen? Wie soll ich Ihren Worten jemals wieder Glauben schenken?«
 
   Der Vater schnappt nach Luft, ringt nach Worten, dann geht er durch den Regen zu Blackmore und Gald, deren Schemen aussehen wie zwei Haufen Lehm, die man dort aufgeschichtet hat.
 
   »Ich liebte ihn«, flüstert Emily. »Ich liebte Galahad.«
 
   Vermutlich hat man nur das letzte Wort als Gald wahrgenommen, oder Emilys Worte waren zu leise, aber ihre Lippenbewegungen sprechen Bände. Nun hört man eine, vielleicht auch zwei Frauen, deutlich weinen. Männer schimpfen vor sich hin, und einige machen sich auf, den Ort des Schreckens zu verlassen. Emily überlegt, ihnen einen Fluch hinterherzuschicken, doch sie will sich nicht versündigen.
 
   Sie dreht sich weg vom Mob, angewidert und traurig. Während sie zu Galahad geht, schenkt sie Richard nicht einen Blick. 
 
    
 
    
 
   Nicht weit entfernt auf einer Anhöhe steht ein Mann. Er lächelt, hebt den Kopf, blinzelt in den Regen, macht eine ausladende Handbewegung, und noch bevor seine Hände sinken, hört der Regen auf. 
 
   Gut so, jetzt hat er eine bessere Sicht auf das, was sich dort unten abspielt.
 
   Er lauscht, obwohl er die Stimmen in seinem Kopf hört. Lange ist er unterwegs und endlich angekommen. Sie dort unten, diese Meute Menschen, sind wie jene Tiere, die sie züchten, Schafe allesamt. Sie rennen hinter dem Bock her, oder sind sie gar Lemminge, die sich mit Vergnügen über die Klippen stürzen? Sie sind gefangen im Aberglauben, gefesselt in ihren Ängsten und suchen den Ausweg, der sich viel zu oft, wie er es immer wieder erlebte, in Gewalt äußert, in einer Eskalation der eigenen Furcht. Was sie nicht begreifen, hassen sie, und würde man sie fragen, was genau sie hassen, meinen sie Antworten zu finden, die letztendlich ihrer eigenen Phantasie entspringen. Viele Gedanken vereinen sich und werden zu einer Idee. Und eine Idee lässt sich nicht vernichten.
 
   So ist es mit Galahad geschehen, der dort unten im Schlamm liegt, jetzt mit dem Rücken nach oben und ahnen wird, dass er, Merlin, nicht weit entfernt ist.
 
   Der Mann, ein ewiger Wanderer, Sucher und Jäger, sein Name ist Merlin, ahnt, dass seine Suche bald ein Ende haben wird. Was ihn lockte, war die Schwingung der Liebe, gepaart mit dem Salz der Unsterblichkeit, des Ewigen. Eine seltsame, unvertraute Schwingung, die er sofort erkannte. Er sollte zufrieden sein mit dem Mann, der geschossen hat, aber er ist es nicht.
 
   Der Tod ist nicht nützlich, wenn Merlin nicht weiß, wo der Gral ist. Ein letztes Geheimnis, mit ins Grab genommen, nützt ihm nichts.
 
   Jetzt möchte er es selbst tun, will Galahad entgegentreten. Will ihm in die Augen blicken und den Gral fordern. Er weiß, dass Galahad seinen Schwur niemals brechen wird, deshalb wird die Konsequenz unumgänglich sein. Noch ist es zu früh, um sich zu zeigen, denn Galahad alleine nützt ihm nichts. So ist er nur ein unsterblicher Ritter, der liebt.
 
   Merlin beobachtet die Meute, die sich verliert und zurück nach Bluehaven geht.
 
   Zurück bleiben der ältere Mann, der bei Galahad ist, und die junge blonde Frau, deren Kleid durchnässt ist.
 
   Regungslos und wie versteinert steht dort der Schütze, um den sich niemand kümmert.
 
   Merlin blickt dem Mob hinterher. Niemand von ihnen denkt nach, sie alle folgen lediglich ihrem Instinkt. Begreifen sie nicht, dass sie einer Finte aufgesessen sind?
 
   Welche liebende Frau würde nach wenigen Minuten ihren gefällten Liebsten alleine im Dreck liegen lassen, um anzuklagen? Und falls doch, würde sie zuerst nach einem Arzt rufen.
 
   Und warum kauert der ältere Mann regungslos bei Galahad?
 
   Die Einbildungskraft ist der Kobold der Logik, denkt Merlin belustigt. Galahad hat sie alle an der Nase herumgeführt. Man muss kein großer Magier sein, um zu spüren, dass der reine Ritter noch lebt.
 
    
 
    
 
   Galahad lächelt.
 
   Kenneth Blackmore schüttelt langsam den Kopf, als könne er nicht glauben, was geschehen ist.
 
   Emily ist bei ihnen und streichelt Galahads Haare.
 
   Blackmore fragt nicht, warum, denn er kann es sich denken und beschließt, vorerst zu schweigen.
 
   »Der Schuss ging daneben«, sagt Galahad. »Das sah niemand in der Dunkelheit, also legte ich mich eine Weile zur Ruhe. Somit bin ich offiziell tot.« Er rappelt sich auf, und Emily sieht, dass er zittert. Es ist kühl und nass. »Und du, Emily, hast eine wunderbare Vorstellung gegeben. Eine Weile glaubte sogar ich dir und dachte, ich sei vielleicht nur ein Geist.« Er lacht.
 
   »Es hätte schiefgehen können«, flüstert Emily. »Ein zweiter Schuss vielleicht, oder …«
 
   Er schüttelt sich wie ein nasser Hund und streicht die Haare aus der Stirn. »Es gibt Risiken, die nicht einzugehen man sich nicht leisten kann.«
 
   »Erklärt mir mal einer, was hier los ist?«, fragt Kenneth Blackmore.
 
   »Lasst uns reingehen«, sagt Emily. »Ich brühe uns einen Tee auf.«
 
   »Ja, lass uns ins Haus gehen«, bestätigt Galahad. Sein Blick flackert unversehens. Er stößt einen Seufzer aus. »Bei Gott, das verändert alles.«
 
   »Was ist geschehen?«
 
   »Er ist hier, Emily.«
 
   Sie hält inne.
 
   »Merlin«, flüstert Galahad. »Ich ahnte, dass er noch lebt. Er ist in der Nähe. Ich spüre ihn.«
 
   »Und wenn du dich täuschst?«
 
   »Ich täusche mich nicht. Später werde ich dir erklären, warum und wieso ich mir sicher bin, aber jetzt müssen wir handeln. Seine Magie kann mir, kann uns schaden. Auch davon später mehr. Wir haben kaum noch Zeit.«
 
   Hinter ihnen durchschneidet ein Ruf die Dunkelheit. Alle drei schnellen herum und sehen Richard, der breitbeinig im Schlamm steht, die schmutzstarrende Flinte im Anschlag. An ihn haben sie nicht mehr gedacht. Er ist den anderen Bürgern nicht gefolgt, sondern hat gewartet. »Bleibt stehen!«
 
   »Beende diesen Unsinn, Junge«, sagt Galahad, und Emily spürt, wie sehr er um Fassung ringt.
 
   »Sie waren tot, Mr Gald«, stößt Richard hervor. »Und sind von den Toten auferstanden. Das beweist, dass Sie ein Magier sind und gefährlich. Ich hatte Recht.«
 
   »Liebe Güte, Richard. Du hast daneben geschossen, so einfach ist das. Er hat sich fallengelassen«, sagt Emily. 
 
   Ihr Vater schnauft zornig. »Lege die Waffe weg. Wir alle gehen ins Haus und sprechen miteinander. Mr Gald will weder dir noch uns etwas Böses. Und eine Entschuldigung bist du ihm auf jeden Fall schuldig. Also erinnere dich an deine gute Erziehung und komme zu Verstand.«
 
   »Er hat euch verzaubert, merkt ihr das nicht?« Richards Stimme klingt verzweifelt, und Emily erkennt, dass er an seine Worte glaubt. »Wenn ich euch nicht rette, seid ihr des Teufels.«
 
   Emily sieht Galahad an, dass er ungeduldig wird. Sein Blick wandert durch die Dunkelheit, und seine Nasenflügel beben, als wittere er den Feind. Er will unbedingt weg aus der Nacht, hinein in die schützenden Wände.
 
   Emily setzt sich in Bewegung. Auf sie wird er nicht schießen. Sie achtet darauf, genau zwischen der Kugel und Galahad zu sein. Der Schreck, den sie erlebte, als Galahad zu Boden ging, steckt ihr noch in den Gliedern, und alleine die Vorstellung, ihm könne etwas zustoßen, lässt sie zittern. Er ist der erste Mann, dem sie sich schenkte, und sie will ihn nicht verlieren.
 
   »Geh aus dem Weg!«, brüllt Richard. Er macht einen Seitenschritt, um freie Schussbahn zu haben. Emily schließt die Augen und wartet auf das Unausweichliche. Vater schreit: »Komm zu Verstand, Sohn! Sonst triffst du noch versehentlich mich.«
 
   »Er ist verwirrt«, sagt Galahad. »Er muss sich beruhigen, sonst wird er sterben.«
 
   Emily fährt herum. Sie reißt ihren Mund auf. Galahads Worte klangen kalt und überlegen. Und sie erkennt, dass er nicht so schutzlos ist, wie sie denkt. Es war seine Entscheidung, sich nicht zu wehren, und diese Entscheidung überdenkt er.
 
   »Du hast ihn gehört, Richard. Alles, was du über ihn denkst, ist falsch. Er ist kein schlechter Mensch«, sagt Emily eindringlich.
 
   Richard fängt an zu lachen, laut und schrill. Er legt an, zielt und Emily erkennt, dass sie die Kugel nicht aufhalten kann. Ihr Bruder ist krank vor Hass, und etwas in ihm scheint zerbrochen zu sein. Zu gerne möchte sie zu ihm gehen, ihn trösten, ihn fragen, was geschehen ist, aber dazu kommt sie nicht mehr.
 
   Ein kalter Hauch weht über die Ebene, ein komprimierter Wind, der einen pfeifenden Laut verursacht und wie eine unsichtbare Schlange in Richards Rücken donnert. Der junge Mann keucht und fällt vorneüber. Das zweite Mal in dieser Nacht lässt er die Flinte fallen. Er versucht, sich wieder aufzurichten, doch der Wind kreist um ihn und hält ihn in unsichtbaren Fesseln. Er heult und tastet ins scheinbare Nichts, während Speichel von seinen Lippen spritzt.
 
   Emily traut ihren Augen nicht.
 
   Galahad ist bei ihr und reißt sie herum. »Lass ihn. Ihm wird nicht geschehen. Merlin will verhindern, dass er mich erschießt. Er braucht mich, denn nur ich weiß, wo der Gral ist, der sich seiner Magie entzieht. Er kann ihn nur gemeinsam mit mir finden.«
 
   »Merlin? Wo ist er? Ich sehe niemanden …«
 
   »Doch, du siehst ihn.« Galahad weist auf Richard, der sich im Schlamm wälzt und vergeblich versucht, auf die Beine zu kommen, während das Pfeifen zu einem dunklen Summen geworden ist. »Er ist auch in dieser brausenden Fesselmagie.«
 
   Emily folgt Galahad. Vater hat schon die Tür geöffnet, und als sie hinter ihnen zufällt, fragt Emily schweratmend: »Warum sind wir hier sicher, wenn er ein so mächtiger Magier ist? Was bedeutet für ihn eine Mauer aus Stein oder eine Tür aus Holz, Galahad?«
 
   »Nichts, Liebste.«
 
   Kenneth Blackmore starrt die beiden an, und sein Lächeln wird zu einem Fletschen.
 
   Liebste? Hat er doch Recht gehabt und dieser Mann hat sich seiner Tochter bemächtigt?
 
   Emily, die genau weiß, wie ihr Vater denkt, legt ihm ihre Hand auf den Unterarm. »Es ist alles richtig so, Vater. Wir lieben uns.«
 
   Der letzte Satz trifft den Mann wie ein Donnerschlag. Sein Sohn wälzt sich draußen im Dreck, seine Tochter an der Seite eines Mannes, den er noch vor einigen Stunden bitterlich verabscheute. So vieles ist geschehen in der letzten Zeit, das er nicht einordnen kann. Sollte Richard Recht haben und Galahad hat sie verzaubert, manipuliert, in seinem Bann? Und was soll das Gerede über einen Merlin und warum, zum Teufel, nennt Emily den Mann Galahad?
 
   »Wir sind hier nicht sicher?«, stöhnt Emily.
 
   »Deshalb muss ich zum Portal. Ich verschwinde, und ihr seid sicher.«
 
   »Du verschwindest?«
 
   »Mit dem Gral.«
 
   Sie starrt ihn an, und er senkt den Blick. Sie fasst in an die Hemdbrust und schüttelt ihn. »Sieh mich an.«
 
   Langsam hebt er den Blick.
 
   »Du willst ohne mich gehen?«
 
   Er nickt zu Kenneth. »Dein Vater braucht dich. Er verliert seinen Sohn, und wenn er nun auch seine Tochter verliert, wird ihn das umbringen.«
 
   Tränen schießen Emily in die Augen. »Ich dachte … wir beide …«
 
   »Ich liebe dich, Emily und werde dich immer lieben. Ich werde dich niemals vergessen, aber das, was geschehen ist, hat alles verändert. Ich kann diesem Mann nicht beide Kinder nehmen. Zuerst Richard, der aus seinem Hass erlöst werden muss und dann noch seine Tochter, die mir aus Liebe folgt.«
 
   Emily sieht zu ihrem Vater, der mit offenem Mund und Unverständnis zwei Schritte entfernt steht und nicht begreift, was vor sich geht. Sie hört Richard draußen heulen, und nun meint auch sie zu spüren, dass sich etwas dem Haus nähert, etwas Dunkles, etwas Gefährliches. Und sie begreift, dass jedes Wort die Gefahr für Galahad vergrößert.
 
   »Und wenn du Merlin tötest?«, murmelt sie. Ihr Kopf ist leer. Tränen rinnen über ihre Wangen. In ihr hausen Schrecken und Angst. »Töte ihn, und du bist frei.«
 
   Er lächelt traurig. »Wenn ich ihn töte, bin ich nicht mehr reinen Herzens. Die Wirkung des Grals vergeht und auch ich sterbe. Innerhalb von Minuten werde ich nur noch Knochen und Staub sein.«
 
   »Aber er ist dein Feind. Es ist nichts Böses dabei, sich gegen einen Feind zu wehren.«
 
   »Er trachtet mir nicht nach dem Leben, denn das wäre etwas anderes. Er trachtet nach dem Gral. Ein Gegenstand darf nie ein Grund sein, jemanden zu töten, denn letztendlich ist auch der Gral nichts anderes. Ein Gegenstand aus Achat mit einem Silberrand. Wenn du es wolltest, könntest du deinen Tee daraus trinken.«
 
   Verzweifelt sucht Emily die mentalen Fäden zusammen. »Aber dann … dann würde auch Merlin dir nichts tun, denn dann wäre der Gral für ihn nutzlos.«
 
   Galahad nimmt ihr Gesicht zwischen seine großen Hände. Er küsst ihr die Tränen von den Wangen. »Er ist das einzige Wesen, für das diese Regel nicht gilt. Er ist der Vater des magischen Schwertes Excalibur. Er ist gesegnet von der Frau vom See und er würde sein Vergehen mit Magie ausgleichen. Er würde mich töten, ohne mit der Wimper zu zucken, wenn ich den Gral bei mir habe. Ohne den Gral bin ich sicher, so, wie ihr gleich sicher sein werdet. Dann, wenn ich gegangen bin. Nur so, Liebste, kann ich für dich garantieren. Er ist uns zu nahe, um gemeinsam zu gehen. Das ahnte ich nicht, und ich wusste nicht, was mit Richard geschehen würde.«
 
   Sie legt die Arme um ihn. Lieber Gott, er hat Recht. Sie darf ihren Vater und ihren Bruder nicht alleine lassen. Sie würden in Alkohol ertrinken und das Gut würde verkommen. Ein winziger Seitenblick zu Vater genügt, um wahrzunehmen, wie sehr er schon jetzt am Rande des Wahnsinns taumelt. Er sieht seine Tochter in den Armen dieses Mannes und begreift nicht, was vor sich geht. Wenn ihm das niemand erklärt, wird er für den kurzen Rest seines Lebens annehmen, der Teufel habe seine Tochter entführt.
 
   Galahad macht sich frei. Er läuft durch den Flur, die Treppe hinunter in das Gewölbe.
 
   Kenneth Blackmores Lippen zittern. Unzählige Fragen beherrschen sein Gesicht.
 
   Emily sieht ihn eindringlich an, dann trifft sie eine Entscheidung.
 
    
 
    
 
   Merlin geht mit langsamen Schritten an der verkrümmten Gestalt des jungen Mannes vorbei, der mit dem Gewehr auf Galahad gezielt hat. Der Mann sieht zu ihm hoch, und Merlin genießt die Verwirrung in dessen Augen.
 
   »Gleich bist du erlöst«, sagt Merlin mit dunkler Stimme.
 
   »Sterben?«, ächzt Richard, und Angst verunstaltet sein Gesicht. Der Wind ist fast schweigend, doch er hält ihn fest mit unsichtbaren Klauen.
 
   »Erlöst«, wiederholt Merlin und fügt ganz leise und fast unhörbar hinzu: »Denn dass der Mensch erlöst werde von der Rache, das ist die Brücke zur höchsten Hoffnung und ein Regenbogen nach langen Unwettern.«
 
   Er ahnt, dass der junge Mann die Worte nicht vernommen hat. Er schmunzelt und geht weiter, und seine Robe glänzt feucht im Glanz der Sterne, die hinter den aufreißenden Wolken aufgehen wie hoffnungsvolle Lichter.
 
   Hinter ihm heult Richard auf wie ein waidwundes Tier.
 
   Merlin betrachtet das Haus. Ein großer Bauernhof, von dem er weiß, dass man es in dieser Zeit fälschlicherweise ein Gut nennt. Pah, er hat Güter gesehen, die weiß glänzend Gott herausforderten, wohingegen dies hier einem Stall ähnelt, in dem Ziegen, Schafe und Kühe gehalten werden. Hinter den Fenstern leuchtet Kerzenschein. 
 
   Er schließt für einen winzigen Moment die Augen und verinnerlicht. Er spürt Galahad, den er nach Camelot brachte, da er wusste, dass nur er der eine, der reine Ritter war. Er sollte den Gral finden und es gelang ihm. Doch er brachte ihn nicht zurück zu ihm, zu Merlin, sondern täuschte seinen Tod vor. Die gute Seele hatte beschlossen, den Gral zu beschützen, bis die Welt aufhört, sich zu drehen, um ihn nicht in falsche Hände gelangen zu lassen. Galahad hatte seinen Schwur zu ernst genommen. Darüber berichteten die Legenden nicht, das war eine Sache außerhalb des Mythos.
 
   Auch über ihn, Merlin, sagt man, er habe sich aus der Welt zurückgezogen, nachdem Artus gegangen war, den Narren und König, den er erzogen hatte. Mythen, denen kaum ein Wort Wahrheit anhaftete. Stets tauchte er, Merlin, in den Zeiten auf, manchmal unter fremden Namen, denn er nutzte die Portale, die ihren Ausgangspunkt dort hatten, wo sein Meisterwerk die Welten überdauert. Nicht weit von Salisbury schuf er das Monument von Stonehenge und noch in tausend Jahren wird man sich fragen, ob einst Riesen über Gottes Boden wandelten. 
 
   Er ist der Riese.
 
   Und er ist der Jäger.
 
   Ohne Furcht öffnet er die Tür zum Haus, als sei er ein gebetener Gast.
 
    
 
    
 
   Galahad läuft immer schneller. Emily folgt ihm. Das Gewölbe ist dräuend und der Stein, der sie umgibt, scheint sich über sie zu beugen. Sie achtet nicht darauf. Endlich holt die Galahad ein, der den kleinen Kelch aus Achat an sich drückt.
 
   »Wohin gehst du?«, fragt Emily.
 
   »Ich gehe an einen Ort, wo er mich vorerst nicht findet.«
 
   »Und du lässt mich zurück.«
 
   »Ich liebe dich, Emily«, sagt er. »Doch deine Aufgabe ist hier.«
 
   »Ich liebe dich auch, mein wunderbarer, reiner Ritter.« Sie muss aufpassen, nicht zu schluchzen. »Wen sollte ich jemals so lieben wie dich?«
 
   »Du liebst deinen Vater und deinen Bruder, meine Liebste. Du liebst dein Leben, Shakespeare und deine Bücher. Du liebst es, zu denken. Ich werde in deiner Erinnerung sein, aber bald bin ich nur noch ein Schatten. Die Zeit heilt. Glaube mir, ich weiß, wovon ich rede.«
 
   »Das ist nicht richtig. Du weißt, dass du lügst. Du willst mich genauso, wie ich dich.«
 
   »Ich bin mir meiner Schuld bewusst. Ich liebe dich und zeigte es. Ich hätte wissen müssen …«
 
   »Gar nichts hättest du wissen müssen, verdammt!« Emily hat selten geflucht, doch nun genießt sie es. »Du hast dich verhalten, wie ein ganz normaler Mann. Wir lernten uns kennen, und der Funke sprang über. Und nun willst dich einfach so davonmachen?«
 
   »Ich schütze dich … weil ich dich liebe. An meiner Seite wärest du ewigen Gefahren ausgesetzt. Merlin würde dich benutzen, um mich zu fangen und den Gral.«
 
   »Das, verfluchter Kerl, wusstest du, als du mich in den Arm genommen hast.«
 
   »Ja, und ich werde ewig dafür büßen.«
 
   »Pah, tue dir nicht leid, sondern akzeptiere, was du getan hast.«
 
   »Nein, das tue ich nicht!« Hart und unaussprechlich schmerzend. Nun sieht er sie an und seine Augen sind feucht. »Ich lebe seit fünfhundert Jahren, doch nie fiel mir eine Entscheidung so schwer«, sagt er.
 
   »Dann lass uns gemeinsam gehen. Ich habe so entschieden. Ich möchte bei dir sein.«
 
   Er schüttelt langsam den Kopf. »Deine Welt ist hier, Emily. Deine Familie ist hier, und solltest du mitgehen, wirst du irgendwann darunter leiden, sie im Stich gelassen zu haben. Glaube mir, ich habe vieles gesehen in meinem unendlichen Leben, und ich weiß, wie grausam es ist, alte Schuld zu verarbeiten. Du liebst Shakespeare? Sagte er nicht, dass selbstgeschlagene Wunden schwerer heilen?«
 
   Sie schluchzt nun doch.
 
   »Ich bin nur ein Mann, mehr nicht, wie du sagtest, ein ganz normaler Mann«, sagt er mit bebenden Lippen.
 
   »Nein, das stimmt nicht«, kommt es über ihre Lippen. »Du bist mein Mann.«
 
   Er beugt sich herunter, und mit den Fingerspitzen tupft er ihre Tränen von den Wangen. »Nur ein Mann, Liebste, glaube es mir. Du wirst mich vergessen. Es werden andere kommen und ich werde ein angenehmer Traum sein.«
 
   Sie will die Arme um ihn schließen, will ihn noch einmal drücken, noch einmal liebkosen, und will so viel über ihn erfahren, will ihn erleben, ertasten, küssen …
 
   Er macht einen Schritt zurück, und das Gewölbe wird von einem hellen Licht erleuchtet, seine Gestalt wird durchsichtig. Emily greift nach vorne, ihre Hände tanzen im magischen Licht, doch er ist nicht mehr da. Ist gegangen, hat sie verlassen.
 
    
 
    
 
   Merlin, der den Mann anblickt, der nicht mehr jung, aber auch noch nicht alt ist und offensichtlich nicht begreift, was geschieht, spürt es.
 
   Er ballt seine Hände zu Fäusten und fängt an zu schreien.
 
   Er brüllt seinen Zorn hinaus und überlegt einen Augenblick lang, ob er diesen Mann dafür bestrafen soll. Er könnte ihn mittels seiner Magie auf der Stelle töten. Aber was kann dieser dumme, einfache Mensch dafür?
 
   Merlin dreht sich um und verlässt das Haus.
 
   Als er an Richard vorbei geht, der sich heulend gegen die Windumarmung wehrt, schnippt er mit den Fingern und befreit ihn. Er blickt hinauf zu den Hügeln und weiß, dass seine Jagd noch immer kein Ende gefunden hat.
 
    
 
    
 
   Emily nimmt nicht wahr, dass sie die Stufen zum Haus hochgeht. Sie nimmt nicht wahr, dass sie im Flur steht. Sie nimmt ihr Leben erst wieder wahr, als ihr Vater fragt: »Wo ist er?« Der Mann wirkt wie ein kleiner Junge, hilflos und verwirrt. Es wird einige Zeit dauern, bis er begreift.
 
   »Er ist gegangen, Vater. Er ist nicht mehr hier, nicht mehr bei uns.«
 
   »Also war er doch des Teufels.«
 
   Sie möchte gleichzeitig schreien und lachen. Wie dumm die Menschen sein können, wie verbohrt. Stattdessen geht sie zu ihrem Vater und umarmt ihn. »Ich bin traurig«, flüstert sie. »Tröste mich. Alles andere erkläre ich dir später, aber jetzt tröste mich.«
 
   Es ist das erste Mal seit Jahren, dass seine Finger durch ihr Haar gleiten, und sie sich in seiner Nähe nicht einsam fühlt. Er drückt sie an sich, und sie schmiegt sich an seine filzige Jacke, die feucht ist und stinkt, und dennoch genießt sie seine Arme, deren Kraft sie vergessen hat.
 
   Die Tür öffnet sich, und Richard kommt herein. Von seiner Kleidung bröckelt nasse Erde. Er sieht sie in der Umarmung mit ihrem Vater und lächelt verlegen. Ein kläglicher Junge, der nicht weiß, wohin er soll.
 
   »Komm«, sagt Emily leise. »Komm zu uns, Bruder.«
 
   Und dann halten sich alle drei fest und drücken sich aneinander.
 
   Das ist sein Geschenk, begreift Emily. Das Vermächtnis von Galahad, dem reinen Ritter.
 
   Die Liebe!
 
   Emily weint und es sind nicht nur Tränen des Verlustes.
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Prolog
 
   
 
 
   Als die Sonne aufging und ihr Licht auf die Baugerüste und Aufwerfungen der zukünftigen Pyramiden warf, schwang sich Sephrete von ihrem Schimmel.
 
   Das edle Pferd schnaubte und schüttelte sich.
 
   Sephrete zog ihren Übermantel um sich, denn noch stieg die Kälte der Nacht aus dem Sand. Bald würden die Arbeitstrupps, die Handwerker und Sklaven kommen, um ihre unermüdliche Arbeit fortzuführen. Das Terrain würde vor Flüchen, Rufen, mechanischen Geräuschen und dem Klatschen von Ochsenleder auf nackten Rücken widerhallen.
 
   Sephrete liebte diese Minuten, bevor auch in Masr das Leben erwachte. Man schlief, bis die Sonne aufgegangen war, ließ sich salben, löste mit einem Spatel den Schmutz und benetzte die Haut mit frischem Quellwasser. Man speiste, gab den Untergebenen Anweisungen und machte sich bereit für Handel und Politik.
 
   Sie hatte nur diese kurze Zeit zwischen Ruhen und Atemholen. Nur diese kurze Zeit, um sich mit Mamothma zu treffen, der hinter den Steinwällen auf sie wartete. Sie band ihr Pferd an und ging um die Quader herum, wo er sie erwartete. Er war wunderschön. Schlank, hell wie Gold und unbehaart. Sein kahler Schädel war schmal, die Ohren beringt, die dunklen Augen von ehrgeizigen Brauen überschattet, dazu eine schmale Nase und fein geschwungene Lippen. Muskeln wie gemeißelt, ein flacher Bauch und ein Geschlecht, so ebenmäßig, wie sie noch nie eines gesehen hatte.
 
   Sie war unterwegs, um dem Schimmel in der Kühle des Morgens Bewegung zu verschaffen, soviel zur offiziellen Version. Ihr Vater, Akobeth der Dritte, würde sie verprügeln oder Schlimmeres, wenn er ahnte, was sie wirklich trieb.
 
   Mamothma breitete seine Arme aus. Sein nackter Körper war eine einzige Einladung. Sie warf den Umhang weg. Hastig streifte sie den dünnen Stoff von den Schultern, und ihre Brustwarzen standen hart und waren bereit für seine Küsse. Er war wie immer schweigsam. Er musste nichts sagen. Sein pulsierender Penis, sein geschmeidiger Körper, seine duftende Haut, sprachen Worte genug.
 
   Stöhnend ließ sie sich in seine Arme fallen, während er sie auf das Ziegenfell zog. Seine Küsse benetzten sie am ganzen Körper, und sie schauderte, schnurrte und griff ihn mit bebenden Fingern. Sie führte ihn ein und saß auf ihm, als sei er ein junges Pferd, dass es zu zähmen galt. Sie warf den Kopf in den Nacken, und ihre langen, schwarzen Haare strömten wie Teer über ihre Schultern. Ihre Lippen waren leicht geöffnet, und sie stieß die Lust in kleinen Lauten aus sich heraus.
 
   Mamothma tat, was er konnte, doch sie war die Herrscherin. Sie verordnete die Geschwindigkeit, sie zögerte das Unvermeidliche heraus, solange es ging, und als er sich in sie entleerte, war sie den Göttern nahe.
 
   Sie sank vornüber und küsste seine Wangen.
 
   Er seufzte und sagte mit warmer Stimme: »Irgendwann werde ich dich an meine Seite holen, Schönste aller Schönen.«
 
   Sie hauchte ihm Küsse auf die Augen. 
 
   Armer Mann, dachte sie. Armer, dienender Mann. Nie werde ich an deine Seite können. Du bist mittellos und ich bin reich. Man würde dich in siedendes Öl werfen, wenn du auch nur mehr als einen Blick auf mich riskierst. Du wirst an den Pyramiden arbeiten und dabei zugrunde gehen, wie die meisten.
 
   Sie erhob sich, kleidete sich an und sah, dass sie sich beeilen musste. Die ersten Wagen rollten über den Sand, und Menschen, hunderte, nein, tausende Menschen, näherten sich der gigantischen Baustelle. Eine dunkle Silhouette des Fleißes.
 
   »Bald, schöne Sephrete«, wiederholte der Jüngling.
 
   »Ja, bald«, gab sie zurück und sah ihm tief in die Augen. Dort loderte ein Feuer, das sie erschreckte, und im selben Moment wusste sie, dass sie sich täuschte. Er würde alles tun, um sie endgültig zu besitzen. Alles, was ein Mensch tun konnte.
 
   Und wenn es ihm als Sterblicher nicht gelang, würde er andere Wege finden.
 
   Fröstelnd und erschüttert ging sie zu ihrem Schimmel, stieg auf und ritt davon.
 
   
Sie war nach Ägypten gekommen, um einen Bericht über Land und Leute zu schreiben. Genauer gesagt, über eine Fahrt auf einem der typischen Nilschiffe und über zeitgeschichtliche Attraktionen, die man an den Ufern des Flusses besichtigen konnte. Die Reportage sollte als vierfarbige Sonderbeilage in einer der nächsten dreifingerdicken Wochenendausgaben der USA Today erscheinen. Ganz Amerika würde ihren Namen lesen.
 
   Linda Wayne.
 
   Seit sechs Jahren war sie als Reporterin für diese größte aller Zeitungen tätig. Da der Verlag die Reise bezahlte, hatte Linda ihre Tochter Grace nach Ägypten mitgenommen.
 
   Grace war 13 Jahre alt, ein hübsches Mädchen mit dunklen Augen und langen schwarzen Haaren. Vor fünf Jahren war ihr Vater, Bernard Wayne, bei einem Unfall umgekommen. Es hatte lange gedauert, bis das Kind den Tod ihres Vaters verkraftet hatte.
 
   Linda, die ihre Tochter über alles liebte, war eine Frau, die nicht aufgab. Sie hatte schlimme und einsame Zeiten durchlebt. Viele Nächte hatte sie um ihren Mann geweint. Sie hatte Wochen erlebt, da meinte sie, an einem Abgrund zu stehen. Sie hatte in ein schwarzes Nichts gestarrt und darauf gewartet, dass Bernard hinter sie trat, seine Arme um sie legte, um sie an sich zu drücken und zu liebkosen. Sie liebte Bernard auf eine sanfte, entfernte Weise noch immer, und nicht zuletzt dies war der Grund, weshalb sie Beziehungen zu anderen Männern bisher ausgewichen war. Man fand sie attraktiv, ihr fein geschnittenes Gesicht, dominiert von großen dunklen Augen und die schulterlangen, rotblonden Haare.
 
   Bernard fehlte ihr sehr. Sie konnte sich nur zu gut vorstellen, wie ihm dieses Ägypten gefallen hätte. Zu seiner Lebenszeit waren sie ausschließlich in den USA verreist. Mal nach Miami, ein Trip nach Las Vegas, eine Canyontour, zwei unbeschwerte Wochen in Santa Monica. Es war stets ihr Traum gewesen, Europa zu besichtigen, Paris, Rom, München oder Heidelberg. Von Nordafrika hatten sie geträumt, von Griechenland und von Ägypten.
 
   Nun war sie hier. Ohne Bernard.
 
   Das machte die Erinnerungen intensiver, wühlte auf und förderte längst Verarbeitetes zutage. Sie hatte der Trauer um ihren Mann getrotzt und sich ihrem Beruf hingegeben, ohne ihre Tochter zu vernachlässigen. Sie war eine alleinerziehende Mutter, und sie war stolz darauf. 
 
   Es war noch jemand bei ihnen.
 
   Brad Leland. Er arbeitete als Fotograf bei USA Today. Er fotografierte die Reise. Brad galt als hervorragender Landschaftsfotograf und seine Porträts fremder Kulturen hatten ihm einen guten Namen gemacht. Es hieß, Life habe ihm ein Angebot unterbreitet. Würde Brad nach diesem Auftrag USA Today verlassen?
 
   Derzeit trieb Brad sich irgendwo draußen in der sengenden Sonne herum. Wahrscheinlich war Grace bei ihm. Sie himmelte den hochgewachsenen, dunkelhaarigen Mann an. 
 
   Vor ein paar Minuten hatte Linda die Grabkammer betreten.
 
   Ein kühler Raum, weniger prächtig, als sie vermutet hatte. Sie hatte Angst. Denn etwas stimmte nicht. Sie kniff die Augen zusammen und musterte die Grabbemalungen an den Wänden. Hieroglyphen, seltsame Schriftzeichen, die eine faszinierende Fremdartigkeit ausstrahlten.
 
   Sie zuckte zusammen. Erneut hörte sie ein düsteres Murmeln, das ihr Angst eingejagte. Stimmen, die um sie herum waren wie milder Wind. Sie wollte von der Steinbank aufspringen und die Grabkammer verlassen. Etwas Unsichtbares hielt sie zurück. War es journalistische Neugierde? 
 
   Ein helles Licht wischte durch die Kammer. Der Fels glitzerte verführerisch, als hätte sich ein Netz funkelnder Kristalle über die Steinwände gelegt. 
 
   So wunderschön dies aussah, so unheimlich war es.
 
   Was hier geschah, durfte nicht sein und entzog sich jeder Logik. Linda bekam eine Gänsehaut. Sie blinzelte, als könne sie den Spuk damit auflösen.  
 
   Sie war stets eine mutige Frau gewesen. Warum also sollte sie weglaufen? Immerhin war sie an einem Ort, der Tag für Tag von tausend Touristen bestaunt wurde. Hier gab es nur Stein und einen Pharaonensarg.
 
   Nein! Hier gab es noch mehr.
 
   Dieser Ort verwandelte sich in eine märchenhafte Stätte, die bezaubernd und Furcht einflößend gleichermaßen war. Die Stimmen hauchten in einer ihr fremden Sprache. Sie flüsterten und sprangen von Wand zu Wand wie kleine Bälle. Es war eine Mischung aus dumpfem Murmeln und raschelnden Blättern im Wind. Obwohl Linda kein Wort verstand, kam es ihr vor, als wolle sich irgendwer oder irgendetwas mit ihr in Verbindung setzen.
 
   Das Glitzern an den Wänden verlosch wie eine Kerze, als habe man einen Knopf gedrückt, der die seltsamen Bilder ausschaltete.
 
   Es war still.
 
   Linda rieb sich über ihre Augen.
 
   Es musste der abrupte Wechsel von der höllischen Hitze draußen zur angenehm trockenen Kühle hier drinnen gewesen sein. Ihre Fantasie hatte ihr etwas vorgegaukelt.
 
   Sie stand auf. Die Decke in der Grabkammer war so niedrig, dass sie ihren Kopf sachte einziehen musste. Sie trat zwei Schritte vor.
 
   Alles war still.
 
   Nichts und niemand waren zu hören.
 
   Wie konnte das sein?
 
   Sie war mit einer Reisegruppe hierher gekommen. Außerdem trieben sich hier noch viele andere Touristen herum. Allen voran die gestikulierenden Fremdenführer.
 
   Und doch war es totenstill.
 
   Sie trat vor den Sarkophag und legte ihre Handflächen auf den kühlen Stein. Sie hatte keine Ahnung, warum sie das tat. Eigentlich war das Gefühl des Unheimlichen größer, und sie wollte diese Stätte so schnell wie möglich verlassen. Und doch war der Magnet des Befremdlichen stärker.
 
   Sie meinte Stimmen zu hören, und verstand die in Englisch gesprochenen Worte, die dennoch nicht Englisch waren, sondern eine Sprache, so fremd und alt wie die Welt.
 
   Du bist auserwählt! 
 
   Erschrocken zog sie ihre Finger zurück. Unter ihnen hatte es sanft vibriert. Es war, als lebe der Sarg, als sende er feine Stromstöße aus. Diese seltsame Sache war nicht dazu angetan, Lindas Furcht zu verringern. Doch noch immer war sie nicht bereit, die Kammer zu verlassen.
 
   Du bist wichtig! Du bist IHRE Mutter!
 
   Ich muss zurück zu Grace!, sagte sie sich. Es wurde Zeit. Grace wartete!
 
   Erneut legte sie ihre Hände auf den Stein. Sie konnte nicht davon lassen, obwohl alles in ihr sich dagegen sträubte. Es war nur toter Stein. Nichts sonst. Auch die Stimmen schwiegen. Stattdessen materialisierte sich über dem Sarg ein milchiges Licht. Es nebelte und glitzerte wie Millionen Glühwürmchen. Als wolle sich das Licht zu etwas formen, schwebte es auf und ab. Noch immer hielt Linda ihre Handflächen fest auf den Sarg gedrückt. Sie konnte ihren Blick nicht von diesem erschreckenden Bild lösen. Die Wände der Grabkammer beugten sich wie lebendig zu Linda herab. 
 
   Sie hatte so etwas schon gesehen, und zwar in Filmen, die ihr nicht behagten. Filme, in denen sich Hände und Gesichter aus Wänden bohrten, Filme, die gemacht worden waren, um die Zuschauer zu erschrecken und ihnen den Schlaf zu rauben. Selbstverständlich war alles nur mit Spezialeffekten gemacht. Am Computer oder mit Modellen. Bernard hatte bei solchen Filmen gelacht und gesagt, sie solle sich nicht fürchten. Blut sei Ketchup und die Fratzen seien Kunstwerke der Modelltechnik. Dies hatte Linda nie beruhigt. Horrorfilme ängstigten sie - Ketchup hin oder her.
 
   Und nun erlebte sie genau das.
 
   Wände, die sich bewegten und Lichter, die aufblitzten. Ein feines Knirschen lief durch den Felsen. Linda hörte die Stimme und verstand, was hohl und dumpf aus dem Nichts gesprochen wurde:
 
   Nun ist es Zeit. Gehe! Gehe schnell - oder wir werden dich hier bei uns begraben! Gehe! Es ist die letzte Gelegenheit für dich. Noch streiten wir uns mit Mamothma! Noch ist er nicht bereit. Doch bald, bald …
 
   Was um alles in der Welt bedeutete das?
 
   Das milchige Licht formte sich zu einer wesensartigen Gestalt. Es richtete sich auf und floss unter der Decke der Grabkammer entlang, wie eine Trickfilm-Regenwolke.
 
   Linda ahnte, dass es sie einhüllen würde. Wenn es sie erst einmal umfangen hatte, würde sie nicht mehr flüchten können. Dann war es zu spät!
 
   Er ist ganz nahe! Siehst du ihn? Es ist Mamothma! Flüchte, solange du noch kannst! Du bist IHRE Mutter! Du bist auserwählt!
 
   Was würde geschehen, wenn das Licht sie einhüllte? Würde sie in das Reich der Pharaonen gezogen werden? Würde sie sterben?
 
   Als Linda an mögliche Antworten dachte, schüttelte es sie wie Espenlaub.
 
   
 
 
   Grace hatte sich nie mit ägyptischer Geschichte befasst. Keiner in ihrer Klasse tat das. Als sie ihren Schulfreundinnen erzählte, dass sie mit ihrer Mutter auf diese Reise gehen würde, war sie gefragt worden: Wo ist Ägypten?
 
   Auf amerikanischen Highschools lehrte man amerikanische Geschichte. Das Ausland wurde nur gestreift und interessierte wenig. Viele Amerikaner hielten Deutsche für Menschen, die in Holzhütten hausen und Lederhosen tragen, oder Franzosen für kauzige Typen, die permanent Baguettes unter dem Arm spazieren führen und am liebsten vom Eiffelturm Selbstmord begehen.
 
   Grace fand die Reise bisher interessant. Sie war wissbegierig. Reiseerfahrungen bedienten ihr Naturell. Besonders das Nilschiff fand sie cool. Sie teilte sich mit ihrer Mutter eine Kabine. Von dort aus hatte man einen großartigen Blick auf den Nil und auf die Sonnenuntergänge. Alles war sehr romantisch. Es wäre schön, wenn Stan bei ihr gewesen wäre. Stan war ein netter Junge, der ein bisschen aussah wie Robert Pattinson. 
 
   Grace seufzte und setzte sich auf einen quadratischen Stein. Sie hatte sich einen Schattenplatz gesucht. Im Tal der Könige war es drückend heiß. Viele Touristen hatten Taschentücher auf die Köpfe gelegt, um sich vor der Sonne zu schützen. 
 
   Irgendwo trieb Brad sich herum. Der Fotograf war ein gut aussehender, freundlicher Mann, der sie sehr an ihren Vater erinnerte. Wenn er lachte - und das tat er oft - verzog sich sein Gesicht in tausend kleine Falten. Vermutlich, dachte Grace, sah Brad sehr gut aus. Zumindest musste Mom so denken. Er hatte eine abenteuerliche Ausstrahlung. Besonders dann, wenn er in Shorts und um den Hals seine Kameras gehängt, durch den Sand stiefelte. 
 
   Sie wischte verstohlen eine Träne aus dem Augenwinkel. So ging es ihr öfters, wenn sie an ihren verstorbenen Vater dachte. 
 
   Wo Mom nur blieb? Mom, die immer so tat, als könne sie die Welt aus den Angeln heben. Grace erinnerte sich an Nächte, in denen sie wach gelegen hatte und dem Schluchzen ihrer Mom gelauscht hatte. Zwischen ihrem Zimmer und dem Wohnraum war nur eine dünne Wand. Zu dünn für Geheimnisse. (Leider auch zu dünn für System of the Dawn oder Blink 128.) Am nächsten Morgen lachte Mom dann immer, als sei nichts geschehen und blinzelte aufmunternd.
 
   Hin und wieder hatte Grace mit sich gekämpft. Sie hatte vor Mom hintreten und sagen wollen: »Ich bin kein kleines Mädchen mehr. Ich weiß, wie du dich fühlst.«
 
   Mom hatte sich die Grabkammer anschauen wollen.
 
   Grace war nicht mit hineingegangen. Sie hatte inzwischen zehn oder fünfzehn Grabkammern gesehen. Alle sahen gleich aus. Da kam es auf eine mehr oder weniger nicht an. Besonders die von Tutenchamun hatte sie enttäuscht. Sie war kleiner als die anderen und weniger schmuckvoll gewesen.
 
   Der Fremdenführer hatte die Hieroglyphen erklärt. Er hatte von Ka, Osiris, Horemheb und einem Priester erzählt, der mit einer Leopardenhaut bekleidet gewesen war. Nach dreißig Minuten hatte es in Graces Kopf gekreiselt. Ramses! Horus! Informationen, Informationen! Und alles so fremdartig und anders. Und von einem Hund hatte er berichtet. Anubis?
 
   Einmal hatte Mom sie schelmisch angeblinzelt und gesagt: »Diese Fremdenführer gehen mir auf die Nerven. Sie reden zu schnell ein zu schlechtes Englisch, obwohl sie es gut meinen.« 
 
   Grace fielen die Augen zu. Sie stützte ihre Ellenbogen auf die Oberschenkel, und ihr Kopf sank nach vorne.
 
   Gestern Abend hatte es eine kleine Feier an Bord des Nilschiffes, der Karnak Dream, gegeben. Sie hatten ein improvisiertes Theaterstück aufgeführt. Die Erwachsenen hatten Rotwein getrunken und es war viel gelacht worden. Mom hatte mit Brad getanzt, was Grace mit Behagen verfolgte. Sie hatte zwei Stunden vergeblich darauf gewartet, dass die beiden sich küssten. Vielmehr behandelten sich Mom und Brad lediglich wie gute Freunde. Enttäuscht war Grace gegen zwei Uhr in ihre Kabine gegangen. Mom war eine Viertelstunde später gefolgt. Um halb acht hatte der Wecker geklingelt.
 
   Entsprechend müde war sie.
 
   Der schattige Schlaf umschloss sie und …
 
    
 
    
 
   … vor sich sah sie einen Mann. Er trug eine seltsame goldene Maske auf dem Gesicht. Sein Gewand war weiß und an den Rändern farbig verziert. Der Mann beugte sich über Grace. Er atmete tief ein und aus unter seiner Maske. Es war ein bedrohliches Pumpen, das irgendwie an Darth Vader erinnerte. Seine Hände glitten auf Grace zu. Es waren schmale, beringte Finger. Die Nägel waren schwarz lackiert und sehr lang. Grace wich zurück. Zurück von dieser Gestalt. 
 
   Wer war das? 
 
   Was wollte er von ihr? 
 
   Hinter ihr war eine Wand, weich wie Gummi. Grace prallte zurück nach vorne. Hinter der Maske kicherte es. Heiße Furcht umkrallte Grace. Sie spürte, dass sie träumte. Sie sagte sich, dass es Zeit sei, aufzuwachen. Aber sie erwachte nicht.
 
   Flüchte nicht, Kind! Ich habe lange auf dich gewartet. 
 
   »Lass mich in Ruhe«, wehrte Grace sich und hob schützend ihre Arme.
 
   Du bist mein. Es hat keinen Zweck, wenn du wegläufst. Ich finde dich!
 
   »Du bist nur ein Traum.«
 
   Ich bin wahr!
 
   »Du bist nur ein Traum!«
 
   Hinter der Gestalt hob sich aus dem Nichts ein schwarzer Schatten empor. Er überragte das Traumwesen um zwei Köpfe. Zitternd sah Grace, dass es sich nicht um ein menschliches Wesen handelte. Vielmehr glich es einem
 
   - Hund!
 
   Einem riesigen Hund! Die schwarze Schnauze grinste wölfisch. Von den Lefzen tropfte Speichel. Die spitzen Ohren vibrierten, als höre er sehr aufmerksam, was sein Meister sagte. Er saß auf den Hinterläufen, und seine Rute peitschte bedrohlich. 
 
   Noch immer zuckten die schwarzen Fingernägel vor Grace. Die Finger schlossen und öffneten sich.
 
   Gebannt starrte Grace das grauenvolle Hundegeschöpf an. Noch nie hatte sie so etwas gesehen. In keinem Traum, den sie bisher gehabt hatte. Dieses Vieh konnte sie mit einer kleinen Bewegung seiner Pranken töten. Sie würde keine Sekunde gegen ihn bestehen.
 
   Warum also geschah nichts?
 
   Weil es nur ein Traum ist, Dummerchen, sagte Grace sich. Ein furchtbar realistischer zwar, aber nur ein Traum. Er kann mich nicht fassen! Ich bin sicher vor ihm. Er blufft nur. Er will mir Angst machen. Aber er hat keine Macht über mich.
 
   Du hast recht. Es soll noch nicht sein. Aber bald werde ich zu dir kommen. 
 
   »Du bist nur ein Traumgeist. Ich nehme dich nicht ernst«, lachte Grace, obwohl ihr die Panik fast den Atem raubte.
 
   Du bist ein tapferes Kind, Sephrete. Schön und tapfer. Ebenso wie deine Mutter. Ich wusste, das Warten würde sich lohnen.
 
   Der Hund hechelte. Sein beißender Gestank legte sich um Grace. Er richtete sich auf. Nun überragte er das Wesen mit der Maske, als stehe ein Pferd neben einem Kind. Der schwarze Kopf pendelte von links nach rechts wie bei einem traurigen Elefanten. Bebende Muskeln spielten unter dem rauen Fell.
 
   Sephrete, du Schönste aller Dynastien! Warte auf mich, warte, warte …
 
   Jemand schrie.
 
   Markerschütternd.
 
   Noch eine Traumgestalt?
 
   Noch ein Geisterwesen?
 
   Der Schrei wiederholte sich.
 
   Weit entfernt. 
 
   Außerhalb des Traumes!
 
   Grace fuhr hoch.
 
   Das beißende Sonnenlicht blendete sie. Verwirrt rieb sie sich die Augen. Um Haaresbreite wäre sie von dem Felsquader gerutscht und auf dem Hosenboden gelandet. Sie rappelte sich auf. Menschen hasteten an ihr vorbei. Arabische Wortfetzen schwebten in der heißen Luft. Erregt plapperten zwei Fremdenführer miteinander. Sie zeigten zu einem Grabeingang.
 
   Erneut erklang der Schrei.
 
   Grace begriff erschüttert, was sie geweckt hatte.
 
   
 
 
   Himmel, das war doch absurd! Sie war nur eine ganz gewöhnliche Touristin, die eine altägyptische Grabkammer besichtigte.
 
   Erneut kneiselte der Felsen. Steinstaub rieselt über dem Eingang zur Kammer herab. Ein kaum hörbares Grollen hallte in der Grabkammer wider, als drohe ein zorniger Geist.
 
   Bilder drängten sich Linda auf. Sie strömten durch ihre Finger. Kalter Stein, Nebel und Bilder.
 
   Eine hundeartige Gestalt.
 
   Schwarz, mit einer langen spitzen Schnauze. Darüber rote, glühende Augen und aufmerksam hochgestellte Ohren. Das Maul leicht geöffnet. Ein düsterer Anblick. Die Bilder waren wie Träume. Und doch wirklicher. So wie eine Halluzination sein musste. Wirklich und unwirklich gleichermaßen.
 
   Gehe! Gehe endlich!, empfahl die Stimme, die nicht zu dem Hund gehörte, sondern von irgendwo ertönte. Sie wurde leiser. Immer leiser.
 
   Linda löste ihre Hände vom Sarkophag. Sie stolperte zurück und stieß sich die Knie an der Steinbank. Instinktiv zog sie ihren Kopf ein. Hatte sich die Decke gesenkt? War der Raum niedriger geworden? Hatten sich die Wände tatsächlich verformt?
 
   Es zischte, als die nebelige Gestalt in sich zusammenfiel.
 
   Offensichtlich hatte sich das, was so grauenerregend gewesen war, zurückgezogen. Kein Hund mehr, keine Lichtgestalt, keine Stimme. Das Rieseln der Felskörner und das helle Knistern reißenden Steins indessen ging weiter. Zwar waren auch Decke und Wände der Grabkammer nicht mehr gewölbt und in sich unwirklich verschoben, aber Linda entging nicht, dass sich über dem Eingang eine Felsscheibe löste. Sie donnerte auf den glatten Boden. Über ihr klaffte ein fingerbreiter Riss und zog sich spinnwebgleich mehrfach verzweigt in Richtung Ausgang. Es war nur noch eine Frage der Zeit und die Grabkammer würde zusammenbrechen, zumindest der Eingang.
 
   Warum war sie noch immer alleine?
 
   Zwischenzeitig hätten mindestens eine oder zwei weitere Reisegruppen hier reinkommen müssen, geführt von einem wild gestikulierenden arabischen Reiseführer. Noch immer hatte sie das Gefühl, weit über der Realität zu schweben, als träume sie und sei noch nicht erwacht. Sie erwartete, jeden Moment gekniffen und geweckt zu werden
 
   Es polterte markerschütternd, als sich ein weiterer Brocken von der Decke löste.
 
   Mit zwei Sprüngen war Linda um den Sarkophag herum und mit weiteren drei Sprüngen beim Ausgang. Sie bückte sich und ließ die Grabkammer hinter sich. Sie befand sich in der - wie sie nachgelesen hatte – sogenannten Opferhalle. Auch hier waren die Wände vor zweitausend Jahren mit Zeichnungen verziert worden. Die Halle wurde von breiten Pfeilern gestützt. Linda war, als drücke eine gewaltige Hand sie nach vorne, als der Eingang hinter ihr mit ohrenbetäubendem Gebrüll zusammenbrach.
 
   Einige Sekunden früher, und sie wäre in der Grabkammer eingeschlossen gewesen. Sie lehnte sich an die kalte Wand, schloss die Augen und atmete tief ein und aus. Dicker Staub legte sich über die Opferhalle.
 
   Was zum Teufel ging hier vor? Warum hört denn niemand da oben, was hier unten geschah? Ihr gesunder Menschenverstand revoltierte. Was geschehen war, war nicht wirklich möglich gewesen. Massiver, alter Fels brach nicht einfach so zusammen.
 
   Es stand außer Zweifel: Man hatte ihr eine Warnung zukommen lassen, die lautete: Sei vorsichtig! Wenn wir wollen, haben wir noch ganz andere Überraschungen auf Lager!
 
   Linda stieß sich von der Wand ab und taumelte verwirrt durch die Halle. Der schräg in Richtung Oberfläche verlaufende Gang verhieß Sicherheit. Linda hastete der Sonne und der Hitze entgegen. Der Gang wand und schlängelte sich. Sie stockte. Waren das Schritte hinter ihr? Oder handelte es sich bei diesem tapsenden Geräusch nur um weitere, von der Decke tropfende, Steine? Sie verharrte und drehte sich um.
 
   Hinter der Biegung des Gangs flackerte ein Schatten auf, so, als habe man schnell eine Laterne entzündet und wieder ausgeblasen. Das war unmöglich. Moderne Neonröhren spendeten Licht.
 
   Einen Moment lang haderte Linda mit sich. Dann siegte ihre Neugier. Schritt für Schritt schlich sie zurück. Dabei drückte sie sich eng an die Wand. Die in die Wand gemeißelten Reliefs drückten in ihre Schulter. Vorsichtig spähte sie um die Biegung.
 
   Tatsächlich flackerten im sich perspektivisch verengenden Gang nur noch wenige Lampen. Sie zischelten und sprühten Funken. Und inmitten des Chaos ragte ein Schatten auf. Beine, ein Rumpf und Arme. Jemand kam auf Linda zugelaufen. Jemand, der außerdem noch dort unten gewesen war. Die ganze Zeit, gemeinsam mit ihr.
 
   »Hallo, Sie!«, rief Linda.
 
   Derjenige stolperte und fing sich wieder. Seine Schritte waren unsicher, als käme ihr ein Kind entgegen, das noch nicht richtig laufen gelernt hatte. Ein zwei Meter großes Kind.
 
   Linda lief ihm entgegen, obwohl alles in ihr schrie, sie solle abhauen. »Kann ich Ihnen helfen?«
 
   Tapsend stolperte die Gestalt voran und war nicht mehr als zehn Meter von Linda entfernt.
 
   »Sind Sie verletzt?«, fragte sie zaghaft.
 
   Die Gestalt keuchte … und trat ins Licht.
 
   Für eine Sekunde setzte Lindas Herz aus. Sie sprang zurück und prallte an die gegenüberliegende Felswand. Es war ein Menschenkörper, der sich ihr näherte und nun vor ihr stand. 
 
   »Keine Angst haben … keine Angst«, kollerte es aus seiner Brust.
 
   Es war ein Menschenkörper, der seine in glitzernde Gewänder gekleideten Arme ausbreitete, als wolle er Linda umarmen. 
 
   »Möchte … helfen! Möchte … helfen!«
 
   Auf dem Körper nickte stetig zuckend der Kopf eines Vogels.
 
   Linda schloss die Augen und schrie.
 
    
 
    
 
   Als sie erwachte, hatte man ihr ein feuchtes Tuch auf die Stirn gelegt.
 
   Brad beugte sich über sie. Seine blauen Augen schimmerten besorgt. Sie lag auf einer Holzbank, stützte sich auf die Ellenbogen und richtete sich auf. Verdattert sah sie sich um. Wie war sie hierher gekommen?
 
   »Mom, Mom - ich hatte solche Angst um dich.« Grace drückte sich fest an sie, und der schmale Kopf lag an ihrer Schulter.
 
   Brad runzelte die Stirn und trat einen Schritt zurück. Er drehte sich zu den zwei gestikulierenden Arabern und sagte etwas. Seine Stimme klang zornig. Einer der beiden dunkelhaarigen Männer, er war untersetzt und trug einen sauber gestutzten Schnäuzer, drängte sich an Brad vorbei.
 
   »Es tut uns sehr leid«, entschuldigte er sich in leidlichem Englisch. »Aber Sie haben vermutlich das Schild übersehen.«
 
   »Welches Schild?« Linda zog das Tuch von der Stirn und richtete sich vollends auf.
 
   »Die Grabkammer, die Sie besichtigt haben, war einsturzgefährdet. Eigentlich hätten Sie dort nicht hinein gedurft.«
 
   »Ein Schild? Ich habe kein Schild gesehen.«
 
   Der Mann zuckte die Achseln. »Ich bin untröstlich. Wir hätten das Schild größer machen sollen. Nur Allah weiß, was alles hätte geschehen können.«
 
   »Ja, Mom. Der Eingang zur Grabkammer ist eingestürzt! Wir hörten dich schreien und sind sofort gekommen, um dir zu helfen. Brad hat dich hergetragen.«
 
   Noch immer schimpfte Brad auf den schmalen Araber ein. »Scheiße«, endete er und drehte sich um. »Das hätte übel ausgehen können. Ich verstehe nicht, warum man den Eingang nicht ausreichend abgesperrt hat.«
 
   Er beugte sich zu Linda. »Ist alles in Ordnung, Kollegin?«
 
   »Wie ich hörte, waren Sie der große Held? Großer Mann rettet weiße Frau und trägt diese auf Händen quer über den sandigen Platz zu einem schattigen Ort.« Sofort schämte sie sich für diesen Anflug von Sarkasmus. Immerhin war Brad zur Stelle gewesen.
 
   Der Fotograf grinste. Sein attraktives Gesicht war dem von Linda ganz nahe. Sie konnte den verbliebenen Hauch seines Rasierwassers riechen. Auf seiner glatten Stirn glitzerten Schweißtropfen. »Nicht mehr als achtundfünfzig Kilo, nicht wahr?«
 
   Bei Linda fiel der Groschen. Er hatte es mit Humor gesehen. Das zeichnete ihn aus. Sie lachte. »Gut so - sonst hätten Sie sich einen Bruch gehoben.«
 
   »Da haben Sie recht, Linda. Die letzten paar Meter ging es mir ganz schön in den Rücken.«
 
   Nun lachten beide.
 
   Brad hielt ihr seine Hände hin. »Können Sie aufstehen?«
 
   Problemlos erhob sich Linda. Sie musterte den Schnauzbärtigen. »Es war meine Schuld.«
 
   »Oh nein, oh nein.« Er gestikulierte mit den Armen. »Wie können wir das nur gut machen? Oh, Sie waren ohnmächtig. Sind Sie verletzt?«
 
   Linda schüttelte den Kopf. Sie versuchte ein freundliches Lächeln. Es war kein Stein gewesen, der sie hatte ohnmächtig werden lassen. Es war ein
 
   (Menschenvogel!)
 
   die Furcht, die sie erfasst hatte, als er, zwei Meter hoch, vor ihr aufgerichtet gestanden hatte. Bisher hatte sie nur davon gehört, dass man vor Schreck ohnmächtig werden konnte und darüber gelächelt. Das mochte Frauen vor hundert Jahren geschehen sein, damals, als Riechsalz zu einem gewöhnlichen Utensil gehörte, aber heutzutage?
 
   Jetzt sah sie die Sache anders. Sollte sie darüber reden, was sie gesehen, vernommen und gerochen hatte? Man würde sie für verrückt halten. Was sie erlebt hatte, durfte es nicht geben.
 
   »Es muss die Hitze gewesen sein. Und der Schreck. Außerdem habe ich in der letzten Nacht nicht viel geschlafen. Nun geht es mir schon viel besser, shukram. Machen Sie sich keine Gedanken. Mir ist ja nichts passiert. Ich freue mich, in Ihrem Land sein zu dürfen und bin fasziniert über die Altertümer, die ich besichtigen darf. Es ist großartig!«
 
   Schneeweiße Zähne blitzten. »Avram. Das freut mich.« Er drehte sich zu dem Schmalen, der sich zu ihnen gesellt hatte. »Wir wollen der Lady noch einen schönen Urlaub wünschen, nicht wahr?«
 
   »Ja, ja«, nickte der Schmale und sah eingeschüchtert zu Brad.
 
   Sie blickten dem Paar nach. Der Untersetzte bellte Anweisungen, und Ägypter in grauen Kaftanen machten sich daran, den Eingang zur Grabkammer zu versiegeln. Der Schmale klappte ein Handy auf und sprach mit rasender Geschwindigkeit.
 
   »In wenigen Stunden wird es hier von Sachverständigen wimmeln«, brummte Brad und betrachtete das Geschehen. »Nun - wir sollten erst mal was trinken, nicht wahr?« Er beugte sich eine Winzigkeit zu Grace. »Würdest du uns drei Cola holen?«
 
   »Aber klar«, nickte Grace. Bald war sie hinter einem Sandhügel verschwunden. Das kleine Restaurant lag am Eingang zur Ausgrabungsstätte.
 
   »Sie ist ein wunderbares Mädchen«, schmunzelte Brad und schaute ihr versonnen nach. »Sie könnte meine Tochter sein.« Er brach ab und räusperte sich.
 
   Linda betrachtete ihn von der Seite. Er sprach nicht viel über sein Privatleben. Brad war vor einigen Jahren von seiner Frau verlassen worden. Man munkelte, dies habe etwas mit dem Tod seiner dreijährigen Tochter zu tun. Seitdem lebte er alleine, obwohl - wie Gerüchte besagten - er in Sachen Frauen kein Kind von Traurigkeit war. Irgendwann würde sie ihn danach fragen. 
 
   Brad konzentrierte sich auf Linda. »Und was ist tatsächlich passiert?«
 
   »Das habe ich bereits erzählt.«
 
   »Ich bitte Sie, Linda.« Er setzte sich auf die Bank. Linda nahm neben ihm Platz. Hier im Schatten war es angenehm. Eine aufgeregt plappernde Touristengruppe trappelte an ihnen vorüber. 
 
   »Ich kenne Sie lange genug, Linda. Sie sind nicht die Frau, die ohnmächtig wird und markerschütternd schreit, weil eine Höhle einstürzt. Das erschreckte Sie, zweifellos, aber es versetzt Sie nicht in Panik.«
 
   »Ach nein? Haben Sie schon mal von Verschütteten gehört, die elendig verhungert und verdurstet sind?«
 
   »Was ist geschehen?«
 
   Sie schnaufte.
 
   Brad sagte: »Wir fanden Sie im oberen Bereich des Gangs. Da hatten Sie mit dem Einsturz gar nichts mehr zu tun. Das Malheur geschah dreißig Meter weiter unten, also eine ganze Strecke von Ihnen entfernt.«
 
   Linda musterte den Fotografen. Bisher hatte sie nicht mehr als einen Arbeitskollegen in ihm gesehen. Auch gestern Abend, als sie miteinander getanzt hatten und er sie an sich gedrückt hielt, wäre ihr nicht im Traum eingefallen, etwas anderes in Brad zu sehen, als einen netten Kerl, der ein etwas loses Mundwerk hatte, sehr gut aussah, fantastische Fotos schoss … und ledig war. Ihr war in den letzten Tagen nicht entgangen, wie er auf Grace wirkte. Es war fast so, als trage ihre Tochter ein Schild vor der Brust: Hey, Mom! Das ist der Richtige für dich! Ziere dich nicht!
 
   Sie rieb sich mit Daumen und Zeigefinger die Augen.
 
   »Ich hatte eine seltsame Begegnung.«
 
   Brad schnaufte und legte den Kopf etwas schräg. »George Bush oder der Geist von Osama bin Laden?« 
 
   »Unten in der Grabkammer gehen unheimliche Dinge vor sich.«
 
   Brad grinste. »Sagte ich doch.«
 
   »Entweder Sie bleiben ernsthaft, oder …«
 
   »Schon gut, sorry.« Er sah Linda ernst an.
 
   Das machte ihr Mut.
 
   Sie erzählte Brad, was geschehen war.
 
   Als Grace mit der Cola kam, endete sie. »Das ist alles.«
 
   Brad beugte sich zu Linda rüber, sodass es aussah, als flüstere er ihr zarte Worte ins Ohr. Grace stellte die Flaschen auf den sandigen Boden und blickte in eine andere Richtung. 
 
   »Es ist seltsam, aber ich glaube Ihnen jedes Wort!«
 
   Sein Vertrauen durchflutete Linda mit sanfter Wärme. Am liebsten hätte sie sich mit einem Kuss bei ihm bedankt. Stattdessen nickte sie, beugte sich vor, griff eine der Colaflaschen und trank wie eine Verdurstende.
 
   
 
 
   Der Reisebus brachte sie zurück zum Nilschiff. Der Reiseleiter kam zu ihnen. Er hatte von der Angelegenheit nichts mitbekommen, da er sich zu dieser Zeit mit seiner Reisegruppe in einer anderen Grabkammer aufgehalten hatte.
 
   Es tue ihm unsagbar leid, radebrechte er. Auf seiner Stirn stand Schweiß. Seine Augen glänzten. Nur mühsam unterdrückte er seine Gereiztheit.
 
   Linda ahnte, warum. Es war Ramadan. Gläubige Moslems durften von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang weder essen, trinken, noch - was bei den meisten wohl am schlimmsten war - rauchen. Abends hingegen wurde geschlemmt, dass sich die Balken bogen. Sie konnte sich nur schwer vorstellen, wie es war, bei diesen Temperaturen ohne Flüssigkeitsaufnahme seine Arbeit zu verrichten. Wen wunderte es, dass moslemische Dienstleister ihren Unmut nur mit großer Gelassenheit oder Selbstbeherrschung unterdrückten? 
 
   Man hatte Linda gewarnt. Der Service würde in dieser Zeit schlecht sein und das Personal mürrisch. Dem war nicht so. Auf dem Schiff herrschte eine friedliche Stimmung, und der Service war wundervoll. Hinzu kam das Wetter. Über New York hatte zwar ein stahlblauer Himmel gestanden, jedoch klirrende Kälte geherrscht. Hier zeigte das Thermometer 28 Grad im Schatten. 
 
   Es dauerte eine Weile, bis sie den Reiseleiter davon überzeugt hatte, er müsse sich keine Sorgen machen. Er schien Angst zu haben, dass sie die Reisegesellschaft verklagte. 
 
   Linda lehnte sich zurück und blickte aus dem Fenster.
 
   Die Landschaft war karg und sandig. Steine, Geröll, und hier und dort eine verfallene Hütte. Das Leben spielte sich ausschließlich am Nil ab. Ein Streifen von etwa siebenhundert Metern rechts und links. Der Fluss diente als Lebensader. Hier gab es Vegetation, Dörfer und sogar kleinere Städte. Linda wurde ein wenig traurig, wenn sie daran dachte, was mit diesem Volk im Laufe der letzten Jahrtausende geschehen war. Überlegte man, dass die Ägypter schon lange vor Christus eine Hochkultur gewesen waren, zählten neuzeitliche Armut, Verfall und nicht zuletzt die politischen Wirren umso härter. Der einstige Diktator Husni Mubarak war todkrank und würde der Gerechtigkeit entgehen. Sein Nachfolger war noch schlimmer. Die Militärs versuchten mit Gewalt an der Macht zu bleiben und Christen waren immer weniger gelitten.
 
   Der Bus hielt am Pier. Kinder sprangen um die Touristen herum. Sie verkauften für einen Spottpreis gefälschte Zigaretten. Das Angebot wurde ausgiebig genutzt, obwohl bekannt war, dass diese Zigaretten mit fremdartigen Giftstoffen versetzt waren. Linda hatte sich das Rauchen vor zwei Jahren abgewöhnt und nichts, gar nichts gelüstete ihr danach, Selbstmord auf Raten zu begehen. Brad hielt den Kindern ein paar Pfund entgegen und kaufte zwei Stangen. Für einen Freund, wie er betonte. 
 
   Über eine schmale Holzplanke betraten sie das Schiff.
 
   Obwohl sie schon den dritten Tag hier verbrachte, staunte Linda noch immer über den Luxus dieses schwimmenden Hotels. Alles auf der Karnak Dream erinnerte an eine befestigte Unterkunft. Es gab eine Hotelrezeption ebenso wie kleine Geschäfte, in denen allerhand Utensilien und Schmuck verkauft wurden, außerdem eine Bar, einen Speisesaal und etliche Winkel, in denen man in klimatisierter Atmosphäre die Beine ausstrecken konnte. An Deck befand sich heckseits eine überdachte Terrasse. Hier fand man Tische und Stühle, an denen Kaffee und Kuchen oder fein gegrilltes Fleisch gereicht wurden. Bugseits waren Liegestühle und Sonnenschirme um einen passablen Pool herum aufgereiht. Hier zu liegen machte Freude, besonders, wenn das Schiff den Nil hinunter tuckerte. So konnte man sehr entspannt dem bunten und fremdartigen Treiben links und rechts der Ufer zuschauen.
 
   Was mochte in den zerlumpt gekleideten Kindern vorgehen, wenn sie fröhlich lachend den Schiffen hinterher winkten? Was dachten sie wirklich, wenn Touristen ihre Handys und Kameras hochrissen, um bunte Bilder exotischer Armut mit nach Hause zu tragen?
 
   Verwirrt registrierte sie, dass Brad sie unterhakte. Sie stolperte. Er hielt sie.
 
   »Um Haaresbreite …«, ließ er den Satz ungesagt und deutete auf das grüne, unter der Planke plätschernde Nilwasser. Linda hatte geträumt. Es hätte nicht viel gefehlt und sie wäre hineingefallen. »Ein Unglück genügt für heute, nicht wahr?«, lächelte Brad und führte Linda sicher bis zur Tür des Schiffes. Mit zwei weiten Schritten war Linda in der Rezeption und machte ihren Arm frei. Sie nickte dankbar. »Ich glaube, ich muss mich etwas hinlegen. Die letzte Nacht, die Hitze …«
 
   »Der Beinahe-Unfall, die Stimme und der Vogelmensch«, fügte Brad flüsternd hinzu. »Eine Menge seltsamer Dinge für einen Vormittag. Wo willst du schlafen? Oben an Deck unter einem Sonnenschirm oder in deiner«, er blinzelte zu Grace hin, die ihnen folgte. »eurer Kabine?«
 
   »Ich lege mich ins Bett. Vergnüge du dich nur mit Grace im Pool. Die Reise ist in drei Tagen zu Ende. Ihr solltet jede Minute genießen.«
 
   »Okay«, nickte Brad.
 
   Erst jetzt fiel Linda auf, dass sie völlig selbstverständlich in eine vertrautere Anrede übergegangen waren. Seit vier Jahren kannte sie Brad und nun hatte sie ihn geduzt! Es war kein unangenehmes Gefühl. Es war richtig so, wie ein gutes Gewürz, das ein Essen adelte.
 
   Sie trennte sich von Brad, dessen Kabine ein Stockwerk höher lag. Sie ging den schmalen Gang hinunter. Grace kam an ihre Seite. Linda öffnete die Kabinentür. »Ich ziehe mir nur meinen Badeanzug an«, sagte Grace.
 
   Während Grace sich umzog, schlug Linda das Bett auf. Die Kabine war klimatisiert. Sie zog die Vorhänge vor die Scheiben. Grace trat hinter sie und legte ihr die Hände auf die Schultern. »Mom, ich bin froh, dass dir nichts passiert ist. Es wäre schrecklich gewesen, wenn auch dir …«
 
   »Ich weiß, mein Kind.« Linda drehte sich um und nahm Grace in die Arme. »Uns kann nichts trennen.« Sie patschte Grace auf das Hinterteil. »So, und nun lauf los und vergnüge dich.«
 
   »Okay, Mom.« 
 
   Sie hat mein Gesicht!, dachte Linda und betrachtete die großen Augen und die fein geschnittenen Züge ihrer Tochter. Und sie hat die freundliche Ausstrahlung ihres Vaters. Noch ein oder zwei Jahre, und die Jungs werden verrückt nach ihr sein. Wenn sie es nicht jetzt schon sind.
 
   Die Tür schnappte hinter Grace zu.
 
   Linda reckte sich und ließ sich auf das Bett fallen. Es war hart und bequem. Sie spürte das sanfte Schaukeln der Karnak Dream unter sich. Es war ein ungewohntes und angenehmes Gefühl. Es war einschläfernd.  
 
   Ihrer Zerschlagenheit zum Trotz ging ihr diese Vogel-Mensch-Gestalt nicht aus dem Kopf. Himmel noch mal, wie konnte sie hier liegen, nachdem sie das tatsächlich erlebt hatte? Sie hatte die Begegnung mit einer Person gehabt, die zweifelsohne kein Mensch gewesen war. Sie hatte Dinge erlebt, von denen sie dachte, dass sie nicht existierten, es sei den in Mythen oder Märchen oder diesen unsäglichen Filmen. Sie war nur mit viel Glück einem Unglück entronnen. Und was tat sie? Sie lag auf ihrem Bett und versuchte zu schlafen.
 
   Mit einem Ruck schnellte Linda hoch.
 
   Was hatte die Stimme damit gemeint, sie sei auserwählt? Sie sei IHRE Mutter? Damit konnte nur Grace gemeint gewesen sein! Aber was hatte Grace mit diesen Stimmen, was hatte sie mit dem Vogelmenschen zu tun?
 
   Es wurde Zeit, dass sie noch einmal mit Brad sprach. Man konnte doch so etwas nicht einfach abtun.
 
   Linda sprang aus dem Bett und zog die Vorhänge zur Seite.
 
   Gleißend hell fiel die Mittagssonne in die Kabine. Sie reflektierte auf etwas Metallischem. 
 
   Lieber Himmel - das konnte nicht sein!
 
   Hinter einer goldenen Maske hervor starrten sie zwei kohlenschwarze Augen an.
 
   
 
 
   Linda stockte der Atem. Oh Gott - sie wollte schreien, schreien! Stattdessen grunzte sie, stolperte zurück und taumelte gegen den Kleiderschrank.
 
   Die Maske ragte wie ein auf Glas gemaltes Bild über den unteren Rand des Fensters hoch. Dahinter zauberten Sonnenstrahlen Reflexe auf das Nilwasser. Linda hatte so eine Maske schon einmal gesehen. Sie hatte eine frappierende Ähnlichkeit mit der des Tutenchamun oder einen der anderen Pharaonen, die man vor Jahrtausenden begraben hatte. Die Maske war unterteilt in schmale Reliefs, die mit blauer Farbe ausgelegt waren und das Gelb des Goldes betonten.
 
   Der Klimaanlage zum Trotz war sie umgehend in Schweiß gebadet. »Was bist du?«
 
   Tatsächlich zog sich die Öffnung zu einem Grinsen breit. Die schwarzen Augen waren wie glühende Kohlen. Die Ränder der Mundöffnung bewegten sich, schnappten auf und zu. Waren da dumpfe kollernde Worte vor der dicken Scheibe? Versuchte das Wesen, mit ihr Kontakt aufzunehmen?
 
   Ich bin sicher! Das da kann mir nichts tun. Es ist auf der anderen Seite der dicken Scheibe!
 
   Das Wesen konnte nicht zu ihr hinein. Es konnte die Fensterscheibe nicht überwinden. Das Fenster ließ sich von außen nicht öffnen. Man schob es, so wie sie es von amerikanischen Fenstern kannte, von unten nach oben auf. Die Griffe befanden sich innen. 
 
   Es platschte, als das Wesen seine Handflächen an die Scheibe schlug. Graue Haut wellte sich vor dem Glas. Hagere Finger krallten sich zusammen. Schwarze Fingernägel machten tick, tick am Glas. Sie kratzten über die glatte Oberfläche und machten ein kreischendes Geräusch, als zöge jemand Kreide über eine Schiefertafel. Linda bekam eine Gänsehaut.
 
   Sie schloss impulsiv ihre Augen. Sie wollte sich fühlen wie ein kleines Kind. Siehst du mich nicht, sehe ich dich auch nicht! Als es hart an die Scheibe krachte, öffnete sie ihre Augen. Die Maske machte eine nickende Bewegung. Es war unzweifelhaft. Das Wesen begehrte Einlass und nutzte nun die Härte der Maske um die Scheibe zu zerschlagen.
 
   Woran, um Himmels willen, hielt sich das Wesen fest? Linda hatte schon einige Male den Kopf aus dem Fenster gestreckt und wusste, dass sich am Schiffsrumpf auf dieser Seite nur ein fingerbreiter Vorsprung befand, viel zu schmal, um Füßen Halt zu bieten. Schwebte ES?
 
   Linda wirbelte herum, riss die Kabinentür auf und war draußen im Gang. Hinter ihr fiel die Tür ins Schloss. Schwer atmend lehnte sie dagegen. Ein fröhlich pfeifender Tourist schlenderte an ihr vorbei, über die Schulter ein Handtuch, in der Hand eine prall gefüllte Badetasche. Im Vorbeigehen streifte sie sein Blick. Er stutzte und blieb stehen.
 
   »Kann ich Ihnen helfen?« Es war ein älterer Herr mit schütterem Haar. Sein Bauch hing über einer viel zu kleinen Badehose. 
 
   Linda verneinte.
 
   Er nickte zur Tür. »Haben Sie den Schlüssel drinnen vergessen?«
 
   Linda schüttelte den Kopf.
 
   Noch immer lief ihr der Schweiß in Strömen über den Körper und über das Gesicht. »Es geht schon«, stammelte sie. »Die Hitze - es war ein bisschen viel für mich.«
 
   »Sind Sie nicht die Dame, die fast verschüttet wurde?«
 
   »Die bin ich.«
 
   »Eine schreckliche Sache.«
 
   »Es geht schon«, wiederholte Linda. 
 
   »Na dann … Eine schöne Reise weiterhin.« Er formulierte eine saloppe Geste und machte sich auf Richtung Pool. Bevor er in die Rezeption trat, blickte er sich noch einmal um. Linda winkte ihm hinterher und rang sich ein Lächeln ab.
 
   Offensichtlich wusste das ganze Schiff Bescheid über ihr Erlebnis. Es schien sich wie ein Lauffeuer verbreitet zu haben. Ganz langsam pochte ihr Herz wieder im gewohnten Rhythmus. 
 
   Und was sollte nun geschehen? Sollte sie zurück in die Kabine gehen? Was, wenn die Maske, dieses Wesen, inzwischen die Fensterscheibe zerschlagen hatte? Unsinn! Man hätte es hier draußen gehört. Sie musste zurück in ihre Kabine, wollte sie nicht auf der Stelle völlig durchdrehen. Sie musste sich vergewissern, dass alles nur ein böser Traum gewesen war, nur ein böser Traum gewesen sein konnte.
 
   Sanfte Musik säuselte aus versteckten Lautsprechern. Es roch nach Holz, Wasser und milden Reinigungsmitteln. Alles wirkte völlig harmlos, als sei sie in einem New Yorker Hotel.
 
   Linda legte ihr Ohr an die Tür. Wartete jemand auf der anderen Seite der Tür auf sie? Bereit, sie zu greifen, um sie in das Land unheimlicher Mysterien zu ziehen?
 
   Ihre Finger legten sich um den Knopf der Tür. Sie nestelte in ihrer Gesäßtasche nach der Türkarte. Vorsichtig schob sie den codierten Türöffner in den dafür vorgesehenen Schlitz. Ein winziges Lämpchen leuchtete auf und ein feines Klicken gab den Mechanismus frei. Nun nur noch den Knopf drehen. Das tat sie sehr, sehr langsam. Mit einem unmerklichen wupp! sprang die Tür auf. In der Kabine war alles still.
 
   Ein einziger fetter Schweißtropfen rann ihr juckend über die Wirbelsäule.
 
   Sie zog ihr Ohr vom Holz zurück und spähte durch den Türschlitz. Hoffentlich beobachtete sie niemand bei dieser Aktion. Man würde sie entweder für eine Einbrecherin halten, oder für völlig durchgedreht. Gott sei Dank waren alle Touristen am Pool oder in ihren Kabinen.
 
   Doch - da atmete jemand. Hatte sie nicht ein metallisches pling! gehört, als schnippe jemand mit einem Fingernagel an eine Blechdose?
 
   Es gab keinen Zweifel. Die Maske war da drinnen. Sie wartete.
 
   Linda wägte ihre Chancen ab. Eine oder zwei unsagbar lange Sekunden. Es galt, eine Entscheidung zu treffen. Wenn sie die Kabine jetzt nicht betrat, würde sie es niemals wieder tun. Jetzt nicht, morgen nicht, nie mehr!
 
   Sie tippte gegen die Tür, die langsam aufschwang. Linda konnte einen Teil der Kabine überblicken. Das Bett. Der kleine Tisch. Davor ein einfacher Stuhl, über dessen Lehne das luftige Sommerkleid von Grace hing. Die Tür zum Badezimmer war nur angelehnt. Drinnen war es dunkel. Ein Teil des Spiegels reflektierte das helle Licht der Kabine.
 
   War da nicht ein Schatten über das Glas gehuscht? Versteckte die Maske sich im Badezimmer? Ja, das war der Trick. Linda sollte die Kabine betreten und sich sicher wähnen. Dann würde sich die Badezimmertür öffnen und sie wäre ihm
 
   (wem?)
 
   ausgeliefert!
 
   Mühsam versuchte Linda, einen Blick auf das Fenster zu werfen. Vergeblich. Es befand sich in einem ungünstigen Winkel zur Tür. Sie hätte zumindest ihren Kopf weiter in die Kabine hinein schieben müssen. Lagen irgendwo Glassplitter? Nein - selbstverständlich nicht. Man hätte das Klirren einer zerberstenden Fensterscheibe gehört. Das war genauso unmöglich, wie sich eine Gestalt auf einem fingerbreiten Vorsprung am Rumpf eines Schiffes halten konnte. 
 
   Lindas ahnte, dass ihre Sinne an einem Punkt angelangt waren, den sie nicht überschreiten durfte. Sie würde aufhören, an ihre Realität zu glauben und zusammenbrechen. Was sie heute erlebt hatte, war zu viel für sie - vermutlich zu viel für jeden Menschen, der sich im wirklichen Leben bewegte. 
 
   Helden in Büchern oder Filmen konnten mit solchen Dingen spielerisch fertig werden. In Wirklichkeit jedoch weigerte sich die Psyche, dem Unglaublichen eine Nische in der Welt der Rationalität einzuräumen. 
 
   Sie atmete tief ein und aus.
 
   Die Tür schwang so hart auf, dass der Knopf an den Kleiderschrank krachte.
 
   Mit aufgerissenen Augen starrte Linda in die Kabine. Eissplitter rieselten über ihre Haut, als sich eine schwere Hand auf ihre Schulter legte.
 
   
 
 
   Grace schwebte.
 
   Brad hielt sie einen halben Meter über der Wasseroberfläche. Er ließ sie los und mit einem herzerfrischenden Lachen fiel sie zurück und tauchte unter.
 
   »Ich kriege dich!«, quiekte sie und hastete hinter Brad her, der ihr eine lange Nase machte und mit einem Hechtsprung flüchtet. Er tauchte unter, machte einige Schwimmzüge und tauchte schnaubend wieder auf. Grace hastete hinter ihm her und tatsächlich bekam sie ihn zu fassen. Sie stemmte beide Handflächen auf seinen Kopf und tunkte Brad zurück in den Pool. Schniefend und schnaufend machte er sich frei und richtete sich auf wie ein Monster.
 
   »Ha - ich werrrrde dich frrrressen«, gurgelte er und lachte.
 
   Brad konnte so komisch sein. Richtig lustig. Da konnte man Stan, der aussah wie ein Filmvampir, fast vergessen. Aber auch nur fast. Schließlich war Brad schon uralt!
 
   »He, kleine Lady.« Brad schniefte tausend Wassertropfen aus seinem Gesicht. »Wie wär’s mit einer Pause? Sonst kann ich morgen meine Knochen einzeln zählen.«
 
   »Okay.« Grace stemmte ihre Hände auf den Rand des Pools und schwang sich auf den Rand. Ihre Beine baumelten im Wasser. Sehr genau beobachtet sie Brad. Er stieg die drei Stufen hoch und wischte sich seine dunklen Haare zurück. 
 
   Wenn ich Mom wäre …, verlor Grace sich in Vermutungen. Ich würde keine Sekunde zögern!
 
   Mom! Sie hatte sich hingelegt und ruhte sich aus. Das war gut so. Immerhin hatte sie Schlimmes erlebt. Ein paar Stunden Ruhe würden ihr gut tun. Grace seufzte und schwang die Beine über den Rand. 
 
   Brad machte es sich in seinem Liegestuhl bequem. Die Sonne brannte. Jedermann wartete, dass die Fahrt weiterging. Dass sich das Schiff endlich wieder bewegte. Sie wollten auf dem Nil fahren und nicht stundenlang im Hafen liegen.
 
   Überhaupt war etwas sehr seltsam. Dann fiel es Grace auf. Sie waren seit drei Tagen auf diesem Schiff, und seitdem hatte sie noch nicht einen der anderen Touristen im Pool schwimmen sehen. Das war wirklich merkwürdig. Ja - bisher hatten nur Brad, Mom und sie im kristallklaren Wasser geplanscht. Mochten die anderen Frauen und Männer so etwas nicht? Grace amüsierte sich und musterte die Faulenzer aus den Augenwinkeln. Es waren ungefähr dreißig Männer und Frauen. Sie lagen in ihren Stühlen und schwitzten in der Sonne oder im Schatten unter den Sonnenschirmen. Hatte von denen denn niemand Lust auf eine Abkühlung?
 
   Oh je!, dachte Grace. Wenn man sich die Gäste ansah, konnte man zu dem Schluss kommen, dass älter zu werden nichts Gutes verhieß.
 
   Brad winkte ihr zu und erlöste sie von ihren deprimierenden Wahrnehmungen, die mit plötzlicher Wucht über sie hergefallen waren.
 
   Grace ging zu ihm. Sie hatte die freie Auswahl. Drei Liegen waren reserviert. Auf einer davon lag Brad, die anderen zwei waren mit Handtüchern gekennzeichnet. Grace schwang sich in eine bequeme Position.
 
   »He, Grace. Man hat den Eindruck, du schläfst mit offenen Augen.«
 
   »Was weißt du eigentlich über die alten Ägypter?«, fragte sie.
 
   Brad grunzte und drehte seinen Kopf. Feine Schweißtropfen glitzerten auf seiner Stirn. »Wenig. Warum?«
 
   »Ich hatte heute einen seltsamen Traum.« Grace staunte darüber, dass sie Brad den Traum erzählte. Aber sie konnte nicht anders. Dieser Mann war - freundlich! Er hatte ihr sofort das »Du« angeboten und gesagt, er habe schon viel von ihr gehört. Grace hatte erwidert, dass auch sie schon viel von ihm gehört hatte. Immerhin arbeitete Mom schon seit einigen Jahren mit ihm zusammen. Sie hatten sich sofort verstanden.
 
   Brad hörte aufmerksam zu. Hin und wieder schnellten seine Augenbrauen in die Höhe. »Dieser Hund, von dem du erzählst, ist in der ägyptischen Mythologie ein Totenwächter. Man nennt ihn Anubis. Er bewacht die Gräber der Pharaonen.«
 
   »Und wer war …« Grace überlegte. Der Name war so fern. »Sephrete - oder so?«
 
   Brad grinste. »Keine Ahnung. Vermutlich eine Göttin oder wer weiß was.«
 
   »Der Typ in meinem Traum hatte schwarze Fingernägel.«
 
   »Damals hatte man andere Schönheitsideale als heute. Da waren schwarze Fingernägel überhaupt nichts Besonderes.« Brad richtete sich etwas auf. »Könnte es sein, dass auch deine Generation schwarze Fingernägel ziemlich angesagt findet?«
 
   »Das war früher … Grufties.«
 
   »Früher?«
 
   »Vor meiner Zeit.«
 
   Brad seufzte und ließ sich auf die Liege zurückfallen. »Manchmal können Träume ziemlich verwirrend sein.« Wieder stahl sich ein nachdenklicher Zug auf sein Gesicht. »Manche Träume können so realistisch wirken, dass man meint, man habe das Geträumte wirklich erlebt.« Er machte eine fahrige Handbewegung, als verscheuche er eine Fliege. »Deshalb sollte man Träume ernst nehmen. Sie drücken viel über uns aus, immerhin repräsentieren sie unser Unterbewusstsein. Manchmal allerdings sind sie einfach nur gruselig und spannend. Nichts, über das man sich Sorgen zu machen braucht.« Er machte eine kleine Pause. »In deinem Alter träumt man sowieso sehr viel. Ich erinnere mich daran, dass ich in den Zeiten meiner Pubertät die schrecklichsten Albträume hatte. Heute ist das vorbei. Irgendwie verlassen einen diese Träume mit den Jahren.«
 
   »Sag mal …« Grace stockte. Würde sie sich lächerlich machen? Sie riskierte es. »Ist dir eigentlich aufgefallen, dass - abgesehen von uns! - niemand in den Pool geht?«
 
   Brad reckte seinen Kopf und betrachtete die anderen Gäste. Er nickte. »Du bist eine gute Beobachterin, Grace. Um ehrlich zu sein, aufgefallen ist mir das bisher noch nicht. Aber jetzt, wo du es sagst, ja! Es stimmt.« Er zuckte mit den Achseln. »Es sind halt Faulenzer.« Er schmunzelte. »Oder hast du eine andere Erklärung?«
 
   »Ist schon gut.« Grace winkte ab und streckte die Beine aus. Es war unglaublich. Obwohl der Februar erst begonnen hatte, knallte die Sonne unerbittlich auf sie herab. Sie bedeckte die ungeschützte Haut mit einem Handtuch. Ihr Gesicht lag im Schatten. Es war still. Totenstill. Kein Lüftchen regte sich. Kein Mensch redete. Jeder schien einen Weltrekord in Schweigsamkeit aufstellen zu wollen. Keine Menschenseele bewegte sich!
 
   Sie sind alle groggy von der letzten Nacht, dachte Grace. Langsam fielen ihr die Augen zu. Sie döste. Neben ihr regte sich Brad.
 
   Wie still es ist, dachte Grace erneut. So still, so, als sei man nicht auf einem ausgebuchten Schiff, sondern irgendwo weit entfernt auf einem einsamen warmen Planeten. Sogar das weiche Schwappen des Wassers, welches an den Schiffsrumpf wellte, klang gedämpfter und von weit her. Grace blinzelte unter ihren langen Wimpern hervor. Ihr Kopf drehte sich nach rechts. Die Liege war leer. Brad war nicht mehr da. Grace grinste. Er würde sich wohl um Mom kümmern. Na ja - warum auch nicht? Hatte der Schurke sich doch still und heimlich davongestohlen.
 
   Grace sah über die Reling hinaus. Vier Meter von ihr entfernt hingen die Flaggen der Reiseveranstalter lahm in der Flaute. Irgendwo, weit entfernt am Ufer, trieb ein Bauer zwei Kamele durch einen Olivenhain. 
 
   Grace richtete sich auf die Ellenbogen. Es machte den Eindruck, als sei sie ganz alleine an Deck. Sie sah hinter sich. Ihr Blick tastete von Liegestuhl zu Liegestuhl. Junge und ältere Frauen. Junge und ältere Männer. 
 
   Sie waren alle da.
 
   Jeder Einzelne.
 
   Schwitzend und schweigend. Mit regungslosen Mündern und versteinerten Mienen. 
 
   Sie alle starrten Grace an.
 
   
 
 
   »Verzeihung, wenn ich Sie erschreckt habe, Ma’am.«
 
   Linda hielt ihre Hände zum Angriff von sich gestreckt. Ihr gegenüber stand ein schmal gewachsener Mann. Er hatte streichholzkurz geschnittene schwarze Haare. Braune Augen dominierten ein ebenmäßiges Gesicht. Über den vollen Lippen trug er den für viele Ägypter obligatorischen Schnauzbart. Als er lächelte, funkelten zwei Reihen schneeweißer Zähne. Alles in allem sah es nicht so aus, als habe Linda vor ihm etwas zu befürchten.
 
   »Ich hatte den Eindruck, Sie hätten einen Schwächeanfall. Ich wollte Sie festhalten«, entschuldigte der Mann sich.
 
   Erst jetzt fiel Linda die schmucke Uniform auf.
 
   »Verzeihen Sie, Ma’am.« Er verneigte sich altmodisch. »Mein Name ist Mareb el Akbar. Ich bin der Kapitän des Schiffes. Und ich wollte Sie wirklich nicht erschrecken.« Sein Englisch klang poliert und makellos.
 
   »Ist in Ordnung«, winkte Linda ab. Unwillkürlich strich sie mit der Handfläche über den Stoff, dort, wo der Kapitän ihr seine Hand auf die Schulter gelegt hatte. »Es geht mir gut.« Sie ahnte, dass der Schweiß, der ihr über das Gesicht lief, ihre Worte Lügen straften. Sie wollte irgendetwas Freundliches sagen. »Sie sprechen ein ausgezeichnetes Englisch, Mr Akbar.«
 
   »Ich habe in Los Angeles Nautik studiert. Es war eine gute Zeit. Amerika ist ein sehr interessantes Land. So vollkommen anders als Ägypten.« Er nickte mit dem Kopf in Richtung Kabine. »Sind Sie zufrieden mit Ihrer Unterkunft?«
 
   »Oh ja - es ist sehr schön hier«, stammelte Linda.
 
   Der Kapitän trat an ihr vorbei, schob die Tür auf und machte eine einladende Geste. Lindas erster Blick fiel auf das Fenster. Wie sie vermutet hatte, war es unversehrt. Auch war die Kabine leer. Und was war mit dem Badezimmer? Sie trat ein, und wie zufällig schob sie die Badezimmertür auf. Sie schaltete das Licht an. Linda atmete erleichtert auf. Alles war in Ordnung. Ihre Nerven hatten ihr offensichtlich einen Streich gespielt. Es wurde Zeit, dass sie sich Richtung Deck aufmachte. Grace und Brad würden schon auf sie warten. Es war zu schade, den sonnigen Tag unter Deck zu vertrödeln.
 
   »Ich wünsche Ihnen noch eine angenehme Reise.« Wieder verneigte der Kapitän sich.
 
   Setzte man voraus, dass Akbar darüber informiert war, wie Graces Landsleute ein ums andere Mal versuchten, den Moslems an den Kragen zu gehen, wofür man auch vor dreistesten Lügen nicht zurückgeschreckt war, erstaunte seine Freundlichkeit. Oder gehörte er zu der Minderheit koptischer Christen? 
 
   »Ist alles okay?«, tönte Brads Stimme durch den Gang.
 
   »Ah … Sie sind doch dieser Fotograf Mr Leland, der eine Bildreportage über die Reise macht?«, fragte der Kapitän.
 
   Linda war froh, Brads Stimme zu hören, und als dieser im Türrahmen auftauchte, wurde ihr leichter ums Herz. Wie hatte sie all die Jahre, die sie mit Brad gearbeitet hatte, so blind sein können? Dieser Mann strahlte Wärme und Vertrauen aus. Schon seine Gegenwart bewirkte, dass Linda sich schlagartig besser fühlte. Das Maskenwesen und die damit verbundene Furcht drängten sich immer mehr in den Hintergrund. Was blieb, war ein etwas gruseliges Gefühl. Erträglich.
 
   Brad musterte den Kapitän auf seine ihm eigene offene Art. »Sie scheinen ja sehr gut informiert zu sein.«
 
   »Ein Kapitän sollte wissen, was auf seinem Schiff geschieht.« Erneut nannte er seinen Namen. »Falls Sie Hilfe benötigen oder eine Beschwerde haben, bin ich jederzeit für Sie da. Sie finden mich auf der Brücke.«
 
   »Warten Sie bitte.« Brad vertrat dem Mann den Weg. Er machte seine Unhöflichkeit mit einem strahlenden Lächeln wett. »Mr Akbar, sind Ihnen alle Gäste namentlich bekannt?«
 
   »Diejenigen, die für uns wichtig sein können - auf jeden Fall.« Akbar blinzelte schelmisch. »Sie müssen wissen, es ist eine besondere Ehre, wenn USA Today über mein Schiff berichtet. Eine wunderbare Form der … Publicity!«
 
   »Ich verstehe«, nickte Brad und kaute auf seiner Unterlippe. »Sagt Ihnen der Name …«, er überlegte und legte die Stirn in Falten. »Sephrete etwas?«
 
   Akbar griff sich mit dem Zeigefinger hinter seinen Krawattenknoten. »Wie kommen Sie darauf, Mr Leland?«
 
   Brad grinste jungenhaft. »Ich habe mich lediglich an diesen Namen erinnert.« Zu Linda gewandt. »Sagt dir der Name etwas?«
 
   Linda verneinte. 
 
   »Wissen Sie …« Akbar machte eine Kunstpause, starrte erst zu Linda und dann zu Brad. »Wenn es um altägyptische Geschichte geht, gibt es kaum eine Frage, die ich Ihnen nicht beantworten kann. Eine Sephrete allerdings, nein - die kenne ich nicht.« Er hatte sich Luft verschafft. Der Krawattenknoten hing schief. »Wenn es Ihnen recht ist …« Er zog seinen Mund zu einem messerscharfen Lächeln breit. »werde ich meinen Rundgang nun fortsetzen.« Seine Stimme klang tönern. »Sie wissen, wo Sie mich finden.« Er tippte an eine imaginäre Mütze und schritt gemessen davon. Hinter der nächsten Biegung verschwand er.
 
   »Darf ich?« Brad wies in Richtung Kabine.
 
   Linda schloss die Kabinentür hinter ihnen. Sie plumpste auf das Bett. Brad setzte sich ihr gegenüber verkehrt herum auf den Stuhl. Seine Ellenbogen ruhten auf der Rückenlehne.
 
   »Was ist so wichtig an dieser Sephrete?«, fragte Linda.
 
   »Das weiß ich nicht, um ehrlich zu sein. Das ich ihn fragte, entsprang mehr oder weniger einer spontanen Idee. Unser Kapitän lügt, soviel ist gewiss. Er weiß viel mehr, als er uns sagen will, und das macht mir Sorgen.«
 
   Linda blickte fragend. »Warum sollte er lügen? Und worüber sorgst du dich? Das ergibt keinen Sinn. Himmel - es gibt tausend unterschiedliche Götter, Pharaonen, Geliebte, Widersacher und so weiter. Die ganze Geschichte dieses Landes ist ein einziger Wirrwarr von Namen, Daten und Begebenheiten. Wer soll sich da jeden Namen merken?«
 
   »Jemand, der von sich selber behauptet, ein Fachmann für altägyptische Geschichte zu sein.«
 
    »Mag sein«, pflichtete ihm Linda bei. »Aber was ist denn so wichtig an dieser Sephrete?«
 
   »Vermutlich gar nichts.« Brad grinste verlegen. »Es hat etwas mit Grace zu tun. Sie hatte im Tal der Könige einen seltsamen Traum. Vor einer halben Stunde erzählte sie ihn mir. In diesem Traum kam dieser Name vor, und als ich den Kapitän sah, fiel er mir wieder ein. Blanker Unsinn.«
 
   »Davon weiß ich ja gar nichts.«
 
   Brad zuckte die Achseln. »Ein harmloser Albtraum. Sie erzählte mir vorhin am Pool davon. Sie träumte von einem großen Hund, vermutlich Anubis. Also wirklich, Linda, so langsam komme ich mir richtig dämlich vor. Der Kapitän wird mich für einen Spinner halten. Ich nehme deine Tochter vielleicht etwas zu ernst.« Brad redete, doch Linda hörte nicht mehr zu. Das entging ihm nicht. Er stand auf und schob den Stuhl zur Seite. Er ging vor Linda in die Hocke und blickte zu ihr hoch.
 
   Linda schüttelte ihren Kopf. »Grace hat null Wissen über ägyptische Geschichte.«
 
   »Wie meinst du das?«
 
   »Bevor wir die Reise begannen, fragte ich sie, ob sie dieses Thema in der Schule gehabt hatten. Grace sagte, sie habe überhaupt keine Ahnung davon. Im Grunde war sie auch nicht daran interessiert. Sie wollte sich nur auf die Reise einlassen, und wie sie sagte … mal schauen.«
 
   »Das ist in der Tat seltsam.«
 
   Erst jetzt fiel Linda auf, dass Brad nur seine enge Badehose und darüber ein T-Shirt trug. Sie rückte auf ihrem Bett etwas von ihm weg.
 
   »Dafür, dass Grace keine Ahnung von diesen Dingen hat, konnte sie diesen Wächterhund sehr gut beschreiben. Wenn ich mich richtig erinnere, kam dieser Anubis in deinen Visionen auch vor, nicht wahr?«
 
   »Vielleicht hat sie schon einmal ein Bild von ihm gesehen«,  erwiderte Linda, als habe sie den letzten Satz nicht gehört.
 
   »Ja, so wird es sein. Ein Ausflugsbegleiter hat davon erzählt. Na klar, so wird es sein. Außerdem sagte sie noch etwas von irgendeinem Typen mit einer Goldmaske. Einer mit schwarzen Fingernägeln.«
 
   Linda schwieg.
 
   EIN MANN MIT EINER GOLDMASKE UND SCHWARZEN FINGERNÄGELN!
 
   Tick, tick … hatten die Fingernägel am Fensterglas gemacht, vor etwa zwanzig Minuten. Ihr Blick wehte zum Fenster. Nichts. Es war kein Wesen zu sehen. Aber wie, um alles in der Welt, hatte Grace davon träumen können?
 
   »Etwas stimmt hier nicht«, flüsterte Linda. Auf ihren Armen hatte sich eine Gänsehaut gebildet.
 
   Brad blickte auf. »Deine Tochter sagte so etwas Ähnliches vorhin auch zu mir.« Behutsam legte er seine sanften Hände auf Lindas Arme. »Du frierst.«
 
   Sie zuckte zusammen. Was sollte das? Was hatte Brad vor? Sie blickte hinunter auf seine vom Wasser des Pools verwuschelten Haare. Für einen winzigen Moment schloss sie ihre Augen und ließ diese Berührung geschehen.  Es war - angenehm! Es erschreckte sie fast, als Brad seine Hände zurückzog und sich aufrichtete. Er drehte sich weg und starrte aus dem Fenster. 
 
   Linda beobachtete ihn. 
 
   Er war ein hochgewachsener Mann. Seine Füße steckten in Badesandalen. Auf seinen braunen Beinen schimmerten ebenso dunkle Haare wie auf seinem Kopf. Unter dem weißen T-Shirt zeichnete sich ein durchtrainierter Körper ab. Es war für Linda ein seltsames Gefühl gewesen, ihren Arbeitskollegen vor drei Tagen erstmals nur mit einer Badehose bekleidet zu sehen. Sie hatte sich so sehr an Brads tägliche Arbeitskleidung gewöhnt, dass er ihr in Urlaubskleidung richtiggehend fremd vorgekommen war. Nun pochte ihr Herz schneller, als es ihr lieb war. Sie waren alleine in der Kabine. Die Klimaanlage surrte leise.  Und Brads Badehose beulte sich eindeutig und vielsagend.
 
   »Wie meinst du das?«, fragte Linda. Es wurde Zeit, etwaige Gedanken, die sowieso nur zu Problemen führen würden, zu beenden. »Was hat Grace gesagt?«
 
   Brad drehte sich um und lehnte sich gegen das Fenster. Seine Erektion schien ihn nicht im mindesten zu stören. »Sie meinte, es sei komisch, dass von den anderen Mitreisenden niemand im Pool badet. Seltsam, nicht wahr?«
 
   »Ist das so? Mir ist es noch nicht aufgefallen.«
 
   »Mir auch nicht, aber dann dachte ich nach und ja … Grace hat recht.«
 
   »Das zeigt, dass auch Grace etwas spürt. Etwas Befremdliches,  Unheimliches … obwohl - wenn ich mich an den gestrigen Abend erinnere … An die Party und alles das. Nichts gibt Anlass zu Misstrauen. Wir waren lustig. Unsere Mitreisenden auch. Touristen wie man sie überall antrifft. Aber seit heute morgen ist plötzlich alles anders. Außerdem  gibt es da ja noch dieses Wesen mit den schwarzen Fingernägeln«, murmelte Linda.
 
   Brad sagte: »Ich wünschte, ich wäre heute Morgen bei dir gewesen. Dieses Vogelwesen, die Stimmen, die Lichter und dann der Einsturz im Eingang der Grabkammer. Du bist nicht der Typ, der sich solche Dinge einbildet. Zumindest müsste ich dich dann in den letzten Jahren falsch eingeschätzt haben. Und nun redet Grace über geheimnisvolle Träume, und unser Kapitän erwürgte sich fast mit seiner Krawatte, als ich ihm den Namen Sephrete nannte.«
 
   »Das ist noch nicht alles.« Linda streckte ihre Beine von sich. Brads Blick entging ihr nicht. Sein Blick streifte ihre glatte Haut. Im Moment war ihr das egal. »Es gibt  Übereinstimmungen zwischen Graces Traum und dem, was mir widerfuhr. Um es deutlich zu sagen …« Sie hüstelte. »Vor einer halben Stunde hing diese Gestalt mit der Goldmaske und den schwarzen Fingernägeln vor meinem Kabinenfenster und versuchte, hier rein zu kommen.«
 
   »Es hat sich jemand mit dir einen schlechten Spaß erlaubt.« 
 
   Linda sprang auf, drückte Brad zur Seite und zog mit einem Ruck das Fenster in die Höhe. »Schau her!«
 
   Brad zwängte sich neben sie und schob seinen Kopf vor.
 
   »Glaubst du wirklich, auf dieser besseren Stahlnaht am Schiffsrumpf könne irgendwer gestanden haben?« Linda trat zurück und überließ Brad das Fenster. Der beugte sich noch weiter vor und suchte den Außenrumpf ab. Er drehte sich zu Linda. »Wenn es ein Scherz gewesen sein sollte, hätte es einen immensen Aufwand bedeutet. Beispielsweise hätte man denjenigen mit einem Seil von oben, vom Deck, herunterlassen müssen.«
 
   »Glaubst du mir oder nicht?« Linda wurde zornig. Sie forderte Unglaubliches von Brad, aber sie forderte es. Nachdem er ihr heute Morgen geglaubt hatte, erwartete sie dasselbe auch jetzt. »Glaubst du mir?« Ihre Stimme klang schrill.
 
   »Okay, okay.« Brad hob beschwichtigend seine Hände. »Du bist keine Fantastin. Das warst du nie.«
 
   »Du hast mir noch nicht geantwortet!«
 
   »Ich muss gestehen - so langsam kann ich mich der seltsamen Stimmung, die Grace und du verbreiten, nicht entziehen.«
 
   Linda lachte hart. Sie schlug sich vor die Stirn. »Und ich dachte, ich könnte dir vertrauen. Sei ehrlich - du hältst mich für eine Spinnerin.«
 
   »Nein, aber nein«, wedelte Brad mit den Händen. Sein Gesicht zog sich zusammen, als hätte er in eine Zitrone gebissen. »Verstehe doch.«
 
   »Was gibt es da zu verstehen?«
 
   Brad schüttelte den Kopf. Er sah hilflos aus.
 
   Tränen stiegen in ihr hoch. Sie war so, so, wütend! Sie wollte die Kabine verlassen. Hinaus gehen. In den Sonnenschein. Sich unter einen Sonnenschirm legen und diesen ganzen Kram vergessen …
 
   … als sie die schwarzen Fingernägel sah, die sich hinter Brads Schultern in die Höhe schoben. 
 
   
 
 
   Obwohl es brütend heiß war, fror Grace.
 
   Sie schwang sich herum und starrte über die Reling. Der Nil lag still vor ihr. Im sanften Wind segelte eine Feluke an der Karnak Dream vorbei. Ein einzelner Segler steuerte das große Boot. Er hatte es sich am Bug bequem gemacht und rauchte eine Zigarette. Ein Postkartenidyll. Wenn man in Richtung Nil blickte.
 
   Andererseits spürte Grace die bohrenden Blicke der anderen Touristen in ihrem Rücken. Was geschah? Noch gestern Abend hatten sie alle gemeinsam gelacht, getanzt und getrunken. Nun kam Grace sich vor, als habe sie etwas ausgefressen. 
 
   Verstohlen drehte sie ihren Kopf und lugte unter halb geschlossenen Lidern hervor. Diejenigen, die sie aus diesem Blickwinkel sehen konnte, hatten sich keinen Millimeter bewegt und glotzten weiterhin regungslos zu ihr hin.
 
   Was hatten sie vor mit ihr? Noch vor wenigen Minuten hatte sie mit Brad im Pool geplanscht. Seitdem Brad gegangen war, hatte sich die Stimmung an Bord rapide geändert. Die Mitreisenden musterten Grace nicht nur - nein - es schien, als wollten sie das Mädchen mit Blicken festnageln.
 
   Auch wenn sich Grace ziemlich bescheuert vorkam: Sie fühlte sich bedroht.
 
   Oh Mann - ihre Klassenkameraden würden sich vor Lachen kringeln! Touristen fressen ein nettes hübsches amerikanisches Mädchen mit Blicken auf. So oder ähnlich könnte die Schlagzeile lauten.
 
   Graces Phantasie machte Sprünge. Impulsiv zog sie das vor der Sonne schützende Badetuch noch etwas höher. Ohne es zu wollen, kroch sie in sich zusammen, kugelte sich in ihren großen Liegestuhl und schloss die Augen. Sie würde ganz einfach nicht mehr hinschauen. 
 
   Die Neugier war größer. Erneut drehte Grace den Kopf - diesmal in die andere Richtung.
 
   Und fuhr mit einem Kiekser hoch. Direkt vor ihr hockten zwei Personen. Eine ältere Frau und ein älterer Mann. Sie hatten sich lautlos angeschlichen und kauerten vor ihrem Liegestuhl. Sie durchbohrten Grace mit Blicken. Ihre Gesichter waren leer, hatten aber einen sonderbar glücklichen Ausdruck.
 
   »Was, was wollen Sie von mir?«, stammelte Grace. Sie hatte das Badetuch bis zum Kinn hochgezogen. 
 
   Das Paar antwortete nicht. 
 
   Grace warf das Handtuch weg, schwang die Beine zur Seite und sprang aus dem Stuhl. Sie stieß sich den Hinterkopf am Sonnenschirm. Sie fluchte und trat vor die Badetasche. Das Paar blieb bewegungslos. Sie kauerten vor Graces Liegestuhl wie Kaninchen. Nun hoben sich die Köpfe. Wie Flammenwerfer sondierten ihre Blicke Grace. Quietschende und rutschende Geräusche ließen Grace herumfahren. Einige der anderen Reisenden erhoben sich langsam und wie in Trance aus ihren Liegestühlen und krochen unter den schützenden Schirmen hervor. Sie stellten sich aufrecht und blieben dort regungslos, wo sie waren.
 
   Sie alle schienen nur ein Interesse zu haben.
 
   Sie musterten Grace neugierig.
 
   Alle zeigten denselben zufriedenen Gesichtsausdruck.
 
   Den meisten Gästen lief Schweiß vom Körper. Einige, die den schützenden Schatten ignoriert hatten, zeigten erste Anzeichen eines Sonnenbrandes. Es waren durchweg Männer und Frauen zwischen dreißig und sechzig Jahren.
 
   Grace zog ihre Schultern hoch und richtete sich kerzengerade auf. Mom hatte ihr einmal erklärt, eine aufrechte Körperhaltung würde das Selbstbewusstsein stärken. Also hob sie ihren Kopf. Sie griff die Badetasche, die nach dem Tritt ein wenig zur Seite gekullert war, nahm das Badehandtuch und warf es sich über die Schulter. Es war an der Zeit, einmal so richtig cool zu sein. 
 
   Sie setzte Schritt vor Schritt. Ein dicklicher Mann vertrat ihr den Weg. Unbeirrt ging Grace weiter. Sie ließ den Pool zu ihrer Rechten liegen und schritt dem schwitzenden Mann entgegen. 
 
   Soeben wollte Grace ihn bitten, den Weg freizugeben, als er in letzter Sekunde zur Seite trat. Während Grace an ihm vorbei schritt, hätte sie um Haaresbreite die Badetasche aus den rutschigen Fingern gleiten lassen. Der Mann hatte ein leichte Verbeugung angedeutet. Ebenso nickten ihr die anderen Touristen zu.
 
   Was ist geschehen? Bin ich - ohne es zu wissen - über Nacht berühmt geworden? 
 
   Sie spazierte über das Deck in Richtung Bar. In ihr rumorte eine seltsame Mischung aus Faszination und Grusel. Sie verharrte einen Moment und blickte zurück. Der dickliche Mann lächelte sie strahlend an. Seine Lippen formten ein Wort. Er wiederholte es. Grace spitzte die Ohren. Sie konnte nichts verstehen. Auch die anderen starrenden Mitreisenden bewegten nun ihre Münder. Sie alle bewegten ihre Lippen wie im Gleichtakt. Sehr leise und wispernd formulierten sie immer wieder dieselben Buchstaben. 
 
   War es der Wind, der das Flügelschlagen eines Reihers herübertrug? War es das wischende Geräusch eines Taues, das die Segel der Feluke reffte? Waren es die Wellen, die sich am Rumpf des Nilschiffes brachen? Waren es die raschelnden Gräser, die sich in der milden Brise bogen? Oder waren es Stimmen, die immer wieder dasselbe Worte flüsterten, unhörbar eigentlich und doch schwingend wie ein geheimnisvoller Harfenton, der die Nacht zum weinen bringt?
 
   Grace war sich nicht sicher.
 
   Aber sie hörte.
 
   »Sephrete - Sephrete – Sephrete …«
 
   
 
 
   Zuerst traute Linda ihren Augen nicht. 
 
   Wenn ich jetzt schreie, wird Brad mich vollends für verrückt erklären! 
 
   Also schwieg sie und sah hilflos zu, wie sich an jeder Schulterseite erst drei, dann vier, dann fünf Finger bereit machten, Brad zu greifen. Sie krümmten sich, um den Mann nach hinten aus dem Fenster zu ziehen. Und Brad stand dort, ahnte nichts und sah sie traurig und nachdenklich an. Greif ihn dir, Maskenwesen! Dann wird er mir glauben!, dachte Linda trotzig. Im selben Moment erkannte sie, wie blödsinnig dieser Gedanke war.
 
   Brad war in großer Gefahr.
 
   Sie öffnete ihren Mund, wollte etwas sagen, wollte ihm zu Hilfe eilen … und stand wie angewurzelt in der Kabine.
 
   Brad, dem aufgefallen war, dass mit ihr etwas nicht stimmte, trat einen, dann noch einen Schritt auf sie zu. Seine Hände legten sich auf ihre Schultern. Gott sei Dank war er weg vom Fenster. 
 
   Wieder versuchte Linda, Worte zu formen, doch es kam nicht viel mehr als ein unartikuliertes Stöhnen über ihre Lippen. Zum ersten Mal in ihrem Leben erkannte sie, was es bedeutete, vor Angst wie versteinert zu sein.
 
   Dieser Zustand besserte sich nicht, als sie begriff, was nun geschah. Wieder war da die goldene Maske mit den schwarzen Augen. Nur diesmal war kein schützendes Glas zwischen ihnen. Das Wesen schwebte tatsächlich und nun brauchte es nur die Beine anzuheben und sich auf der Fensterbank abzustützen. Es hockte dort wie ein Geistervogel auf einer Stange. Die Maske wackelte, als könne der Schädel dahinter das Gewicht kaum tragen. Die grauen Hände mit den bunt facettierten Ringen an den schmalen Fingern hielten sich am Fensterrahmen fest.
 
   Linda glotzte an Brad vorbei. 
 
   »Ich glaube dir, Linda! Es fällt mir nicht leicht, aber ich glaube dir tatsächlich. Wir sollten etwas unternehmen. Am besten gehen wir in die Bar, genehmigen uns etwas Kühles und überlegen uns, was wir nun tun.«
 
   Und wenn ich dir nicht begreiflich machen kann, was sich hinter dir abspielt, wird etwas Grauenvolles geschehen! 
 
   »Mein Gott - du frierst ja.« Er trat auf sie zu und legte seine Arme um sie. Er drückte sie an sich. Es war das erste Mal seit fünf Jahren, dass ein Mann sie in den Armen hielt. Vermutlich hätte sie dieses Gefühl zu einem anderen Zeitpunkt genossen. Sie fand Brad - ziemlich nett, und obwohl seine Erektion der Vergangenheit angehörte, ging sie ihr nicht aus dem Kopf. Aber nun hatte er sich wirklich den falschesten aller falschen Augenblicke ausgesucht.
 
   »Brad«, krächzte sie. Ihre Zunge war ein dicker Schlauch, und ihre Kehle fühlte sich rissig an. 
 
   Ich stehe unter Schock! Meine Nerven schmoren durch. 
 
   »Ja, Linda?«
 
   »Brad …«
 
   Filigran wie eine Feder sprang das Maskenwesen von der Fensterbank. Seine goldenen Sandalen berührten den Boden der Kabine nicht. Auf den glänzenden Ringen, die es um die Fußgelenke trug, spiegelte sich die Sonne. Es richtete sich auf. Es war größer als Brad und berührte fast die Decke. Wie schon vor einer Stunde, meinte Linda die hohle Mundöffnung grinsen zu sehen. Schrecklich war, dass all dies so unvorstellbar geräuschlos geschah. Fast, als träume sie, während Brad sie in seinen Armen hielt.
 
   »Brad …« Warum war sie so verdammt gelähmt? Hilflose Wut quoll in ihr hoch wie Sodbrennen. »Brad …«
 
   Er drückte seine Lippen an ihr Ohr.
 
   Er würde sie küssen. Er würde sie küssen, währenddessen dieses Wesen hinter ihm stand, sich ihm mehr und mehr näherte.
 
   »Ich weiß, Linda. Ich weiß schon die ganze Zeit Bescheid«, murmelte er tonlos. »Erschrecke dich nicht.«
 
   Mit einem Ruck stieß er sie von sich. Sie taumelte rückwärts, rutschte mit dem Rücken an der Kabinentür runter und sackte auf dem flauschigen Teppichboden zusammen.
 
   Brad wirbelte herum. Für einen winzigen Moment schien es, als erstarre auch er. Mit staksigen Schritten machte er einen Ausfall um das Bett herum. Er griff sich eine auf einem Regal stehende Vase und schleuderte sie auf das Maskenwesen.
 
   Dieses schwebte wie in Zeitlupe zum Fenster zurück. Die Vase krachte durch das Wesen hindurch an die gegenüberliegende Wand. Das Scheppern des zersplitternden Glases machte ein so helles Geräusch, dass Linda aus ihrer Benommenheit hochfuhr. 
 
   Da war es wieder, dieses verwischende Licht, das sie schon einmal gesehen hatte. Vor wenigen Stunden, in der Grabkammer. Das Wesen verwehte wie eine Wolke, setzte sich neu zusammen und verwehte erneut. 
 
   Brad sprang vor. Er brüllte unterdrückt und versuchte, nach dem zu greifen, was ihn soeben noch bedroht hatte. Seine Finger wischten durch den zirrenden Nebel, und er hatte Probleme, in der kleinen Kabine nicht zu stürzen.
 
   War das Wesen gerade noch vor dem Fenster gewesen, wehte es nun unter der Kabinendecke entlang, sank zwischen Linda und Brad zu Boden und materialisierte sich. Das alles dauerte keine zwei Sekunden.
 
   Linda traute ihren Augen nicht. Es war zurückgekehrt und hatte wieder seine Form angenommen. Hinter der goldenen Maske pumpte heftiger Atem. »Du bist IHRE Mutter! Du bist wichtig für mich! Du bist wichtig für MICH!«
 
   »Ach - sieh an … du Mistkerl kannst sprechen. Und dazu noch feinstes Englisch. Wo hast du das gelernt, Geist?« Brad sprang auf das Bett, wedelte mit den Armen und versuchte, das Wesen von Linda abzulenken.
 
   »Komme mit mir«, kollerte es unter der Maske hervor. »Die Anderen werden sich um SIE kümmern. Sie sind gute Jünger. Und ich kümmere mich um DICH!«
 
   Eisige Schauer jagten Linda über den Rücken. Sie schob sich an der Kabinentür hoch. Nur zwei Meter vor ihr schwebte das Maskenwesen. »Komme mit mir - freiwillig!«
 
   Brad unternahm einen neuerlichen verzweifelten Versuch, das Wesen anzugreifen. Und wieder tastete er durch es hindurch. Um Haaresbreite wäre er auf Linda gestürzt. Er stützte sich mit den Armen an der Tür ab, schleuderte herum und sprang schützend vor Linda. »Erst musst du mit mir fertig werden«, keuchte er.
 
   »Kleiner Wurm. Kleiner mutiger Wurm«, hallte es dumpf unter der Maske hervor. »Es ist wichtig, dass diese Frau freiwillig meinem Ruf folgt. Sephrete wartet! Sephrete!«
 
   Brad sprang zur Seite weg und riss den Kleiderschrank auf. »Wo ist sie?«, rief er gehetzt.
 
   »Was? Was meinst du?«
 
   »Deine Kamera!«
 
   »Meine … was?«
 
   »DEINE KAMERA! Oder dein Handy, ist mir egal!«
 
   Linda begriff. Brad war Fotoreporter. Er ahnte ebenso wie sie, dass sie zurzeit vor diesem Wesen nichts zu befürchten hatten. Gestern Abend hatte Linda im Speiseraum wie auch später während der Party einige Fotos für ihr Privatarchiv geschossen. Also befand sich die Kamera irgendwo. Eine Chance, die sich ein Profi wie Brad nicht entgehen lassen wollte - nicht durfte!
 
   »Oberstes Fach«, stieß Linda hervor. Sie hätte sich die Worte sparen können. Es war eine vollautomatische digitale Canon mit integriertem Blitz. Es dauerte keine fünfzehn Sekunden und die Kabine wurde von Blitzlichtgewitter erschüttert.
 
   »Was ist das?«, kreischte das Wesen und wich zurück, als fürchte es sich vor dem Blitzlicht.
 
   Brad sprang vor, ging in die Hocke und zog das Objektiv vor seine Augen. Wieder schnellte gleißendes Blitzlicht auf. Einige Male klackte es, ohne das es blitzte. Kein Wunder … es war ziemlich hell in der Kabine. Dann war es wieder strahlend weiß.
 
   Noch immer hockend krabbelte Brad Schritt für Schritt vor. Dabei reckte er dem Wesen die Kamera entgegen. Linda ahnte, dass er die Belichtung manipulierte, denn obwohl er sich nun genau im Bann des Sonnenlichtes befand, zappte ein Blitz nach dem anderen durch die Kabine. So wie Brad voran krabbelte, schwebte das Maskenwesen von ihm weg.
 
   Liebe Güte - tatsächlich fürchtete es sich vor dem Blitz. Es hob einen Arm vor die schwarzen Löcher der Goldmaske. Wieder sah es so aus, als wolle die Gestalt in sich zusammenfallen, sich dematerialisieren.
 
   Es durfte noch nicht weg! Es musste noch bleiben! Linda zog Brad an der Schulter zurück, um ihn daran zu hindern, das Wesen zu verscheuchen. Verständnislos starrte Brad zu ihr hoch und machte sich frei.
 
   »Wer ist Sephrete?«, schrie Linda. »Sage es mir? Wer ist sie?«
 
   Es war so weit und es war so, wie sie es heute Morgen erlebt hatte. Als habe jemand einen Lichtschalter betätigt, verlosch das Wesen. Von einer Sekunde zur anderen war es nicht mehr da. Es war verschwunden wie ein böser Traum.
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   Sie verschlossen das Fenster und die Kabine und machten sich auf den Weg zur Bar.
 
   Brad war kreidebleich. Auf dem Gang hielt er Linda am Arm fest. Er nahm die Kamera hoch. »Wir werden einen Drink nehmen, dann werfen wir dein Laptop an und gucken, was wir fotografiert haben. Zwar werden wir auf dem Kameradisplay einiges erkennen, aber vermutlich nicht genug. Ich möchte ein großes Bild haben.«
 
   Linda blickte misstrauisch zur Kabinentür. »Dieses Wesen wollte uns nichts tun. Es hatte etwas anderes im Sinn.«
 
   »Es wollte, dass du mit ihm kommst - warum, ist mir schleierhaft.«
 
   »Sephrete …«, murmelte Linda. »Immer wieder dieser Name. Schon in der Grabkammer hörte ich, wie irgendetwas oder irgendwer zu mir sagte, ich sei erwählt, denn ich sei IHRE Mutter! Wessen Mutter? Ich bin die Mutter von Grace! Was könnte Grace damit zu tun haben? Kannst du dir einen Reim darauf machen?«
 
   »Rational gesehen nicht - aber wenn ich meiner Phantasie freien Lauf lasse. Ich meine … schließlich habe ich eine ganze Weile sehr gerne Fantasy gelesen, und da kommt so was andauernd vor.«
 
   »Grace«, schnellte es aus Linda.
 
   »Ja.« Brad nickte dumpf.
 
   »Grace könnte SIE sein.«
 
   »Und du bist ihre Mutter. Sagte das Wesen nicht, seine Jünger würden sich um SIE kümmern?«
 
   Lindas Herz machte einen Sprung. »Wo ist Grace?«
 
   »Komm mit.« Brad schulterte die Kamera.
 
   Sie rannten Richtung Bar. Sie durchmaßen den weiten Raum, hin zum Panoramafenster. Von hier oben hatten sie einen wunderbaren Blick auf den Nil und hinunter auf das Promenadendeck. Wie üblich lagen dort faulenzende Reisende. Niemand war im Pool. Die Stühle, die Brad für Linda und Grace freigehalten hatte, waren leer.
 
   Linda wirbelte herum. Ihre Augen waren weit aufgerissen. »Grace ist nicht da.«
 
   Brad schluckte hart. Er stützte sich mit der Handfläche am Fensterglas ab und verrenkte seinen Kopf. »Ich kann sie nirgendwo sehen.«
 
   »WO IST GRACE?« Lindas Stimme wurde hörbar schriller. Panik schwang in den Worten mit. Panik und maßlose Sorge.
 
   »Sucht ihr mich?«
 
   Linda holte tief Atem. Es war Graces Stimme. Sie stand hinter ihnen. Dem Himmel sei Dank! Ihr war nichts geschehen. Sie war hier bei ihnen. Linda nahm sich vor, ruhig zu bleiben. Sie wollte ihre Tochter nicht beunruhigen. Noch einmal seufzte sie, dann drehte sie sich um und strich Grace sanft über die Wange. »Wo warst du? Wir haben dich gesucht.«
 
   »Mom … ich muss dir was erzählen. He, Brad … du wirst es nicht glauben …«
 
   »Ab sofort glaube ich auch, dass der Weihnachtsmann ein Bruder des Osterhasen ist«, murmelte Brad.
 
   Sie nahmen in einer der gemütlichen Sitzecken Platz. Brad winkte der Bedienung. Sie bestellten. Grace und Linda je eine Cola. Brad bestellte sich ein Bier.
 
   Mit wenigen Sätzen berichtete Grace, was sie erlebt hatte. Brad und Linda schwiegen. Die Bar war sonnendurchflutet. Wenige Meter unter ihnen lagen die anderen Reisenden auf ihren Liegestühlen. Von hier oben konnte man sie gut beobachten.
 
   »Es wirkt alles ganz normal «, murmelte Brad.
 
   »Bis auf die Tatsache, dass niemand im Pool ist und sie alle genauso da rumliegen, wie vor einer Stunde. So, als habe man sie einfach da hingelegt. Wie Puppen«, wisperte Grace. Sie hatte sich das Badehandtuch über die Schulter geschlungen. Ihr Badeanzug war noch etwas klamm, und die Klimaanlage ziemlich kalt.
 
   »Ich gehe mich erst mal umziehen«, sagte Grace fröstelnd.
 
   Linda schoss vor. »NEIN!«
 
   Grace blickte fragend.
 
   Linda räusperte sich. Sie legte ihrer Tochter sanft die Hand auf den Arm. »Ich möchte, dass du im Moment noch bei uns bleibst.« Ihre Stimme vibrierte leicht.
 
   Der Kellner servierte die Getränke, notierte die Kabinennummer und wollte sich davon machen. Brad hielt ihn zurück. »Sagen Sie … wann fahren wir weiter?«
 
   »Heute am frühen Abend. Gegen 17 Uhr! Dann geht es Richtung Assuan. Dort kehren wir um und übermorgen treffen wir wieder in Luxor ein.«
 
   »Wird das Schiff die ganze Nacht unterwegs sein?«
 
   »Richtig, Sir. Morgen nach dem Frühstück werden wir in Assuan eintreffen.«
 
   Brad bedankte sich. Der Kellner ging weg. Sie waren alleine. Grace fror.
 
   Brad zog sich das T-Shirt über die Schultern. »Nimm das! Ich hoffe, es passt.« Er blinzelte schelmisch.
 
   Grace zog es über. »Okay, Brad. Es passt. Ist nicht zu eng, falls du das dachtest.« Sie griff unter das Shirt, in dem sie zu versinken drohte, und löste das Bikinioberteil.
 
   »Na, wusste ich’s doch. Du siehst bezaubernd aus.«
 
   Grace streckte Brad die Zunge heraus.
 
   Linda blickte zwischen Mann und Kind hin und her. Sie verstanden sich wirklich prächtig. Für einen Moment verharrte ihr Blick auf Brads athletischem Oberkörper. Welche Art Sport trieb ihr - Arbeitskollege? Bisher hatte sie ihn immer für einen ziemlich bequemen Mann gehalten. Wenn sie jedoch seine Figur betrachtete …
 
   Ein schrilles Hupen riss sie aus ihren Gedanken. Ein Nilschiff kam ihnen entgegen. Touristen winkten zu ihnen herüber.
 
   »Schaut nur …« Grace zog ihre Schultern hoch und zeigte nach unten zum Deck hin. »Niemand hat zurückgegrüßt. Niemand!«
 
   »Das stimmt«, knurrte Brad. »Ich erinnere mich, dass sonst, wenn uns ein anderes Schiff begegnete, jeder an Bord gestikulierte, als ginge gleich die Party des Jahres los.« Er schüttelte den Kopf. »Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, ich sei auf einem Geisterschiff. Seit heute morgen ist hier alles ganz anders.« Er lächelte gereizt zu dem Kellner hin, der sich an einigen Gläsern zu schaffen machte und tat, als habe er die laustarke Begrüßung des Nilschiffes nicht wahrgenommen. Brad hob die Kamera hoch, schaltete sie ein und fotografierte. Der Kellner bleckte seine Zähne. Er schien es gewohnt zu sein. Brad rutschte hinter dem Tisch vor, stand auf, ging zum Fenster und machte weitere Aufnahmen. Theatralisch drehte er sich zu Linda und Grace hin. »Ich liiiiebe den Nil!«
 
   »Was soll das?«, fragte Grace verdutzt.
 
   Brad trank sein Bier aus. »Kommt mit. In meine Kabine. Ich möchte die Aufnahmen sehen.«
 
   Erneut blickte Grace fragend.
 
   Linda tätschelte ihr den Arm. »Er meint, es sei sinnvoll, wenn wir uns einige Bilder betrachten. So etwas inspiriert. Vergesse nicht, dass deine Mom hier ist, um einen wunderbaren Bericht zu schreiben.«
 
   »Und was ist mit … denen?«, nickte Grace zum Fenster hin.
 
   »Darum kümmern wir uns, wenn es soweit ist.«
 
   Grace kniff die Augen zusammen. Sie kannte ihre Mutter. Und sie spürte, dass es hier um mehr ging, als um Urlaubsfotos. Sie fragte nicht weiter nach. »Ich gehe noch mal schnell auf die Toilette. Geht schon mal vor. Ich komme nach.«
 
   »Auf die Toilette?«
 
   »Aber Mom … so etwas Besonderes ist das nun auch wieder nicht«, sagte Grace entrüstet. Sie wies zu einer Tür hin auf der ein Damen-Emblem klebte. »Was ist denn dabei? Ist doch besser, als wenn ich die kleine Kabine verpeste, während wir alle da drin sind, oder?« Sie grinste breit und mit glühenden Wangen.
 
   »Sollen wir nicht warten?«
 
   »Geht ruhig schon vor.« 
 
   »In Ordnung«, sagte Brad und blinzelte Linda zu. » Du weißt ja, wo ich wohne.«
 
   »Aber klar doch«, strahlte Grace. »Möchtest du dein Riesenhemd wiederhaben?«
 
   Brad winkte ab und tätschelte sich den Bauch. »Mir ist warm.«
 
   Linda stand ebenfalls auf. Sie legte Grace die Hand auf die Schulter. »Aber komm sofort nach, ja?«
 
   Grace zog ihre Brauen zusammen. Für einen Augenblick trafen sich ihre Blicke. »Okay, Mom«, nickte Grace ernsthaft. »Ich bin ja auch neugierig, was Brad bisher fotografiert hat. Du weißt, ich mag seine Fotos!«
 
   Linda folgte Brad, der an der Bar wartete. Noch einmal blickte sie zurück zu Grace. Ein ungutes Gefühl strich über ihre Wirbelsäule wie ein eisiger Finger.
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   Brads Kabine war das genaue Ebenbild ihrer eigenen. Abgesehen davon, dass sie eine Etage tiefer lag und Brad, wenn er gewollt hätte, das Nilwasser mit den Händen hätte schöpfen können.
 
   Man merkte Brad an, dass er sein Geschäft verstand. In wenigen Minuten öffnete sich die Benutzeroberfläche des Laptops. »Gut, dass wir heutzutage Bilder digital bearbeiten können. Wenn ich mich an frühere Zeiten erinnere.« Er schüttelte den Kopf. »Chemikalien, Grünlicht, Projektoren, Entwicklungstrommeln und dieser ganze Kram.«
 
   »Steinzeit«, lächelte Linda.
 
   »Daten werden importiert«, murmelte Brad. 
 
   Linda zog sich den Stuhl heran. Sie starrten beide auf den Monitor. Endlich war es so weit. »Die Qualität ist makellos.« Brad war zufrieden. Tatsächlich waren nun Details zu erkennen. Grace saß am Tisch im Speisesaal und lachte in die Kamera. 
 
   Linda stand auf und zog die Vorhänge vor das Fenster. Brad nickte dankbar. »So ist es noch besser. Sieh nur …«
 
   Wieder ein Foto, welches Grace zeigte. Diesmal lehnte sie auf einer Horusstatue am Eingang des Tempels von Abu Simbel. 
 
   Linda war von der Bildqualität begeistert und hätte um Haaresbreite vergessen, warum überhaupt sie diese Aktion gestartet hatten. »Die Bar«, flüsterte sie.
 
   »Das hast du gestern Abend fotografiert, nicht wahr?«
 
   »Ja, kurz bevor wir dieses kleine Theaterstück improvisiert haben.«
 
   »Wo sind die anderen Reisenden?«
 
   »Wie meinst du das?«
 
   »Ich sehe niemanden.« Brad klickte erneut. Wieder ein Foto, das Linda in der Bar aufgenommen hatte. Es zeigte die Bühne. »Hast du immer dann fotografiert, wenn gerade niemand im Raum war?«
 
   »Unsinn!«, begehrte Linda auf. Was bedeutete das?
 
   Das nächste Bild: Unbesetzte Sessel, eine leere Tanzfläche, ein verwaister Platz hinter dem Tresen. Ein nächstes Foto: Der Speisesaal. Eine Frontalaufnahme vom Esstisch. Grace führte eine Gabel zum Mund. Brad lehnte grinsend auf dem Ellenbogen. An sich nichts Besonderes. Wenn nicht …
 
   »Wir sitzen für gewöhnlich mit drei anderen Personen am Tisch. Wo sind die?«, fragte Linda.
 
   »Noch nicht da? Später gekommen?«
 
   »Quatsch! Als ich das Foto machte, waren alle beisammen. Das weiß ich ganz genau.«
 
   Brad lächelte gequält. Er suchte ein weiteres Bild aus. Es zeigte Grace im Reisebus. Sie hatte den Kopf auf die Seitenlehne gelegt und lag in verknoteter Pose quer auf dem Sitz. Ein typisches Urlaubsfoto. Albernheit und gute Laune. Dahinter eine ganze Reihe weitere Bussitze. Sie alle waren leer.
 
   »Das gibt es nicht.« Linda wollte ihren Augen nicht glauben. »Als ich das Foto machte, waren wir unterwegs zum Tal der Könige. Und nun sieht es so aus, als wären Grace und ich alleine im Bus gewesen.«
 
   Brad schwieg. Seine Finger tanzten über die Tastatur. Er hatte seine Unterlippe zwischen die Zähne geklemmt.
 
   »Hast du die Bilder nicht direkt im Display kontrolliert?«, fragte er.
 
   » Ich jage meine Bilder durch ein Bildbearbeitungsprogramm und erst dabei schaue ich sie mir intensiv an. Gut, einige habe ich überprüft … es war alles okay. Außerdem war immer alles in Ordnung, wenn ich durch den Sucher geblickt habe.«  
 
   Ein neues Bild. Brads Finger wischte über das Pad, klickte hier und dort. Das Foto zeigte eine Gesamtansicht des Speisesaals. Diesmal handelte es sich um das Frühstück. Man konnte sehr gut das Büffet sehen. Ansonsten war der Raum menschenleer. Nein - nicht ganz …
 
   Brad betätigte zwei Tasten und vergrößerte einen Ausschnitt. »Da ist doch noch jemand. Erkennst du ihn?« Er sah Linda an. »Unser Kapitän! Er steht da, als überwache er das Frühstück. Ich frage mich, warum. Es ist wieder einmal niemand sonst im Saal.«
 
   Linda schlug mit der flachen Hand auf die Tischplatte, sodass das Notebook tanzte. »Ich bin doch nicht bescheuert!«, schnappte sie. »Als ich dieses Foto machte, war Trubel und Jubel im Speiseraum! Ich erinnere mich genau daran! An ihn erinnere ich mich nicht. Wie auch - es wimmelte vor Menschen.« Der Fingernagel ihres Zeigefingers tippte hart gegen das Bild, gegen den Kapitän.
 
   »Menschen …«, murmelte Brad hinter zusammengekniffenen Lippen hervor.
 
   »Wie meinst du das?«
 
   »Warte.« Er manipulierte das Foto erneut. Immer, wenn ein neuer Streifen über das Bild lief, veränderte es sein Aussehen. Viermal, fünfmal geschah das und nun war es offensichtlich. Es war auch etwas anderes im Raum. Silhouetten. Zwar waren Kapitän, Möbel und Büffet zwischenzeitig so sehr überkonturiert, dass man sie kaum noch erkennen konnte, dafür gewannen die anderen Gäste an Gestalt. »Siehst du diese Ränder? Wie Bilder, die sich auflösen. Vermutlich hast du genau das im Display wahrgenommen, was auch da war, und inzwischen haben sich alle Gestalten, die nicht menschlich sind, aufgelöst. Man kann regelrecht dabei zuschauen, wie ihre Konturen verschwimmen und zarter werden, bis sie unsichtbar sind.«
 
   Es schauderte Linda. Stumm nickte sie. Es sah aus, als habe man Personen fotografiert, die aus milchigem Nebel bestanden. Die Gestalten waren nur entfernt mit denen von Menschen zu vergleichen, ähnelten vielmehr dem von einem Feuer aufsteigenden Rauch. Zwanzig, dreißig unterschiedlich platzierte Rauchsäulen im Speisesaal. Und hinten rechts in der Ecke ein durchaus menschlicher Kapitän, der die Szenerie betrachtete.
 
   Brad klopfte einen Befehl in die Tastatur und der integrierte Drucker surrte. Nach wenigen Sekunden fiel an der Seite das entwickelte Foto heraus. Mit spitzen Fingern nahm Linda es. Sie betrachtete es von allen Seiten. Schweiß tropfte ihr über die Nase. Obwohl es draußen erst früher Nachmittag war und die Sonne schien, wirkte die Dämmerung in der Kabine  unheimlich.
 
   Brad beendete das Programm und startete es neu. »Vielleicht haben wir es mit einem Fehler zu tun.«
 
   »Wieso?«
 
   Er zuckte mit den Achseln. »Computer sind auch nur Menschen.« Er bleckte die Zähne. Auch auf seiner Stirn stand Schweiß.
 
   Er machte weitere Versuche. Das Ergebnis war stets dasselbe. Wenn Linda Mitreisende fotografiert hatte, waren lediglich Rauchsäulen zu sehen. Die einzige Ausnahme bildete zwei, dreimal der Kapitän. Er war ebenso deutlich zu erkennen wie Grace oder Brad.
 
   »Warte!« Brad schnellte hoch und nahm seine eigene Kamera aus dem verschließbaren Metallkoffer. In wenigen Sekunden hatte er sich eingeklinkt. 
 
   »Sind das die Fotos, die du in den Tempelanlagen gemacht hast?«
 
   »Eine Sekunde.« Es klickte. »Schau nur! Es ist alles normal. Kurze Hosen, T-Shirts und lachende Gesichter. Hunderte Menschen. Kinder. Alte. Junge. Und hier … Tutenchamuns Grabstätte. Die Verzierungen der Wände. Und hier: Wieder Menschen! Sogar die beiden Männer, die sich beide entschuldigten - siehst du sie? Sie stehen im Hintergrund und unterhalten sich. Und dort, ein Reisebus. Hinter den Fenstern kann man die Touristen sehen. Ja, es ist alles völlig normal.«
 
   »Nur von unserer Reisegruppe ist niemand zu sehen, oder …?«
 
   »Niemand«, nickte Brad.
 
   »Es hat also etwas mit diesem Schiff zu tun.«
 
   »So unglaublich es ist - ich denke, du hast Recht.« Wieder wechselte er die Kameras. »Schauen wir uns mal unseren Freund mit der Goldmaske an.«
 
   Linda meinte ihr Herz pochen zu hören. Zu intensiv war die Erinnerung. Zu vieles war in den letzten Stunden geschehen. Es war ein Alptraum.
 
   »Da haben wir ihn!« Triumphierend zeigte Brad auf ein Bild, das Lindas Kabine zeigte. Vor dem Fenster schimmerte eine nebelige Kreatur. Der Körper war diffus verschwommen. Die Maske hingegen war deutlich und gestochen scharf. Brad arbeitete wie versessen weiter. Er zauberte ein weiteres Bild auf den Monitor. Jenes, das er vor wenigen Minuten aus der Bar herunter vom Promenadendeck gemacht hatte. Der Himmel strahlte blau auf den Nil herab. Im Pool reflektierten glitzernde Sonnenstrahlen. Die Liegestühle waren … leer! Niemand lag dort. Es sah aus, als seien alle Reisenden zur selben Zeit auf die Toilette gegangen.
 
   »Grace!« Linda fuhr hoch. »Sie wollte sofort nachkommen.«
 
   Brad blickte auf seine Sportarmbanduhr. »Wie lange sind wir jetzt hier?«
 
   Sie hatten Zeit und Raum vergessen. »Fünfzehn Minuten möglicherweise«, stammelte Linda.
 
   Blitzschnell hatte Brad den Drucker aktiviert. Ein Bild der Goldmaske und ein Bild des Decks fielen seitlich aus dem Notebook. »Beweise«, zischte Brad und hielt die Fotos mit den Fingerspitzen hoch, als hätte er eine giftige Schlange in den Händen.
 
   »Wir müssen uns um Grace kümmern. Ich mache mir Sorgen um sie. Wenn ich mir vorstelle …« Es gruselte Linda. »dass sie alleine auf dem Deck beim Pool war - alleine mit diesen … diesen … Geistern!«
 
   Brad lachte hart. »Wenn man sich vorstellt, dass dieser Kellner, der uns vor einer halben Stunde unsere Drinks servierte, auch einer dieser Geister ist, dann muss man schon ganz schön aufpassen, nicht den Verstand zu verlieren.« Er stand auf und zog die Vorhänge auf. »Komm bitte her«, winkte er Linda. Er hielt das Foto in die Sonne. Alles wurde noch deutlicher. Irgendwo hinter dem Nebel gab es Andeutungen von menschlichen Umrissen. Eigenartig fremdartige Proportionen. »Sie alle tragen Masken. Sie sehen aus, wie diese Bilder, die überall in den Tempelanlagen in die Wände gemeißelt sind. Offensichtlich ist unser Freund mit der Goldmaske ihr Boss - denn ihn kann man am besten von allen erkennen. Unbestreitbar aber ist: Sie alle gehören nicht unserer Zeit an. Es sind Geister! Wir sind auf einem Geisterschiff!«
 
   »Er sagte, seine Jünger würden sich um SIE kümmern«, sagte Brad. »Nun wird alles deutlich. Graces Träume und deine Erlebnisse in der Grabkammer. Goldmaske wollte, dass du ihm freiwillig folgst. Er ist hinter jener geheimnisvollen Sephrete her. Grace wiederum träumte von Goldmaske und er drohte ihr, er würde sie eines Tages bekommen. Warum - das weiß niemand! Er kümmert sich nicht persönlich um Sephrete. Das besorgen seine Jünger!« Er schwenkte die Fotos. »Seine Jünger. Sie sind hier auf dem Schiff. Und Sephrete auch.«
 
   »Er denkt, Grace sei Sephrete. Wie ich vorhin schon sagte … dieser Geist hält Grace für Sephrete. Unglaublich aber wahr.« Linda keuchte und legte ihre heiße Stirn an das Fensterglas. Sie warteten schon seit zwanzig Minuten auf das Mädchen. 
 
   Die Furcht um Grace ließ sie hochfahren.
 
   Bisher hatte sie sich immer blind auf ihre Tochter verlassen können. Es schien, als sei sie seit dem Tod ihres Vaters schneller erwachsen geworden als vergleichbare Mädchen ihres Alters. Der Gedanke, ihr könne etwas geschehen sein, ließ ihr die Haare zu Berge stehen.
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   Sie suchten jeden Millimeter auf dem Schiff ab.
 
   Grace war weder auf der Toilette, noch war sie in ihr Zimmer gegangen … wie auch? Linda hatte den Schlüssel. Sie und Brad trennten sich und inspizierten die Gänge. Sie lugten in die kleinen Boutiquen. Sie öffneten jeder Tür, die sich öffnen ließ. Es gab keine Spur von Grace.
 
   Sie war wie vom Erdboden verschluckt.
 
   Nach einer weiteren Viertelstunde wurde Lindas Panik übermächtig. 
 
   Sie hastete durch die Bar und blickte hinunter auf das Deck. Dort sah sie Brad mit einem der anderen Gäste diskutieren. Er wedelte mit den Armen und zeigte immer wieder auf den leer stehenden Liegestuhl, den Stuhl, auf dem Grace sich noch eine Stunde zuvor in bester Urlaubsstimmung gerekelt hatte. 
 
   Der dickbäuchige Tourist schüttelte energisch den Kopf.
 
   Eiskalte Schauder zogen über Linda. 
 
   Sie alle sind Geister. Brad redet mit einem Geist. Er tut so, als wisse er es nicht. Das ist der pure Irrsinn!
 
   Sie fuhr herum. Hinter ihr stand der Kellner. Er lächelte freundlich.
 
   Und wenn ich ihn fotografiere, verschwindet er und wird zu einer Nebelwolke! 
 
   »Wo ist Grace, meine Tochter?«, zischte Linda. Alle Muskeln in ihrem Körper waren gespannt. Sie fühlte sich wie eine Stahlfeder. Sie war schrecklich zornig. Wie gerne hätte sie diesem Kerl die Augen ausgekratzt. Er gehörte dazu. Er war einer von Ihnen!
 
   »Entschuldigen Sie, Ma’am - ich weiß nicht.«
 
   »Halten Sie Ihre dumme Klappe!« Linda richtete sich auf. Für diesen Augenblick war alle Angst von ihr gewichen. Sie würde dem Lügner den Hals umdrehen, wenn er nicht gleich mit der Sprache rausrückte. Sie wollte ihre Tochter wiederhaben. Und dieser Mann - dieser Geist! - wusste davon. Der Kellner wich zwei Schritte zurück. Seine Augen verzogen sich zu Schlitzen. Er schüttelte den Kopf. »Ich habe wirklich keine Ahnung.«
 
   »Meine Tochter«, schnappte Linda. »Sie kennen meine Tochter. Wir haben vor einer dreiviertel Stunde hier gemeinsam etwas getrunken. Und sie wissen ganz genau, was mit ihr geschehen ist! Sie sind doch auch einer von den - den - JÜNGERN!«
 
   Selten hatte Grace so viel Verwirrung in den Augen eines Menschen gesehen. Der Kellner wich noch mehr zurück. Dabei wäre er fast über eines der niedrigen Bartischchen gestürzt. Sein Gesicht drückte Unkenntnis aus. »Wenn ich sonst noch etwas für Sie tun kann«, versuchte er Fassung zu bewahren. Linda ahnte nur entfernt, wie sehr er, ein moslemischer Mann sich durch ihre Aufgebrachtheit, den Zorn einer Frau, gedemütigt fühlte.
 
   Sie sprang vor. Sie würde diesem Schwein die Wahrheit aus dem Hals schütteln, so wahr sie Linda Wayne hieß! Niemand - niemand auf dieser Welt vergriff sich an ihrer Tochter! Derjenige würde es mit ihr zu tun bekommen.
 
   Der Kellner hob schützend seine Hände. Verwirrung war Aggression gewichen. Er hob seine Lippen und entblößte zwei Reihen Zähne. Sein Gesicht fiel in sich zusammen. Seine Kiefermuskeln spielten. Auf der Stirn schwollen zwei Adern. Er ballte seine Fäuste.
 
   »Na, du Hund? Willst du mich schlagen? Ha? Willst du das?«
 
   »Lady … so brauche ich mich von Ihnen nicht behandeln zu lassen. Ich gehe davon aus, dass Sie mich angreifen wollen. Ich würde so etwas nie gutheißen. Von keinem Gast auf diesem Schiff.«
 
   »Ach - reden Sie doch nicht so geschwollen daher. Sie wissen ganz genau, um was es hier geht!«
 
   »Warum ich?«, knurrte der Kellner. »Es gibt noch viele andere Menschen hier an Bord. Möglicherweise hat irgendein anderer Gast Ihre Tochter gesehen. Es könnte doch sein, dass ihre - wie heißt sie? - Grace, nicht wahr? - dass Ihre Grace sich einen Spaß mit Ihnen erlaubt. Oder sie hat einen netten Jungen kennengelernt.«
 
   Mit einem Schrei sprang Linda den Kellner an. Ihre Finger krallten sich in das schwarze Sakko. Der Kellner taumelte zurück. Mit einem harten Schlag seiner Unterarme löste er sich aus Lindas Griff. »Sie - Sie sind verrückt«, keuchte er.
 
   Linda ließ sich nicht beirren. Erneut versuchte sie einen Angriff. Diesmal fanden ihre Finger sein Hemd. Als mache sie einen Klimmzug, zog sie sich an den Mann heran. Ihr Gesicht war dem seinen ganz nahe. »Sagen Sie mir die Wahrheit. Sie sind einer von DENEN und Sie wissen, wo meine Tochter ist.«
 
   Angewidert blickte der Kellner weg. Sein Kehlkopf zuckte. Zwischen seinen Lippen presste er hervor: »Sie sind eine verzweifelte Person. Das entschuldigt ihr kindisches Verhalten, aber lassen Sie mich jetzt bitte los - sonst kann ich für nichts garantieren.«
 
   Linda schüttelte und rüttelte. Ein Knopf löste sich vom Hemdkragen des Mannes und fiel zu Boden.
 
   Harte Hände griffen sie bei der Schulter und rissen sie zurück. Linda taumelte. Die Beine versagten ihr den Halt. Sie stürzte. Und wurde aufgefangen. Mit Mühe und Not gelang es ihr, den Halt zurückzugewinnen. Sie hielt sich an einer Tischkante fest und richtete sich wieder auf. Sie wurde an den Oberarmen festgehalten. Als sie ruckte und sich zu befreien versuchte, hörte sie eine Stimme an ihrem Ohr, die sie gut kannte. 
 
   »So etwas gibt es auf meiner Karnak Dream nicht. Hier prügeln sich die Gäste nicht mit dem Personal.« Dann zischte er etwas auf Arabisch. Schnelle Wortfetzen, denen Linda keinen Sinn abgewinnen konnte. Diese Sprache erschien ihr unglaublich kompliziert. Der Kellner zog seinen Kopf zwischen die Schultern, bückte sich, hob den Knopf auf und trottete wie ein geprügelter Hund davon. 
 
   Der Kapitän ließ Linda los. Sie rieb sich die Oberarme und drehte sich um. Mit einem freundlichen Kopfschütteln musterte der kleine Mann sie von oben bis unten. »Das hätte ich Ihnen wirklich nicht zugetraut. Ich hatte den Eindruck, es mit zivilisierten Gästen zu tun zu haben. Verzeihen Sie meine Kritik, aber es muss doch etwas sehr, sehr Außergewöhnliches geschehen sein, damit Sie einem Mitglied meines Personals - wie sagt man in Ihrer Sprache? - an die Wäsche gehen.«
 
   »Hören Sie, Mr …«
 
   »Akbar!«
 
   »Mr Akbar. Meine Tochter ist verschwunden. Vor einer dreiviertel Stunde waren wir noch beisammen. Sie wollte mal eben auf die Toilette gehen.« Linda nickte in Richtung WC. »Und ist seitdem wie vom Erdboden verschluckt. Mein Freund, Mr Leland, und ich suchen meine Tochter. Wir haben schon das ganze Schiff auf den Kopf gestellt. Es gibt keine Spur von Grace.«
 
   »Grace? Ein schöner Name.« Der Kapitän lächelte. »Und das ist ein Grund, meinen Kellner anzugreifen? Ihre Tochter sucht die Toilette auf und kehrt nicht schnell genug zurück. Deshalb schlagen Sie um sich? Ich muss doch sehr bitten …«
 
   »Oh ja - das ist ein Grund. Ihr Kellner ist nämlich kein Kellner, genauso wenig, wie die Touristen Touristen sind!«
 
   Kapitän Mareb el Akbar zog die Augenbrauen zusammen. Sein Lächeln fiel zusammen. Mitleid strömte in seine Augen. »Sie hatten heute einen schweren Tag. Alle Welt sprach von nichts anderem. Was Ihnen in der Grabkammer geschehen ist, hätte fatale Folgen haben können. Es ist schier unglaublich, dass man das Warnschild nicht größer gemacht hat. Hinzu kommt, dass es für diese Jahreszeit wirklich außerordentlich heiß ist. Sogar im Schatten ist es kaum zum aushalten.« Er blinzelte. »Seien Sie froh, dass Sie tagsüber zumindest essen und trinken dürfen, was Sie wollen.«
 
   »Sie glauben mir nicht, stimmt’s?«
 
   »Es gibt Tage, Mrs Wayne, da ist das Leben ein ruhiger Fluss und es gibt Tage, an denen steuern wir auf reißenden Stromschnellen. Tage, die uns Schmerzen zufügen, so wie glatte nasse Felsen in widrigen Strömungen.«
 
   Linda traute ihren Ohren nicht. Kapitän Akbar sprach mit Seelenruhe. Er schien ein gebildeter Mann zu sein. Niemand, der sich leicht aus der Fassung bringen ließ. Mit einem unguten Gefühl erinnerte Linda sich, wie dieser Mann an seinem Krawattenknoten genestelt hatte, als Brad ihn mit dem Namen Sephrete konfrontiert hatte. Es war, als hätte sie es mit zwei völlig verschiedenen Personen zu tun.
 
   »Wir werden Ihre Tochter ganz sicher finden.«
 
   »Sagen Sie mir - wo?«
 
   »Dies ist nur ein kleines Schiff.«
 
   »Wie bitte?«, schnellte Linda hoch. »Das ist ein schwimmendes Hotel!«
 
   »Aber ich bitte sie …« Akbar hob seine Hände. Weiße, gepflegte Fingernägel blitzten Linda entgegen. »Es gibt nicht viele Stellen, um sich zu verstecken.«
 
   »Wo, zum Beispiel?«
 
   »Im Heizraum möglicherweise, oder in den Speiseaufbewahrungsräumen. Allerdings ist es dort nicht besonders angenehm. Eher sehr, sehr kalt. Sie müssen wissen, wir legen sehr viel Wert darauf, dass unsere Lebensmittel perfekt gekühlt sind. Nichts wäre schlimmer, als wenn uns bei der Zubereitung von Speisen ein Fehler unterläuft. Sie wissen, was ich meine?«
 
   »Kotzerei ist schlecht für’s Geschäft!«, polterte eine Männerstimme.
 
   Brad trat zu ihnen. Nichts!, sagte der Blick.
 
   »Sie sehen, Mrs Wayne - das Schiff ist tatsächlich klein. Innerhalb einer Stunde begegnen wir alle uns nun erneut.« Akbar machte eine fast schon galante, allumfassende Geste.
 
   »Und das ist gut so, Käpt’n …« Brad zog sich das Hemd straff, das er zu einer kurzen Shorthose frisch angezogen hatte. »Wir brauchen Sie.«
 
   »Ich stehe Ihnen gerne zu Diensten.«
 
   »Sephrete …«, kam Brad sofort zur Sache.
 
   Linda beobachtete Akbar konzentriert. Tatsächlich sackte der Mann regelrecht in sich zusammen. Er schüttelte seinen Kopf und wippte, wie um inneren Halt suchend, auf den Zehenspitzen. »Darüber kann ich Ihnen auch jetzt nichts sagen. Es ist besser …« Er stockte. »Eigentlich sprach ich soeben mit Mrs Wayne. Sie sucht ihre Tochter. Ich versprach, ihr zu helfen. Außerdem halte ich es für besser, wenn sich unser Arzt um Mrs Wayne kümmert. Sie scheint etwas … angestrengt zu sein.«
 
   »Hast du ihm etwas von seinen Gästen erzählt?«, fuhr Brad dazwischen.
 
   Linda nickte stumm. »Er war der einzige auf den Fotos …«
 
   »Okay«, unterbrach Brad. Er trat zu Akbar. Er beugte sich zu ihm. »Mrs Wayne hat recht, Käpt’n. Auch ich suche Grace. Und ich suche Antworten. Sie, mein Bester, können uns ganz sicher helfen. Besprechen sollten wir dies allerdings nicht hier, sondern in meiner Kabine. Wir haben nicht mehr viel Zeit. Es ist am besten, Sie folgen uns.«
 
   »Aber ich bitte Sie«, wedelte Akbar Brads Finger ab. »Ich bin der Kapitän dieses Schiffes und ich besuche meine Gäste, wann es mir beliebt!«
 
   Linda schnaufte. Brad verdrehte seine Augen. »Unsere etwas ungehobelte Art mag Ihnen seltsam vorkommen, aber ich bitte Sie wirklich, uns in meine Kabine zu folgen.«
 
   »Ich glaube nicht, dass ich jetzt Zeit für Sie habe.«
 
   »Warum, um alles in der Welt, weichen Sie uns aus, Mann? Jedes Mal, wenn ich Ihnen den Namen Sephrete sage, werden Sie bleich wie ein Kalkeimer. Hinzu kommt, dass Ihr Schiff ein verdammter Geisterhort ist. Mrs Wayne macht sich große Sorgen um ihre Tochter, und Sie sind derzeitig der einzige Mann, von dem ich annehme, dass er uns helfen kann. Es ist ihr Schiff, und wenn Sie nicht wollen, dass Sie in die Geschichte großer Spukschiffe eingehen, sollten Sie sich uns besser öffnen. Ich weiß nicht, wie lange sich der Eindruck vermeintlicher Normalität auf diesem Kahn noch aufrechterhalten lässt. Ihr Kellner hat große Ohren – und er ist auch einer der Geister. Sagen Sie nichts, ich weiß, dass Sie mich am liebsten einsperren möchten und mich für total bekloppt halten. Aber ich spüre, als wenn ich an eine Steckdose angeschlossen wäre, dass etwas Gefährliches geschieht. Etwas, dass nicht nur Sie und uns, sondern auch Grace gefährdet. Sephrete, mein Lieber, ist das Schlüsselwort. Und Sie sollten uns mehr dazu erklären.«
 
   Akbar blickte über seine Schulter, als befürchte er, man könne seinen Worten lauschen. »Nicht Sephrete ist der Schlüssel …«
 
   »Sondern?«
 
   »Es ist die Dynastie des Grauens!«
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   »Die Dynastie gefährdet nicht nur uns und Mrs Waynes Tochter, sondern die ganze Welt.« Kapitän Akbar saß wie ein Häuflein Elend zusammengesunken auf Brads Bett. Er hatte seine Uniformjacke geöffnet und seine Krawatte gelockert. Er blickte zu ihnen auf wie ein bittender Hund. Seine ganze Ausstrahlung hatte nichts mehr mit dem Akbar gemein, den er zu anderen Zeiten verkörperte. Seine Souveränität und Ruhe war zitternder Unruhe gewichen.
 
   Brad hatte ihm die Fotos vorgelegt. Mit bebenden Fingern hatte Akbar sie betrachtet. Immer wieder hatte er erst zu Linda dann zu Brad geblickt, als könne er nicht glauben, was man ihm zeigte. Er schnaufte und drehte und wendete die Bilder. 
 
   Endlich hatte er seufzend die Fotos auf den Tisch geworfen und sich auf das Bett sinken lassen. Dort auf dem Rand saß er nun.
 
   Linda hatte ihm berichtet, was sie tatsächlich in der Grabkammer erlebt hatte. Von Minute zu Minute war der dunkelhäutige Mann bleicher geworden. Seine Unterlippe zitterte.
 
   »Sie sehen, es wird Zeit, dass Sie uns erklären, was hier vor sich geht«, sagte Brad.
 
   »Ich kann es nur ahnen«, zuckte Akbar mit den Schultern. 
 
   »Lassen Sie sich nicht aufhalten, Mann«, sagte Brad aufmunternd. »Und beeilen Sie sich. Es geht um Grace und - wie sagten Sie? - um den Rest der Welt.«
 
   »Vermutlich halten Sie mich für theatralisch, wenn ich so etwas sage.«
 
   Brad winkte ab. »Seit heute glaube ich an alles.«
 
   »Kennen Sie sich mit altägyptischer Geschichte aus?«
 
   Brad lachte hart. »Ich weiß, dass man Pharaonen einbalsamierte und dass clevere Gauner die Grabstätten ausraubten. Ich weiß, dass man schon zweitausend Jahre vor der christlichen Zeitrechnung über eine Hochkultur verfügte und das die Pyramiden zu den Weltwundern gehören.«
 
   Es schien, als spiele Verachtung um Akbars Mundwinkel. Wenn es so war, ließ er es sich nicht anmerken. »Ich möchte Sie nicht mit langen Ausführungen belästigen, aber ein wenig werde ich ausholen müssen.«
 
   »Fangen Sie an. Aber beeilen Sie sich. Wir sorgen uns um Grace.« Brad nippte an seiner Tasse.
 
   »Es war etwa zur Zeit des Mittleren Reiches, also um 2500 vor Christus. Es war die Zeit, zu der die Pyramiden gebaut wurden und sich in diesem Land Gewerbe und Handel entwickelten. Man lebte in einem starken Staat mit einer zentralen Verwaltung. Zur Zeit der 22. Dynastie gab es einen mächtigen Pharao. Wie üblich zu jenen Zeiten wurde die Macht der Pharaonen durch Priester und hohe Beamte geschwächt. Einer von denen, die gegen den Pharao intrigierten, war ein gewisser Mamothma. Dieser Mamothma hatte eine Kindheit als Fellache erlebt.«
 
   »Als was?«
 
   Akbar lächelte geduldig und wies zum Fenster hinaus. »Es hat sich nicht viel geändert. Man nennt sie noch heute Fellachen, die Bauern, die am Nil leben. Wenn Sie Hieroglyphen sehen, auf denen ein Flussbauer vor einem Aufseher steht, der einen Stock trägt, denken Sie daran, was ein guter Fellache damals sagte: »Das ist der Prügel, mit dem mein Rücken gesalbt wird!««
 
   »Na, wunderbar«, seufzte Linda. »Es lebe die Unterdrückung.«
 
   Der Araber zog die Brauen zusammen. »Ein Thema, dass auch ihr Amerikaner kennt, nicht wahr? Indianer, Schwarze, Chinesen … und nun die Moslems?«
 
   Linda schwieg.
 
   Der Kapitän fuhr fort: »Es war unmöglich, dass ein Fellache in eine höhere Kaste aufstieg. Niemand weiß wirklich, wie es geschah, aber Mamothma gelang es. Er wurde Händler und stieg weiter auf zum Beamten, bis er an der Seite der Priester flanierte. Er hatte Einfluss, und er hasste den Pharao. So weit, so gut! Mamothma hatte eine Geliebte. Ein junges Mädchen aus Händlerkreisen. Ihr Name war …« Akbar schluckte.
 
   »Sephrete«, setzte Linda hinzu.
 
   »Ja, Mrs Wayne. So lautete ihr Name. Diese Sephrete kam aus gutem Hause und sie verfiel diesem Mann. Man sagte Mamothma nach, er habe Kontakt zu Geistern. Man sagte, er sei ein großer Magier. Er scharrte eine Unzahl Jünger um sich, die ihn anbeteten. Er war dem Pharao ein Dorn im Auge. Niemand sollte einen Unwürdigen anbeten. Also stieß Mamothma seine Flüche gegen den Herrscher aus. Sein Einfluss wurde so groß, dass er eine eigene Macht bildete. Verschiedene Attentate gegen Mamothma schlugen fehl. Das Gerücht, er sei unverwundbar, festigte sich. Jeder fragte sich, was Mamothma bezwecke. Seine Jünger machten es deutlich. Mamothma strebte den Sturz des Pharaos an. Er selbst wollte der mächtigste Mann der Dynastie sein und sich mittels schwarzer Magie das Volk untertan machen. Er wollte seine eigene Dynastie des Grauens schaffen!«
 
   »Und was war mit Sephrete?«
 
   »Sie war Mittel zum Zweck. Mamothma rief seine Jünger zusammen. Geister hatten ihm geraten, das Mädchen zu opfern. Nur dieses Opfer würde ihm jene Macht verleihen, nach der er strebte. Dies war schrecklich, denn …« Akbar fuhr sich nervös mit den Händen über die Augen. »Mamothma liebte Sephrete. Vermutlich war sie der einzige Mensch, den er jemals liebte. Das Opfer wog schwer. Aber er hielt sich an die Befehle seiner schwarzen Bundesgenossen. Er wollte Sephrete während einer monströsen Messe auf einem Stein opfern und ihr bei lebendigem Leibe das Herz entnehmen. Seine Jünger waren begeistert. Der Weg würde geebnet sein. Dann konnte Mamothma der mächtigste Mann des Reiches werden. Aber er wollte mehr - er wollte die ganze Welt. Er legte sich mit den Geistern an, besiegte einige und mehrte seine Kraft. Dann aber kam alles anders.«
 
   Sie schwiegen eine Weile. Akbar zog ein blütenweißes Taschentuch aus seiner Hosentasche und tupfte sich damit die Stirn. Pedantisch verstaute er es wieder. »Sephrete vergiftete Mamothma. Sie wollte nicht sterben. Man sagt, die beleidigten Geister hätten ihr die Kraft verliehen, sich gegen ihren Liebhaber aufzulehnen. Wie auch immer … Mamothma starb grauenvoll durch das Gift, das Sephrete ihm verabreichte. Auf dem Totenbett schwor er seinen Jünger, er würde zurückkehren. Dann würde er das Ritual durchführen. Er würde der mächtigste Mann der Welt werden. Man balsamierte Mamothma ein, wie es eigentlich nur eines Pharaos würdig war. So sollte er die Zeit überleben.«
 
   »Dieses Einbalsamieren war wohl an der Tagesordnung?«, fügte Brad hinzu.
 
   »Viel seltener, als Sie glauben. Es war sehr teuer und aufwändig, einen Körper zu erhalten. Man wählte für Mamothma die kostspieligste Art. Man reinigte den Leichnam und entfernte die Eingeweide. Dann spülte man die Bauchhöhle aus und desinfizierte diese. Man legte den Leichnam für etwa 70 Tage in ein Natronbad, um ihn anschließend mit Baumwollbinden, die mit dem Pech der Libanonzeder getränkt waren, zu umwickeln. Über sein Gesicht legte man eine goldene Maske.«
 
   »Die goldene Maske«, echote Linda.
 
   »Irgendwo hatte man für ihn ein Grab gebaut. Seine Jünger statteten das Grab mit Speisen und wertvollen Gegenständen aus. Damit hofften sie, Mamothmas Überleben zu sichern und die Totengötter milde zu stimmen. Sie wollten, dass er vor dem Totengericht bestehen würde, um in das Reich von Isis und Osiris aufgenommen zu werden. Bei Ihnen würde man sagen … in den Himmel.«
 
   »Dahin wird dieser freundliche Herr sicherlich nicht gelangt sein«, sagte Brad.
 
   »Wohl nicht. Vermutlich musste er sich seinen strengen Richtern stellen. Diese Richter hatten Namen wie Gedärmfresser, Knochenbrecher oder Blutfresser. Man sagt, dass sie seine Untaten auf einer Schriftrolle verzeichneten. Man prüfte diese Rolle und machte sich daran, seine Seele zu vernichten. Totenfresser, ein Gott, der den Kopf eines Krokodils trägt, kämpfte gegen Mamothma … und unterlag. Mamothma war so stark, dass er sich sogar der Ewigkeit entgegenstellen konnte. Bis heute schwebte er im Nichts und wartete auf den heutigen Tag!«
 
   »Warum ließ er sich so lange Zeit? Warum kehrte er nicht direkt zurück?« Linda leerte ihre Tasse und stellte sie geräuschvoll auf den Unterteller.
 
   »Weil das Grauen noch kein Ende hatte. Sephrete hatte einen Vater. Er war ein Priester. Ein guter und angesehener Mann. Sein Name war Akobeth. Dieser Akobeth wusste, dass Sephrete jene junge Frau war, die Mamothma für sein Opfer benötigte. Der Mann stand vor der Wahl: Er würde Zeuge sein, wie Mamothma zurückkehrte und die Welt unterjochte, oder er würde ihm sein Werkzeug nehmen.«
 
   »Ich ahne es«, murmelte Brad. Er schüttelte sich, als sei ihm kalt.
 
   »Ja.« Akbar nickte. »Er tötete seine eigene Tochter. Er tötete sie, um Mamothmas Macht zu brechen. Ohne Sephrete kein Opferritual. Ohne das Ritual keine Allmacht für den Verstorbenen. Er tötete seine Tochter, um den Teufel zu besiegen und die Welt zu retten.«
 
   »Warum Grace?«, flüsterte Linda, als fürchte sie, belauscht zu werden.
 
   »Sephrete soll eine sehr schöne, junge Frau gewesen sein. Lange, dunkle Haare und braune, große Augen. Wie sieht ihre Tochter aus?«
 
   »So, wie Sie Sephrete beschreiben.«
 
   »Ich dachte es mir. Vielleicht geht es um Wiedergeburt? Ich weiß es nicht. Möglicherweise ist Grace tatsächlich die Wiedergeburt von Sephrete. Oder Mamothma denkt das. Er wartete, wie eine Zecke auf einem Baum oder in einem Busch wartet. Jahrelang, um sich dann - wenn der Richtige daher kommt - auf ihn fallen zu lassen.«
 
   »Und warum wollte er, dass ich ihn - wohin auch immer - freiwillig begleite?«
 
   Akbar zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht.«
 
   »In der Grabkammer wurde ich gewarnt. Eine Stimme versuchte immer und immer wieder, mich zu warnen. Und dann war da noch dieser Vogelmensch.«
 
   »Ba.«
 
   Verständnislos blinzelte Linda. Sie zwang sich zur Ruhe, obwohl sie der Erklärungen überdrüssig war. Sie interessierte nur noch, wo Grace war.
 
   »Ba. Er ist ein Geist. In der ägyptischen Mythologie stellt Ba die Seele eines Verstorbenen dar, der den Körper eines Toten verlassen hat.«
 
   »Er sagte, er wolle mir helfen.«
 
   Hilflos blickte Akbar von einem zur anderen. Es schien, als sei er mit seinem Latein am Ende.
 
   »Die Fragen nehmen kein Ende.« Linda drehte die Kaffeetasse zwischen ihren Fingern. »Was ist mit den Touristen hier an Bord? Mit Ihrem Personal, Kapitän? Sie alle sind Geister. Offensichtlich sind sie alle Jünger dieser Goldmaske. Wie kann so etwas geschehen? Sie kennen ihre Mitarbeiter doch – Sie …«
 
   Akbar winkte ab. Er blickte gequält auf. »Was glauben Sie, Ma’am, wie sehr ich unter dieser Vorstellung leide? Mein Weltbild ist ins Wanken geraten. Ich weiß nicht mehr, wie ich mich verhalten soll. Ich bin ein gebildeter Mann. Das bedeutet in Ägypten nicht viel. Lehrer verdienen ungefähr 1400 Pfund im Monat, also ungefähr 230 Dollar. Davon wird man nicht satt. Nur, wer direkt mit dem Tourismus zu tun hat, verdient mehr. Und doch besteht alles nur aus Mursis Seilschaften, auch nach Mubaraks Entmachtung. Ich selbst habe diesen Job, weil mein Vater ein einflussreicher Mann ist. Ein anderer Mann, mag er noch so intelligent sein, könnte niemals Kapitän eines Nildampfers werden, wenn ihm die Beziehungen fehlen. Ich sehe US-Fernsehen über Satellit und höre die Eagles und doch bin ich mit Geistern an Bord. Denn es gibt sie.«
 
   »Fassen wir zusammen«, sagte Brad. »Dieser Typ mit der Goldmaske wollte vor zweieinhalbtausend Jahren Herrscher über die Welt werden. Dafür musste er seine Liebste opfern. Die allerdings kam Mamothma zuvor und tötete ihn, damit er sie nicht würde umbringen können. Er schwor, sich zu rächen und wiederzukehren. Um das zu verhindern, tötete dieser Priester seine Tochter Sephrete. Nun scheint der Geist von Mamothma in Grace das Ebenbild von Sephrete zu sehen. Er wird versuchen, das Opferritual zu wiederholen.«
 
   Seine Worte schwangen hart im Raum. Lediglich das Surren der Klimaanlage war zu hören. Hinter dem Ufer des Nils färbte sich die Sonne rot und zauberte schwarze Palmensilhouetten vor den Horizont.
 
   »Wo können wir Grace finden? Wie können wir sie retten?«, stieß Linda hervor, die vor Furcht wie gelähmt war. Es klirrte, als ihr die Tasse aus der Hand fiel. Sie krachte auf die Tischplatte. Der Henkel brach ab.
 
   »In der Grabkammer«, murmelte Akbar. »Dorthin wird man sie gebracht haben. Ins Tal der Könige.«
 
   »Dann müssen wir dort hinh!« Brad öffnete seinen Kleiderschrank, holte eine Jeans heraus und schlüpfte hinein. Er zog sich ein Sporthemd über und knöpfte es zu. »In zwei Stunden geht die Sonne unter. Es könnte kalt werden.«
 
   Akbar rang mit seinen Fingern. 
 
   »Wir werden keine Chance haben. Die Sage von Mamothma beherrscht seit Jahrtausenden das Denken meines Volkes. Wir alle wissen, dass er die Allmacht ist, und wir alle hofften, dass es niemals zu einer Konfrontation würde führen müssen. Mamothma, die Goldmaske, ist eine Art Gott. Er ist allmächtig! Dass er Sie beide verschonte, muss einen Grund haben.«
 
   »Ja, Kapitän«, schnappte Linda. »Er will, dass ich der Zeremonie beiwohne! Er will, dass ich heute noch einmal zur Grabkammer zurückkehre! Er wartet auf mich! Ich weiß nicht, warum. Aber er soll seinen Willen bekommen!«
 
   »Dann werden Sie sterben«, keuchte Akbar.
 
   »Was täten Sie, würde es sich um Ihre Tochter handeln?«, rief Linda.
 
   Brad legte sich seinen Fotoapparat um. »Er würde genauso handeln wie wir, Linda«, sagte er in beruhigendem Tonfall. Er blickte den Mann an. »Oder, Käpt’n?«
 
   Akbar nickte unmerklich. »Ja, ich würde es versuchen.«
 
   »Obwohl es Ihrer Meinung nach keine Chance gibt?« Linda schnaufte zornig.
 
   Akbar schwieg.
 
   »Haben Sie Waffen an Bord?« Brad trat zwischen Linda und Akbar.
 
   Der Kapitän stand auf. »In meiner Kabine werden Sie zwei Handfeuerwaffen finden. Die werden Ihnen aber nichts nützen. Geister sind gegen Kugeln gefeit.«
 
   Brad grinste hart und patschte den kleinen Mann auf die Schulter. »Sie sind ein echter Optimist, Käpt’n. Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie mich in Ihre Kabine führen.«
 
   Akbar murmelte etwas auf Arabisch, von dem Linda nur das Wort »Allah« verstand. Er ging zur Tür. Dort blickte er sich um. Er straffte sich. »Kommen Sie bitte mit.«
 
   Er versuchte, die Tür zu öffnen. Kreidebleich drehte er sich zu Linda und Brad hin. »Verschlossen«, stöhnte er. »Die Tür ist verschlossen. Wir sind hier drinnen gefangen. Man hindert uns daran, zu handeln. Offensichtlich legt Mamothma doch keinen allzu großen Wert darauf, dass Sie der Zeremonie beiwohnen.«
 
   Linda schnellte zu Brad herum. »Wer kann uns eingeschlossen haben? Hast du gehört, dass sich jemand an der Tür zu schaffen gemacht hat?«
 
   Brad schüttelte den Kopf. Sein Gesicht wirkte grimmig. »Seine Jünger. Irgendwer war wirklich sehr vorsichtig.«
 
   »Geister machen keine Geräusche«, wisperte Akbar. »Was sollen wir tun?« Er gab die Tür frei. »Diese Türen sind sehr sicher. Wir arbeiten mit Codekarten. Es ist mir ein völliges Rätsel, wie man die Tür von außen verriegeln konnte.«
 
   »Wenn wir Grace retten wollen, sollte uns schnell etwas einfallen.« Brad schob eine Hand in die Gesäßtasche seiner Jeans. Die Sonne versank hinter einer Moschee und schickte wunderbare rote Tönungen auf die Wasseroberfläche. Die Gegensätze von dunkelblauem Himmel, farbig leuchtenden Wolken und der Silhouette des Ufers waren traumhaft. Nun merkte man auch hier in Ägypten, dass das Jahr noch jung war. Die Sonne versank so früh wie im New Yorker Winter.
 
   Linda hatte keinen Blick dafür.
 
   Dies war für sie kein Urlaub mehr. Sie war mitten in ein grausiges Unglück gestolpert. Jede Minute zählte. Grace würde sterben, wenn sie nicht schnell etwas unternahmen. Und sie hatte keine Ahnung, was zu tun war, um ihre Tochter zu retten! Tränen rannen über ihre Wangen. Ein bitterer Schrei kauerte in ihrer Kehle, und leidenschaftlicher Zorn auf diesen ganzen mythologischen Scheiß stieg in ihr auf. Und solange es noch Zorn gab, gab es auch eine Möglichkeit.
 
   


14
 
   
 
 
   Grace träumte.
 
   Sephrete! Sephrete! Sephrete!
 
   Was war geschehen? Sie war auf der Toilette gewesen, hatte sich die Hände gewaschen und war in die Bar zurückgekehrt. 
 
   Vor ihr standen Mitreisende. Die meisten von ihnen in Badekleidung, einige von ihnen mit Badehandtüchern. Glückliche Gesichter starrten sie an.
 
   Mit einem Mal löste sich diese Körper und Gesichter auf, wurden zu Schemen und durchsichtig wie Nebelschwaden. 
 
   Schwebte sie tatsächlich? Hatten sich ihre Füße von Boden gelöst?
 
   Es war ein Traum, musste ein Traum sein, ein angenehmer Traum wohlgemerkt. Einer, den sie nicht beenden würde. Einer, den sie genoss. Sie wirbelte in einem Rausch von Farben und immer wieder hörte sie …
 
   Sephrete, Sephrete, Sephrete!
 
   Der Nebel trug sie weg, irgendwohin, wo es schön sein würde. Ja, Grace freute sich darauf, den Zielort bald sehen zu dürfen. Sie weinte vor Glück und breitet ihre Arme aus. Sie war wie ein Vogel, der das erste Mal in seinem Leben fliegen durfte. Sie war eine Feder im schwerelosen Nichts, trieb in einem Ozean unendlicher Wärme, vermisste nichts und war doch so glücklich wie nie zuvor.
 
   Ich komme! Ich komme endlich!, sang sie in sich hinein und weinte. Es waren Tränen des Glücks. Zentnerweise hatten Leid und Kummer und Erinnerung auf ihrer Seele gelegen. Nun war all dies nicht mehr da. Es hatte sich aufgelöst und sie verlassen wie ein schlechter Geschmack, den man mit klarem reinen Wasser wegspült. 
 
   Sie war frei!
 
   Sie war Sephrete!
 
   


15
 
   
 
 
   »Es hat keinen Sinn, die Tür einzutreten! Sie geht nach innen auf«, knurrte Brad. Er stapfte zum Fenster zurück und schob es hoch. »Sagen Sie, Käpt’n - stimmt es, dass es im Nil Krokodile gibt?«
 
   Akbar grinste schief. »Es sind viel weniger als früher.«
 
   »Ein Optimist - ich sagte es ja.« Brad zog sich das Hemd über den Kopf und warf es Linda zu, die es auffing. »Ich bin bald wieder da.« Er schwang seine Beine über die Brüstung und ließ sich vorsichtig außen am Fenster hinab. Brad balancierte mit den Zehenspitzen und angewinkelten Beinen auf der kleinen Rumpfnaht. Seine Hände hielten sich noch am Glas fest. Wenige Zentimeter unter ihm platschte sanft das grüne, schlammige Wasser an das Schiff. Brad blickte zu Linda hoch. Es sah aus, als fletsche er die Zähne. »Ein Mist ist das«, krächzte er. »Was, wenn der Käpt’n mit den Krokodilen unrecht hat?«
 
   »Ich kann es genauso gut versuchen«, sagte Linda.
 
   Brad zog ein Gesicht. Im selben Moment ließ er sich fallen. Mit wenigen Schwimmbewegungen hatte er sich drei, vier Meter vom Schiff entfernt. »Es ist niemand zu sehen«, rief er Linda verhalten zu. »Ich schwimme jetzt um das Schiff herum und versuche durch den Vordereingang wieder zu Euch zu gelangen.« Er winkte lässig und schwamm davon.
 
   Linda kam nicht umhin zu lächeln. So war dieser Brad Leland also. Ein Mann, der erst handelte und später erklärte. Er gefiel ihr von Stunde zu Stunde besser. Andererseits sorgte sie sich. Um Grace und um Brad. Was, wenn Mamothmas Jünger ihn greifen und aufhalten würden? Was, wenn es ihm nicht gelang, sie aus der Kabine zu befreien? Sie würden hier festsitzen, währenddessen Grace geopfert wurde.
 
   Verdammt, verdammt! Sie durfte sich nicht zu sehr auf diese Gedanken einlassen. Es würde ganz schnell gehen, und sie würde die Grenze zur Panik überschreiten und somit den Blick für das Machbare verlieren. Panik würde sie handlungsunfähig machen. Sie würde handeln müssen! Je schneller, desto besser!
 
   Linda reckte ihren Hals. Von Brad war nichts mehr zu sehen. Er war ein sehr guter Schwimmer und hatte das Bug der Karnak Dream umrundet. Vermutlich befand er sich jetzt schon auf dem Weg zum Pier.
 
   Es war grauenhaft. Sie stand hier herum und überließ Brad der Gefahr. Sie hätte ihm nur zu gerne geholfen, immerhin ging es um ihre Tochter.
 
   Draußen auf dem Gang hörte sie ein Poltern. Akbar, der die ganze Zeit mit dem Rücken gegen die Tür gelehnt hatte, sprang zur Seite. Etwas unsagbar Lautes rumpelte gegen die Tür. Holz splitterte am Rahmen. Erneut krachte etwas Schweres gegen die Tür. Es rissen Halterungen aus der Türlaibung und weitere Splitter rieselten herab. Knirschend löste sich ein fingerdicker Span aus dem Rahmen. Es polterte ohrenbetäubend in der kleinen Kabine, als die Tür erst aufschwang, um dann nach innen zu fallen, wobei sie den kleinen Kapitän fast mitgerissen hätte. Mit der Oberkante knallte das Holz auf den Rand des Tisches.
 
   In der Tür stand Brad. In der Hand hielt er einen armdicken Anker. Er sah aus wie ein Berserker. Die nassen Haare standen ihm vom Kopf weg und von seiner Hose tropfte Wasser. Er grinste breit und ließ das schwere Metall auf den Teppichboden fallen.
 
   »Es ist Zeit, meine Herrschaften.« Dabei schnaufte er kurzatmig. »Ich hätte nie gedacht, dass ein so kleiner Anker so schwer sein kann. Ein wunderbarer Rammbock.«
 
   »Und warum haben Sie nicht einfach die Codekarte mitgenommen?«, fragte Akbar und starrte ungehalten auf die zerstörte Tür.
 
   Brad zog die Augenbrauen zusammen. »Da haben Sie recht … andererseits hätte das weniger Spaß gemacht.«
 
   Linda sprang über die Tür und holte aus dem Badezimmer ein Handtuch. In Windeseile rubbelte Brad sich damit ab. 
 
   Sie verließen die Kabine. Im Gang war alles ruhig. Niemand schien sich durch den zuvor entstandenen Lärm beunruhigt oder belästigt zu fühlen. Brad rannte voran. Linda und Akbar hinterher. Vor der ersten Biegung drückte Brad sich an die Wand und winkte ihnen. Vorsichtig schob er seinen Kopf vor. Es war alles ruhig. Mit wenigen großen Schritten waren sie die Treppe hinauf. Wieder hielt Brad inne. Er lauschte.
 
   Linda drückte sich eng an ihn.
 
   »Was wollen wir tun?«, flüsterte sie.
 
   »Wir sehen zu, dass wir hier raus kommen. Dann nehmen wir uns ein Taxi und machen uns auf nach Biban el-Muluk, zum Tal der Könige. Aber vorher müssen wir noch die Waffen aus der Kabine unseres Käpt’ns holen.«
 
   Akbar murmelte: »Es ist besser, wenn ich vorangehe. Ich kenne den Weg zu meiner Kabine.«
 
   »Darum wollte ich Sie gerade bitten«, antwortete Brad.
 
   Akbar drängte sich an Linda vorbei und übernahm die Führung.
 
   An der Rezeption war alles still. Niemand bewachte den Eingang. Die Boutique hatte geschlossen. Eine Wanduhr zeigte kurz nach 17 Uhr. In einer Stunde würde das Abendessen serviert werden. Es war beunruhigend, sich vorzustellen, dass die Mahlzeiten von Geistern bereitet wurden. Schmackhaft war es dennoch.
 
   Linda fühlte die Strukturtapete in ihrem Rücken. Ihr Atem ging schwer. Brad machte eine entsprechende Handbewegung. Wie Soldaten in einem Einsatz, hetzten sie schnell und doch vorsichtig durch die Rezeption hin zum Ausgang.
 
   Es sah so aus, als würde alles gut gehen. Noch wenige Meter und sie würden den Ausgang zum Pier erreicht haben. Der Ausgang war verlockend. Aber noch hatten sie die Waffen nicht.
 
   Draußen sah alles still und friedlich aus.
 
   »Wollen Sie hier warten?«, fragte Akbar. »Währenddessen hole ich die Pistolen.«
 
   »Wir bleiben zusammen«, raunte Linda.
 
   »Ganz wie Sie es wünschen«, entgegnete Akbar.
 
   Linda fragte sich, was Akbar vorhatte. Wollte er sich aus dem Staub machen? Wer hätte es ihm verdenken können? Niemand konnte und wollte ihn zwingen, sie zu begleiten. Er hatte seine eigenen Probleme als Kapitän eines Geisterschiffes.
 
   »Kapitän Akbar. Wir holen die Pistolen und dann machen Mr Leland und ich uns auf zum Tal der Könige. Was Sie tun, ist Ihre Sache.«
 
   Akbar lachte kurz auf. »Sie haben gut reden. Was soll ich auf diesem Schiff? Mit ihm untergehen vielleicht? Dagegen hätte ich nichts einzuwenden. Es wäre besser, als gemeinsam mit Mamothmas Jüngern zu speisen.«
 
   Akbar blickte sich nicht um. Zielstrebig hasteten sie durch die kleine Halle hinein in einen weiteren Gang. Wo waren die Mitreisenden? Um diese Zeit musste es hier von ihnen wimmeln. Man verließ den Pool, ging auf seine Zimmer, duschte und kleidete sich für das Abendessen an. Die Boutiquen öffneten, und hinter der Rezeption bellte der Angestellte Anweisungen in sein Handy oder in das Telefon.
 
   Heute war alles still.
 
   Unheimlich still.
 
   Linda fühlte sich beobachtet. Waren sie alleine? Oder waren sie schon umringt von Wesen, die unsichtbar waren? Bisher waren alle Mitreisenden zumindest körperlich völlig normal erschienen. Und doch war ihr, als würde sie von vielen lauernden Augen betrachtet.
 
   »Also gut. Wir müssen da lang.« Akbar wies nach vorne.
 
   Sie hasteten durch den Gang, eine Treppe hinab. Vor einer Gabelung blieben sie, eng an die Wand gedrückt, stehen. Sie schwiegen und lauschten. Lachte da jemand? Rauschte dort das Wasser einer Dusche? Oder bildeten sie sich diese Geräusche ein? Aus dem Geisterschiff schien ein Totenschiff geworden zu sein.
 
   »Wir sind gleich da.« Akbar machte einen Schritt vor und wirbelte herum. Er stieß heftig mit Brad zusammen. Dieser prallte rückwärts gegen Linda. Sie waren wieder in Deckung.
 
   »Verdammt, Käpt’n. Was sollte das?«, zischte Brad.
 
   Akbars Stimme zitterte. »Da vorne … vor meiner Kabine … sie sind da. Sie warten auf uns. Alle. Alle.«
 
   »Einen Moment.« Brad schob sich an Akbar vorbei und lugte in den Gang hinein. Ruckartig zog er seinen Kopf zurück. »Mist! Der Käpt’n hat recht. Mindestens vierzig Touristen wollen sich über das Essen beschweren.«
 
   »Ich wollte, es wäre so«, seufzte Akbar.
 
   Vierzig Personen! Und doch war alles totenstill!
 
   »Was machen wir nun?«, fragte Linda.
 
   »Sie werden verhindern, dass ich die Waffen aus meiner Kabine hole. Irgendwie scheinen sie zu wissen, was wir vorhaben.« Akbar zog erneut sein nun nicht mehr ganz so weißes Taschentuch aus der Jacke und tupfte sich die Stirn.
 
   »Wir brauchen Ihre Pistolen«, knurrte Brad. »Wer garantiert, dass diese Jünger es tatsächlich auf uns abgesehen haben?«
 
   »Willst du das Risiko auf dich nehmen?«, fragte Linda. »Und warum sonst schleichen wir seit Minuten wie Verbrecher durch die Flure?«
 
   »Waffen, Waffen, Waffen!« Die Stimme des Kapitäns klang zornig. »Gegen Mamothma können Sie damit nichts ausrichten! Das garantiere ich Ihnen. Und irgendwelche Mitbürger wollen Sie ja wohl nicht abknallen, oder?«
 
   Brad verdrehte seine Augen.
 
   »So sind sie, die Amerikaner! Sie fühlen sich stark, wenn sie eine Schusswaffe bei sich haben. Einmal Cowboy - immer Cowboy«, murmelte Akbar. »Und wenn ihnen gar nichts mehr einfällt, töten sie ihre eigenen Bürger, um einen Kriegsgrund zu haben.«
 
   Brad brummelte in sich hinein. »Machen wir uns also davon. Übertriebener Aktionismus ist jetzt wohl fehl am Platz. Versuchen wir es ohne Waffen. In drei Minuten sind wir runter vom Schiff und sitzen in einem Taxi. Vielleicht können wir mit Goldmaske ja eine freundliche Verhandlung führen.«
 
   »Und sterben«, hauchte der Kapitän.
 
   Brad beugte sich zu Akbar herab. »Versuchen Sie’s zur Abwechslung doch mal mit was, das uns aufmuntert.«
 
   »Hört auf zu streiten«, fuhr Linda dazwischen. »Ich mache mir furchtbare Sorgen um Grace.«
 
   Brad nickte hart. »Kehren wir um«
 
   In diesem Moment erstarrten sie. Akbar heulte auf. Es war ein Laut unbändiger Wut. Sie alle hatten es gehört. Die Maschinen der Karnak Dream waren angesprungen. Unter ihren Füßen grummelte der schwere Dieselmotor. Man drehte den Motor hoch und ließ ihn wieder im Leerlauf tuckern.
 
   »Wer nimmt sich das Recht heraus, ohne meinen Befehl …« Akbar bebte. Es machte den Eindruck, als sei er nun bereit, sich der Geistertruppe zu stellen. Brad hielt ihn am Arm fest.
 
   »Wen interessiert das noch, Käpt’n?«, zischte er. »Wir müssen jetzt die Ruhe bewahren.« 
 
   »Wir fahren«, murmelte Akbar resigniert. »Hören Sie das? Wir fahren. Die Karnak Dream bewegt sich. Sehr langsam zwar, aber sie bewegt sich. Wir verlassen den Hafen.«
 
   »Das ist doch planmäßig, oder?«, erinnerte Linda sich an das Gespräch mit dem Kellner.
 
   »Eigentlich schon … aber ich habe die Abfahrt nicht befohlen. Somit stellt dieser Akt den Tatbestand der Meuterei dar. Niemand, wirklich niemand auf einem Schiff auf der ganzen Welt, handelt ohne ausdrücklichen Befehl des Kapitäns. Das gibt es ganz einfach nicht!« Nun schien Akbar wirklich verzweifelt zu sein. Es schien, als würde ihm erst jetzt deutlich, dass dieser Alptraum tatsächlich geschah.
 
   »Wir fahren in Richtung Assuan, ist es so?«, fragte Linda.
 
   Akbar nickte.
 
   »Also entfernen wir uns in Windeseile vom Tal der Könige.«
 
   Akbar nickte erneut.
 
   Lindas Blick raste zu Brad. »Wir müssen runter vom Schiff! Ganz schnell!«
 
   »Wieso gehen Sie überhaupt davon aus, dass Ihre Tochter nicht mehr an Bord ist?«, wisperte der Kapitän.
 
   »Logik, mein Freund«, sagte Brad.
 
   Akbar lehnte sich gegen sie Wand. Er gestikulierte wild, und in seine Worte schlichen sich arabische Satzfetzen. »Hören Sie die Maschinen? Sie laufen auf halben Touren. Das bedeutet, dass wir schon mit mindestens sechs Knoten unterwegs sind. Bei dieser Geschwindigkeit werden wir in zehn Minuten sehr weit vom Pier entfernt sein. Um das Schiff zu verlassen, müssten wir über Bord springen und schwimmen.«
 
   »Was ist, wenn wir ein Beiboot zu Wasser lassen?«, fragte Linda.
 
   »Das wäre möglich.« 
 
   Ein älteres Paar trat um die Ecke. Sie blieben verdutzt stehen und blinzelten in das Dämmerlicht. Weder Linda, noch Brad oder Akbar hatten sie herankommen gehört. Umso erschrockener wichen sie vor den älteren Herrschaften zurück. Seitdem Linda wusste, dass sie es nicht mit Menschen zu tun hatten, brach ihr schon der Schweiß aus, wenn sie nur daran dachte, dass …
 
   Das ältere Paar schien dies zu wissen. Sie grinsten hämisch. Ihre Augen leuchteten.
 
   Linda erinnerte sich, dass die beiden gestern Abend miteinander getanzt hatten. Sie waren ihr vorgekommen, wie ein glückliches Rentnerpaar, das sich köstlich amüsierte. Die Frau winkte den Anderen. Sie sprach nicht, dennoch machte es den Eindruck, als kommuniziere sie mit ihren Artgenossen. Unterdessen starrte der Alte Linda unbeirrt an. Einmal sah es so aus, als nicke er aufmunternd.
 
   Es würde nur noch eine Frage von Sekunden sein, und vierzig Geister würden ihnen den Weg versperren, sie umringen, sie einkreisen. 
 
   Linda wusste nicht, was die Geister mit ihnen anstellen würden. Sie konnte und wollte jetzt kein Risiko eingehen. Sie musste zu Grace. Und sie hoffte, dass ihre Tochter tatsächlich in die Grabkammer entführt worden war und nicht an einen anderen, ihr unbekannten Ort. 
 
   Kein Risiko!
 
   Es wird Zeit, dass ich mich auf meine weibliche Intuition verlasse! 
 
   »Verschwinden wir endlich«, sagte sie und machte sich auf den Weg zurück. Aber wo sollten sie hin? Das Schiff war auf dem Nil unterwegs. Es entfernte sich mehr und mehr von ihrem Ziel. Sie waren Gefangene. Sie ließ das Paar einfach stehen. Brad und Akbar folgten ihr. Nun achtete sie nicht mehr darauf, ob man sie entdeckte. Das war geschehen. Also nach oben. An Deck. Nur so konnten sie die Lage sondieren. Nur von dort gab es einen Weg zurück. Sie vermutete, dass man sie verfolgte. Sie wollte es nicht wissen. Wie von Furien gehetzt, nahm sie zwei, drei Stufen auf einmal die Treppe hinauf. Durch die Rezeption, durch die Bar, hinaus in den milden Abend. Sie rannte so schnell, dass sie gegen die Reling prallte. Sie schleuderte herum. Akbar huschte an ihr vorbei. Brad folgte.
 
   Hinterher! Rings um den Pool standen die Liegestühle. Sie waren verwaist. 
 
   Sie sammelten sich am Bug. Von hier aus hatten sie den besten Ausblick.
 
   »Verdammt noch mal«, keuchte Brad. Er wies zum Ufer.
 
   Sie befanden sich mitten auf dem Fluss. Das Pier lag mindestens eine Meile hinter ihnen und mit jeder Sekunde entfernten sie sich weiter. Noch waren sie alleine an Deck. Niemand schien sie zu verfolgen.
 
   »Wir könnten auf die Brücke und versuchen, das Schiff wieder in unsere Gewalt zu bringen«, schlug Akbar vor. Noch immer glitzerte es tückisch in seinen Augen. Man hatte ihm sein Schiff genommen. In diesen Minuten hätte er sich auch mit einer ganzen Heerschar Geister angelegt. »Was können diese … diese Jünger?« Er spie das Wort regelrecht aus. »uns schon anhaben, he? Allah schützt uns! Er ist bei uns!« Er fiel ins arabische.
 
   Sie strömten aus der Bar. Menschen, die keine Menschen waren. Sie alle trugen noch Badekleidung. Sie starrten gierig zu ihnen hin. Ihre Münder lächelten freundlich. Ihre Augen nicht. Vor ihnen schritten der ältere Mann und seine Frau. Es sah aus, als führe er die Gruppe an.
 
   »Ihr bleibt hier!«, rief der alte Mann und sein Finger schoss vor. Die hinter ihm verharrenden Geister murmelten beifällig. »Wir werden Euch nicht von diesem Schiff lassen. Wenn Sephrete wieder in den Armen des Meisters liegt - wenn die Zeremonie beendet ist, ist der Weg frei für Euch.« Der Alte machte noch einen Schritt auf sie zu.
 
   Linda, Brad und Akbar drängten sich mit dem Rücken an die Reling. Die Karnak Dream rauschte mit zunehmender Geschwindigkeit durch das Wasser.
 
   Der Alte grinste. Es war eine Mischung aus Aggression und Spott. »Erst, wenn unser Meister seine Macht erhalten hat, verlassen auch wir dieses Schiff und alle Personen, die ihr vor Euch seht. Dann werden sie wieder diejenigen sein, die sie waren – Touristen. Sie werden tanzen, lachen, baden und saufen. Bis es so weit ist, beherrschen wir ihre Körper.«
 
   »Mein Gott«, flüsterte Linda. »Diese armen Menschen. Sie wissen überhaupt nicht, was mit ihnen geschieht.«
 
   »Da hast du recht, Unwürdige«, zischte der Alte. Schwerhörig war er offensichtlich nicht. Die Geistermenschen hinter ihm bewegten sich nervös. »Wir benötigten Eure Kraft. Nur so sind wir EINS! Nur so hatten wir die Macht, Sephrete dorthin zu transportieren, wo der Meister auf sie wartet. Unsere Gedanken sind die Macht. Wir sind die Jünger. Unser Meister ist der Erfüller! Seit Jahrtausenden warten wir auf diesen Moment. Nun wird eine bessere Zeit anbrechen.«
 
   »Was wollt ihr tun? Wie wollt ihr uns daran hindern, das Schiff zu verlassen?«, schnappte Linda. Sie erinnerte sich nicht daran, jemals in ihrem Leben so wütend gewesen zu sein. Wut paarte sich mit Verzweiflung. Sie ahnte, dass ihnen die Zeit davon lief. Grace schwebte in Lebensgefahr und sie debattierten.
 
   Nun meldete sich die Alte zu Wort. Sie sah aus wie eine freundliche Großmutter, die sie vermutlich ansonsten auch war. Ihre Worte klangen wie Blech auf Stein. »Denkt nach, ihr Würmer. Wenn es uns gelang, Sephrete mittels unserer Gedankenmacht zu Mamothma zu bringen, werdet ihr für uns unnützer Abfall sein, den wir zertreten. Seid klug und fügt Euch in Euer Schicksal.«
 
   »Ihr würdet uns töten?« Linda war kurz davor, die Frau anzugreifen. Ihr die Faust zwischen die Zähne zu rammen.
 
   »Es gibt Schlimmeres als den Tod.«
 
   Ein grausames Schweigen legte sich über das Deck. Unter ihnen rauschte der Bug des Schiffes durch den Fluss.
 
   »He, Käpt’n. Wie lange dauert es, bis das Boot im Wasser ist?«, fragte Brad.
 
   »Etwas mehr als fünf Minuten«, entgegnete Akbar. Auf seiner Stirn perlte Schweiß.
 
   Brad sprach aus, was sie alle dachten. »Meine Freunde, dann haben wir ein großes Problem!«
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   Über Grace spannte sich der Himmel.
 
   Nein - es war nicht der Himmel, es waren Felsen. Aber sie sahen aus wie ein Sternenhimmel. Der Fels glitzerte bezaubernd. Es duftete nach Kräutern, und sehnsüchtige Stimmen ließen sie erschauern. Unter sich spürte sie die Härte von Stein. Sie hob den Kopf. Ihr Körper badete in bunten Blüten. Sie fiel wieder zurück. Sie schloss ihre Augen.
 
   Es war nur ein Traum.
 
   Ein wunderschöner Traum. Sie war Sephrete! Sie war diejenige, auf die ER gewartet hatte. Und nun war sie hier. Es war ein unvorstellbares Gefühl gewesen. So … rein! So … edel! Sie hatte geweint, und Glückseligkeit hatte sich in ihr ausgebreitet. Hier nun war sie gestrandet. Auf diesem Felsen, geschmückt mit Blumen und betört durch duftenden Rauch.
 
   Nein, es war kein Traum.
 
   Es war wirklich geschehen und geschah noch immer. Säuselnde Stimmen drangen in ihren Kopf und sangen Lieder und Melodien von unvorstellbarer Klarheit. Sie stand am Ende eines Weges. Sie wurde benötigt! 
 
   Also schlug sie ihre Augen wieder auf und blickte hinein in diese Goldmaske. Dahinter pumpte dumpf der Atem desjenigen Wesens, welches sie geholt hatte. Hinter den dunklen Öffnungen glitzerten rote Augen. Das weiße Gewand war bestickt und verziert. Schwarze Fingernägel strichen sanft über ihren Körper.
 
   Sie war bekleidet mit hellblauer Seide. Man hatte sie schön gemacht. Hatte sie für einen Festakt angezogen. Grace seufzte.
 
   Sie war Sephrete und es war ihre Aufgabe, hier auf diesem Stein zu liegen.
 
   Es war ihre Aufgabe, seitdem sie diese Welt betreten hatte. Es war die Erfüllung ihrer Wünsche. 
 
   Sie erinnerte sich daran, von IHM geträumt zu haben. Damals, als man sie noch Grace genannt hatte. Sie erinnerte sich daran, sich vor den schwarzen Fingernägeln geekelt zu haben. Sich gefürchtet zu haben vor dem, was sich hinter der goldenen Maske verbarg.
 
   Oh, wie weit sie nun entfernt war.
 
   Schimmerte da nicht sogar der Hauch einer Erinnerung in ihr? Schwang da nicht ein Name? War sie mit diesem Namen verbunden? Aber ja! Sie hatte IHN einst geliebt. Sie hatte ihn begehrt und vergöttert und - sie hatte ihn getötet! All dies war so unfassbar lange her. Es war wie eine Geschichte, die man sich erzählte. Eine Geschichte, die Wahrheit geworden war.
 
   Sie wartete. Sie war Sephrete und sie wusste, was man von ihr verlangte. Was ER von ihr verlangte. Er hatte geschworen, zurückzukehren. Und er hatte seinen Schwur gehalten. Seine Jünger hatten sich ihrer angenommen und hatten sie an diesen Ort gebracht. Und ER - dessen Name
 
   MAMOTHMA!
 
   war, beugte sich über sie, und seine schwarzen Fingernägel spielten mit ihrem Seidenstoff. Er sprach zu ihr. Es waren Worte der Liebe und der Trauer.
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   Sie rannten gleichzeitig los.
 
   Sie hasteten nach links am Pool vorbei, sprangen die Stufen zur Bar hoch, durchquerten sie, hasteten die Treppe runter und befanden sich nun eine Ebene unter dem Deck. 
 
   Ein höllischer Schmerz rammte in Lindas Schädel. Sie stürzte. Sie krallte ihre Hände in den Nacken. Aus den Augenwinkeln sah sie, dass es Brad und Akbar ähnlich erging. Der Kapitän kauerte auf den Knien und knurrte. Aus seinen Augen liefen Tränen. Brad knickte zusammen und heulte auf. Er schwang seinen Kopf hin und her wie ein Elefant im Zoo. Linda kroch zu Brad.
 
   »Wir … müssen … weiter …«, knirschte sie. Der Schmerz war überwältigend. Es war, als löse sich ihr Gehirn auf. Als zerquetschten eisige Finger ihren Kopf.
 
   »Ja … ja …«, stöhnte Brad und bleckte die Zähne. Seine Augen glitzerten feucht. Er litt grausame Schmerzen.
 
   »Es … ist … das … Schiff«, brach es aus Linda hervor. Es gab keine rationale Erklärung für die Annahme. Und doch hatte sie eine - Ahnung. »Los … Mann … komm hoch … steh … auf!«
 
   Brad zuckte zusammen, als habe man ihn geschlagen. »Sie werden uns nicht weglassen.«
 
   »Komm … Brad! Komm …« Das Sprechen fiel Linda schwer. Wohin sollten sie? Welche Chance hatten sie noch?
 
   Akbar quälte sich auf seine Beine. Tränen rannen dem Mann über die Wangen. Er taumelte zu ihnen. »Allah wird uns beschützen«, stieß er hervor.
 
   Sie halfen sich gegenseitig auf die Beine.
 
   Der Ausgang. Er war nur wenige Meter von ihnen entfernt. Die Reling befand sich nicht mehr als zwei Meter über dem Wasserspiegel. Es würde ein Kinderspiel sein. Ein Kinderspiel.
 
   Erneut pochte der Schmerz in Linda, und vor ihren Augen verwischte sich die Realität. Noch wenige Sekunden, und sie würde bewusstlos werden. 
 
   Brad taumelte und hielt sich an der Wand fest. Seine blonden Haare hingen ihm verklebt in die Stirn. Sein Kopf pendelte nach wie vor hin und her, und Speichel spritzte aus seinen Mundwinkeln.
 
   »Das ist ihre … Rache«, stöhnte er.
 
   »Nein, nein«, flüchtete Linda sich in Fatalismus. »Man … hat immer noch eine Chance.«
 
   Brads Gesicht glühte, als er zu Linda aufsah. Es wirkte, als leide er unter hohem Fieber.
 
   Eine schwarze Wolke stülpte sich über Linda. »Fuck! Wir sind stärker als sie«, keuchte sie. »Wir sind stärker als sie - weil wir es wollen!«
 
   Sie setzten sich in Bewegung. Drei Menschen, die sich aneinander festhielten, untereinander gehakt und auf unsicheren Beinen wie eine Gruppe Betrunkener. Noch wenige Schritte. Sie waren draußen. Die Reling war nur noch einen halben Meter von ihnen entfernt. Linda riss ihren Kopf herum. Sie starrte hoch. Eine Ebene höher standen sie und glotzen zu ihnen herunter. Die Jünger von Mamothma. Allen voran der Alte und seine Frau. In ihren Gesichtern spiegelten sich Trauer und Hohn gleichermaßen. Eine Mischung aus Geist und Mensch. Wortlos schüttelte Linda ihren Kopf.
 
   Ihr bekommt uns nicht! Grace wartet! Grace wartet! Ich werde meine Tochter beschützen! Niemand soll und wird ihr ein Leid antun! NIEMAND!
 
   Brad torkelte. Er krallte seine Finger um das Metall der Reling. Er sank auf die Knie. Offensichtlich hatten die Jünger eine neue Schmerzsalve übermittelt. Akbar schüttelte es und er fiel vornüber. Es sah aus, als wolle er sich übergeben. Brad keuchte und spie aus. Er schob sich hoch und knurrte wie ein wildes Tier. Er kniff seine Augen zusammen und folgte Lindas Blick.
 
   Seine Finger pressten Lindas Hand zusammen. Sie spürte die Wellen des siedenden Schmerzes, die ihn durchflossen. Er war ein guter Mann. Er war ein tapferer Mann. Er kämpfte mit ihr. Seite an Seite. Es ging um Grace. Es ging um ihre Tochter. Und dieser Mann kämpfte wie ein wahrer Freund. Fast so – wie ein Vater!
 
   Linda riss sich vom Anblick der Jünger los. Das Ufer war ungefähr zweihundert Meter entfernt. Vielleicht noch weiter. Auf dem Wasser konnte man Entfernungen nicht besonders gut abschätzen. Sie war eine gute Schwimmerin. Brad vermutlich auch. Wie es mit Akbar war, konnte sie nur vermuten - und hoffen.
 
   Sie löste sich von Brad und stemmte ihre Hände auf die Reling. Sie schwang ein Bein hoch. Erneut versuchte die Kralle, die sich um ihren Kopf gelegt hatte, sie zu halten. 
 
   Grace wartet! Grace braucht mich!
 
   Linda dachte nur einen Sekundenbruchteil an die schwere Schiffsschraube und daran, wie nahe sie ihr waren. Dann stieß sie sich ab und sprang.
 
    
 
    
 
   Warmes Wasser schlug über Linda zusammen. 
 
   Sie machte Schwimmbewegungen und kam mit dem Kopf über die Oberfläche. Sie prustete. Mit einem höllischen Donnern brauste die Schiffsschraube an ihr vorbei. Sie wurde emporgehoben wie ein Korken und erneut unter Wasser gedrückt. Hohe Wellentäler, aufgewühlt vom Kielschatten der Karnak Dream übergossen Linda mit Nilwasser. Sie spuckte und versuchte, den Kopf über Wasser zu halten. Eine kleinere Welle schwappte über ihr zusammen, ließ sie jedoch gleich wieder los. Es sah aus, als entferne das Nilschiff sich mit Lichtgeschwindigkeit. Linda fühlte sich winzig und klein, während sie dem Dampfer nachschaute. An Deck wimmelte es von mitreisenden Jüngern. Sie winkten und gestikulierten. Sekunden später waren sie schon so klein, dass man sie kaum noch sehen konnte.
 
   Himmel, sie schwamm im Nil! Erst jetzt wurde ihr klar, was geschehen war. Die Kopfschmerzen waren nur noch ein Pochen und wurden weniger mit jedem Meter, den das Schiff sich entfernte. Zwei Minuten später war die Karnak Dream nur noch ein Glitzern. Dieses rührte von den in der Abenddämmerung eingeschalteten Bordscheinwerfern und Zierlichtern her. Es sah aus wie eines von vielen hundert Vergnügungsschiffen, die tagtäglich den Nil auf und ab fuhren.
 
   Endlich ließen die Schmerzen nach.
 
   Sie schwamm im Nil! Vermutlich war das Wasser hochgradig verschmutzt. Ekelhaft!
 
   Wo war Brad? Wo war der Kapitän? Alles war so schnell gegangen. Sie war einem Impuls gefolgt. Hatte sich mit den Männern nicht mehr absprechen können. Sie wollte zu Grace. Nur das zählte. Waren ihr die Männer gefolgt, oder befanden sie sich in den Händen der Geister?
 
   Linda schwamm. Das Wasser war warm. Zu warm. Es fühlte sich unangenehm an. Schmierig und dreckig. Sie suchte ihre Umgebung ab. Nichts. Sie war alleine. Links und rechts von ihr, in weiterer Entfernung, als sie gedacht hatte, die Ufer. Sie befand sich ungefähr auf der Mitte des Flusses. Sie musste sich ein Ufer aussuchen. 
 
   »BRAD!«, rief sie. »AKBAR! BRAD!« Niemand antwortete ihr. Sie war alleine auf diesem geschichtsträchtigen Fluss. Über ihr zogen Reiher ihre Kreise im Abendrot.
 
   Es gab keinen Zweifel. Brad und Akbar hatten es nicht mehr geschafft. Sie suchte sich das Ufer aus. Da sie nur mit leichten Sachen bekleidet war, konnte sie gut schwimmen. Sie hatte nicht mehr viel Zeit. Irgendwo gab es ein Taxi, das sie zum Tal der Könige bringen würde. 
 
   Hatte Mamothma nicht gesagt, sie sei auserwählt? Er warte darauf, dass sie freiwillig zu ihm käme? Er sollte seinen Willen haben. Vielleicht würde er ja so lange warten. Hatte Mamothma Kontakt zu seinen Jüngern? Irgendeine telepathische Gedankenübertragung? Wusste er schon, dass sie zu ihm unterwegs war? War alles nur ein großes Spiel gewesen? Hatte man sie bewusst von Bord springen lassen? War dies der Grund dafür, dass es Brad und Akbar nicht gelungen war? War sie von Anfang an auserwählt gewesen, den Weg ins Tal der Könige zu gehen?
 
   Sie streckte ihre Arme. Sie bewegte sich ruhig. Langsam schwamm sie voran. In ihrem Magen bohrten Erschöpfung und Hunger. Sie hatte heute früh das letzte Mal etwas gegessen. Außerdem musste sie auf die Toilette. Na, was machte es schon, wenn sie in diesen Fluss pinkelte? Sofort ging es ihr etwas besser. Das Ufer schien unendlich weit entfernt zu sein. Es war nur noch ein schwarzer Schattenriss. Die letzten Strahlen der Sonne zauberten blutrote Bilder in den Himmel und auf das Wasser. In wenigen Minuten würde es dunkel werden. Grusel zog über Lindas Körper. Sie schwamm auf im Nil, tausende Kilometer von zu Hause entfernt. Sie war alleine in einem fremden Land. Mit ursprünglicher Gewalt hatte sich ihr Leben seit heute Morgen verändert. 
 
   Links von ihr ragte Schilf aus dem Wasser. Seltsame Geräusche im dunklen Grün, Linda zuckte zusammen. Unbeirrt schwamm sie weiter. Grace hatte nur noch sie. Würde sie Grace verlieren, bräche ihr Herz. Sie liebte ihre Tochter mehr als alles andere im Leben.
 
   Erneut schreckten sie Geräusche auf, ein Rascheln, ein Platschen, das aus dem Schilf herrührte.
 
   Hatte Akbar nicht gesagt, in diesem Fluss gäbe es Krokodile?
 
   Linda schwamm etwas schneller. Sie spürte, dass sich Panik in ihr ausbreiten wollte. Davon durfte sie sich nicht übermannen lassen. Das wäre das Ende. Ihre Muskeln würden sich verkrampfen, und sie würde erst Wasser schlucken und wenig später Wasser atmen! Sie musste gelassen bleiben. Und war es noch so anstrengend. Immer schön gelassen bleiben. In den letzten zwei Tagen hatte sie kein Krokodil gesehen. Vermutlich waren die Tiere durch die vielen Nilschiffe sowieso vertrieben worden.
 
   Und doch platschte es furchterregend hinter ihr. So, als habe sich ein schmaler Körper auf die Wasseroberfläche gelegt. Ein schmaler Körper mit einem beweglichen Schwanz, mit einem riesigen Maul und spitzen Zähnen.
 
   Wie würde es sein, wenn ein Krokodil sie zu fassen bekäme? Würde sie Schmerzen leiden? Würde der Schreck sie töten? Würde das mächtige Tier sie in die Tiefe ziehen und sie furchtbar ertrinken?
 
   Vorwärts und - vorwärts - und - vorwärts! Eine Bewegung nach der anderen. Nicht nach hinten schauen. Da vorne war das Ufer. Es war ihr Ziel. Und es wurde immer größer, rückte immer näher. 
 
   Neben ihrem Kopf kreischte etwas. Linda schrie auf. Sie schluckte Wasser und stieß die dreckige Brühe wieder aus. Ein Vogel. Sie hatte einen Vogel aufgeschreckt. Schilfhalme schlugen gegeneinander, zischelten sich geheimnisvolle Dinge zu.
 
   He, da ist ein Eindringling. Ein Mensch, der in unser Territorium eingedrungen ist.
 
   Krachten da nicht Zähne aufeinander? Linda blickte sich nun doch um. Ein schwarzer Schatten zog hinter ihr über das glitzernde Wasser. Ein Schatten, der mehr als zwei Meter lang war. Es musste ein Krokodil sein. Vermutlich beobachtete es seine Beute schon. Wartete darauf, sie zu erlegen.
 
   Lindas Körper wurde von wildem Schrecken geschüttelt. Obwohl sie sich stetig bewegte und das Wasser lauwarm war, kroch eine eisige Kälte in ihr hoch. Fasste ihre Zehen, kribbelte über ihre Beine, fuhr über ihren Rücken bis hoch in ihren Nacken. 
 
   Wasserschlangen! Sie hatte gelesen, dass es hier Wasserschlangen gab. Kleine, sehr giftige Reptilien, die sich blitzschnell unter Wasser bewegten. Die ihre Heimstatt im Schilf hatten, dort ihre Eier ablegten. Pfeilschnell schossen sie aus ihren Verstecken und töteten ihr Opfer mit einem giftigen Biss. Linda hasste Schlangen!
 
   Hinter ihr das Krokodil und irgendwo Wasserschlangen! Was erwartete sie noch? Was würde noch geschehen? Hatte sie ihr Leben verspielt?
 
   Sie stieß sich hart ihre Knie. Oh nein. Etwas griff sie von unten. Wild kraulte sie vorwärts. Ihr Kopf sank unter Wasser. Sie kraulte - flüchtete. Sie stieß sich ihre Ellenbogen. Was war das?
 
   Unter ihr war Grund. Schlammig und mit Steinen durchsetzt. Grund. Das Wasser hier war nicht höher als einen halben Meter. Linda zog ihre Beine an und richtete sich auf. Sie fuhr herum. Der dunkle Schatten trieb unbeirrt auf dem Wasser. Sie kniff ihre Augen zusammen. Das letzte Abendlicht fing sich auf einem Baumstamm. 
 
   Dankbar schluchzte Linda. Sie taumelte ans Ufer.
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   Mamothma beugte sich über sie.
 
   Sie war Sephrete und sie war dankbar, dass sie bei ihm sein durfte.
 
   Nun würde endlich alles so sein, wie er es sich erträumt hatte, er - ihr Liebster! Er, der größte Magier der Dynastien, er, der dem Pharao getrotzt hatte und sich nun anschickte, sein eigenes Reich zu gründen.
 
   Und sie würde es sein, die ihn dazu befähigte.
 
   Gab es ein Leben, das sie zuvor gelebt hatte, Erinnerungen, die so weit und fremd, aber doch Bilder waren? Sie sah sich als junges Mädchen. Sie sah sich, Bücher unter dem Arm, eine hohe Treppe hinauf gehen. Sie saß mit vielen anderen Menschen ihres Alters in einem Raum und lauschte den Worten eines Erwachsenen. Sie stand vor einem aufgeworfenen Erdhügel und sie weinte. Neben ihr stand eine Frau. Sie weinte auch. Man ließ eine schwere Holzkiste in die Erde hinab. Trauer. Töne schwangen in ihr. Musik. Rhythmische Klänge. Von jungen schönen Männern gemacht, die sich gleichmäßig bewegten. Sie hatten einen fremdländischen Namen und einer von ihnen, blond und süß anzuschauen, blinzelte ihr zu. Sie hatte die Frau im Arm. Jene Frau, die neben ihr gestanden und geweint hatte.
 
   Wer war diese Frau? 
 
   Sie war so weit entfernt und es schien doch, als gehöre sie zu ihr -
 
   zu Sephrete!
 
   (Grace!) 
 
   Sephrete!
 
   Ein fremder Name, ungewöhnlich ausgesprochen. Grace …
 
   »Denke nicht an sie«, flüsterte Mamothma hinter seiner Maske. »Sie ist weit entfernt und sie gehört nicht zu dir. Ich bin es, der zu dir gehört. Ich bin es, dem du etwas schuldest. Und der Zeitpunkt, deine Schuld einzulösen, ist gekommen.«
 
   Er hob seine Hände und weiche Nebel umhüllten sie. Wispernde Stimmen und ein Wohlgefühl. Noch immer lag sie auf dem Stein. Regungslos und müde. So müde.
 
   Es würde geschehen, wie es geschehen musste.
 
   Sie würde ihre Schuld einlösen.
 
   
 
 
   Linda kauerte am Ufer des Flusses und untersuchte ihre Füße.
 
   Sie war durch Schlamm und über spitze Steine gewatet. Dem Himmel war Dank, dass sie ihre Schnürsandalen angezogen hatte, nachdem sie heute Mittag keine Ruhe gefunden hatte. Die feste Sohle hatte sie vor Verletzungen geschützt. Sie schlang ihre Arme um den Oberkörper. Es war kalt. Seitdem die Sonne den Kampf gegen die Nacht verloren hatte, fielen die Temperaturen unaufhaltsam. Das Thermometer konnte um diese Jahreszeit bis unter den Gefrierpunkt fallen - sogar in der Wüste. Sie bewegte ihre Arme, stand auf und tanzte auf und nieder, um ihren Kreislauf in Bewegung zu halten. Die nasse leichte Kleidung klebte wie eine eisige Haut auf ihr. 
 
   Was war mit Brad und Kapitän Akbar geschehen? Wo waren sie jetzt? Wurden sie von den Jüngern gut behandelt? Oder quälte man sie? Linda zitterte, als hätte man sie an Strom angeschlossen. Ihr Körper bebte.
 
   Es galt, dem einmal eingeschlagenen Weg zu folgen. Und dies bedeutete, ein Taxi zu suchen. 
 
   Sie spendete dem Nil einen letzten Blick und kletterte die Böschung empor. Irgendwo hier musste es Menschen geben. Eine Siedlung. Irgendwen, der ihr helfen würde. Über Linda beugten Dattelpalmen ihre büscheligen Köpfe. Für einen Moment war sie versucht, sich an einen der Stämme zu lehnen und in die Knie zu rutschen. Tiefe und dunkle Müdigkeit überzog sie. Waren es die Nachwehen der Kopfschmerzen? Wie viel konnte ein normaler Mensch ertragen? Seit zehn Stunden erlebte sie Dinge, die ihr Weltbild veränderten. Bisher hatte Linda nicht eine Sekunde an Geister geglaubt. Wie würde sie in Zukunft mit diesem Wissen umgehen? Wann brannten ihre Sicherungen durch? 
 
   Die Zeit lief ihr davon! Motiviert beschleunigte sie ihre Schritte. Sie fand einen schmalen, sandigen Weg. Er wies zwischen zwei Felsen hindurch. Dahinter fiel das Land steil ab. Linda atmete erleichtert auf. Vor ihr erstreckte sich eine Siedlung. In den Fenstern der Lehmhäuser brannten Lichter. Helles Lachen drang zu ihr. Eine Tür wurde aufgestoßen. Musik erklang. Über der Siedlung lag eine heitere Stimmung. Sofort wurde Linda deutlich, warum dies so war. Die Sonne war untergegangen. Es war Ramadan - Fastenzeit! Bis zum Tagesanbruch durfte nun jeder Moslem essen, trinken und rauchen, soviel er wollte. Diese Zeit erstreckte sich über viele Wochen. Jeden Abend wurde ein ausgelassenes Fest gefeiert. Der Duft gebratenen Fleisches wehte zu Linda. Wasser lief ihr im Mund zusammen. Zielstrebig nahm sie den sich zwischen Palmen dahinschlängelnden Weg in Richtung der Häuser. Jemand brauste mit einem Moped auf den kleinen Dorfplatz. Ein Dromedar scheute und knurrte ungehalten. Um Tier und Mensch legte sich eine gewaltige Staubwolke. Kinder klatschten aufgeregt in die Hände und liefen zu dem Mann. Dieser öffnete eine Einkaufstüte und warf Süßigkeiten in die Luft. Die Kinder tobten kreischend, bis sie alles eingesammelt hatten.
 
   Ein Alter, der sich auf einen knorrigen Ast lehnte, tapste gebeugt aus der Dämmerung herüber. 
 
   Hier stand die Zeit still! Diese Menschen lebten in ihrer Grundstruktur wie seit Jahrtausenden. Flussbauern. Fellachen.
 
   Und Mamothma war einer von ihnen gewesen. 
 
   Sie verließ die Schwärze des Schattens und trat auf den Platz. Sofort war sie der Mittelpunkt aller Blicke. Touristen waren nach Sonnenuntergang entweder auf einem der großen Märkte, oder feierten in ihren Hotels oder auf den Schiffen. Diese Frau hingegen, nass, mit zerzausten Haaren und zerkratzten Beinen sah nicht so aus, als sei sie auf einer Vergnügungstour.
 
   Der Alte machte eine gebieterische Gebärde, und die Kinder verschwanden in den Hütten. Er drehte wie ein hagerer Geier seinen Kopf zu Linda und musterte sie aus verkniffenen Augen. Sein faltiges Gesicht war regungslos. Der weiße fransige Bart wippte leicht.
 
   Der junge Mann schob sein Moped weg und lehnte es an eine Palme. Gackernde Hühner hopsten ihm über die Schuhe. Mit einer harschen Fußbewegung schob er das Federvieh weg. 
 
   Einige Frauen verdeckten mit schwarzen Schleiern ihre Gesichter, sodass ausschließlich ihre Augen zu sehen waren. Sie drehten sich weg und folgten ihren Kindern.
 
   Ein Junge nahm das Dromedar an das Halfter und führte es weg. Das hochbeinige Tier trottete gemütlich hinter dem Jungen her, wobei es munter furzte.
 
   Es kehrte Stille ein. Das Lachen verstummte und Misstrauen schlug ihr entgegen. Verlegen lächelnd trat sie vor. Sie suchte jemanden, mit dem sie sich verständigen konnte. Irgendwo schnatterte jemand aufgeregt auf Arabisch.
 
   Nie zuvor war ihr diese Sprache so fremd erschienen. Nie zuvor hatte sie sich unter Menschen so einsam gefühlt. Verlegen näherte sie sich dem alten Mann, der regungslos wie eine Statue wirkte.
 
   Der junge Mann kam über den Platz zu ihr hin. Er sagte einige Sätze auf Französisch. Linda zuckte mit den Achseln. Er versuchte es mit der deutschen Sprache.
 
   »Ich bin Amerikanerin«, sagte Linda und stellte sich vor.
 
   »Ah – wunderbar. Mein Name ist Muchmat Silim.« Er war ähnlich schmal wie Akbar, hatte schwarze Haare und einen kurz gestutzten Vollbart. Er trug den landesüblichen grauen Kaftan. Seine nackten Füße steckten in einfachen Sandalen. Als er lächelte, entblößte er zwei Zahnlücken. »Eine Amerikanerin. Ich liebe die Amerikaner. Wir lieben Eure Fernsehserien.« Er deutete hinter sich. Erst jetzt bemerkte Linda die Satellitenschüsseln, die auf den Dächern der Lehmhäuser prangten. Also war die Neuzeit auch an diesen Menschen nicht spurlos vorbei gegangen. Der kulturelle Gegensatz war derart prägnant, dass Linda fast gelacht hätte.
 
   Der Alte machte kehrt. Er winkte den neugierigen Köpfen zu, die sich aus den Fenstern reckten. Stimmen brandeten auf. Kinderlachen. Musik. Es war, als habe jemand einen Knopf gedrückt. Das Leben ging weiter.
 
   Linda atmete erleichtert auf.
 
   »Kann ich Ihnen helfen?« Das Englisch des Arabers klang hart, aber verständlich.
 
   Mit wenigen Worten erklärte Linda ihr Anliegen.
 
   »Das ist ein seltsamer Wunsch,« sagte Muchmat Silim. »Niemand fährt um diese Zeit in das Tal der Könige. Das machen die Touristenbusse am Tage.«
 
   »Sagen Sie mir nur, wo ich ein Taxi finden kann.«
 
   Silim lachte hart. »Um diese Zeit? Hier? Unmöglich. Jedes Auto ist in der Stadt. Dort finden Sie ein Taxi. Der Fußmarsch dahin beträgt mehr als eine Meile.« Er verschränkte seine Arme vor der Brust und legte den Kopf schief. Für einen Augenblick brandete Wut in Linda hoch. Dieser Mann begutachtete sie, als sei sie ein zum Verkauf ausgestelltes Dromedar, eine Milchziege oder ein Huhn. »Sie würden gut zahlen?«
 
   »Selbstverständlich«, nickte Linda. Mit siedendem Schrecken erinnerte sie sich, ihre Geldbörse an Bord der Karnak Dream gelassen zu haben. Mit zwei Handgriffen löste sie ihre Armbanduhr vom Handgelenk. »Diese Uhr ist mehr als eintausend Dollar wert.«
 
   In Silims Augen trat ein verräterischer Glanz. Linda fröstelte es. Dieser Mann redete ihre Sprache, war also nicht ungebildet, dennoch wirkte er auch verschlagen. War sie überempfindlich? Egal! Warum sollte sie mehr als einen Gedanken daran vergeuden? Sie musste zu Grace! Nur das zählte. Also ließ sie ihre Uhr in die Handfläche fallen. »Diese Uhr gebe ich demjenigen, der mich zum Tal bringt. Ich habe es eilig. Ich muss dort jemanden treffen, der sehr wichtig für mich ist.«
 
   Es dauerte fünf Minuten und sie saß hinter den Ägypter auf dem Moped. Der kalte Wind hüllte sie ein und Staub drang ihr in Mund und Nase.
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   Mamothma tanzte.
 
   Er wirbelte umher und herum. Züngelnde Flämmchen sprossen aus seinem Körper. Er war ein brennender Derwisch, die Arme hoch, der Kopf im Nacken. Die Maske reflektierte die roten Zungen und strahlte im Widerschein seiner Kraft.
 
   Er tanzte und lachte.
 
   Er schien glücklich. Er verharrte und schwebte dorthin, wo sie lag. Er breitete seine Hände aus und fuhr beschwörend über ihren schmalen jungen Leib. 
 
   Ich bin Sephrete! Aber ich bin auch jemand, der nicht Sephrete heißt!
 
   Dies war ihr in den letzten Minuten deutlich geworden. Die Bilder einer fremden Erinnerung waren immer klarer geworden, so als wische man den Schmutz von einer nebeligen Fensterscheibe, als wasche man einen Spiegel mit Seifenlauge. Zuerst hatte sie sich gegen die Bilder gewehrt. 
 
   Diese Frau, die an ihrer Schulter weinte. Dieser Mann, den sie … Daddy? nannte. Dann die Trauer, als Daddy nicht mehr bei ihr war. Der nette Junge … Stan war sein Name, einer, in den sie sich verliebt hatte … und ein Zimmer, dessen Wände mit Bildern von Jungen tapeziert waren, Jungen, die allesamt hübsch aussahen … 
 
   … und so viele Bilder mehr. So unendlich viele Bilder mehr.
 
   Bilder einer anderen Realität. Der von Grace.
 
   Sie war Sephrete!
 
   Sie war Spielball in einem Albtraum, den sie schon einmal geträumt hatte, vor wenigen Stunden erst. Sie hatte auf einem Stein gehockt. Die Sonne hatte heiß gebrannt. Mom war in einer Grabkammer gewesen.
 
   In dieser Grabkammer?
 
   Ich bin Sephrete, und ich löse meine Schuld ein!
 
   Und ich bin Grace, und ich war auf der Toilette auf einem Nilschiff. Und dann war da dieser Nebel, der meine Gedanken umfasste und mich hinweg trug und mich vor Glück weinen ließ. Ich landete hier auf diesem Stein. Auf diesem …
 
   OPFERTISCH!
 
   Was macht man auf einem Opfertisch? Man opfert! Man tötet!
 
   MAMOTHMA WIRD MICH TÖTEN! ER WIRD MICH TÖTEN, WEIL ER DENKT, ICH SEI SEPHRETE! ER WIRD MICH TÖTEN, WEIL ER DURCH MICH DIE MACHT ÜBER DIE WELT ZU ERLANGEN GLAUBT!
 
   Grace bäumte sich auf.
 
   Sie starrte in die Goldmaske. Es schien, als beugten sich die Felswände zu ihr herab.
 
   Ich bin nicht Sephrete!
 
   ICH BIN GRACE WAYNE!
 
   Die Umklammerung der Illusion löste sich. Die jählings aufflammende Angst war entsetzlich. Sie begriff, was mit ihr geschehen würde. Der Schock war so groß, dass sie keinen Ton über die Lippen brachte.
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   Die Fahrt hatte fast zwei Stunden gedauert. Zwei Stunden, die Linda vorgekommen waren wie Tage, wie Wochen. Sie klammerte sich an Silim. Ihr Körper war eiskalt. Ihre Muskeln waren verkrampft. Sie hatte Rückenschmerzen, und sie hasste dieses scheppernde schnaufende Moped. Zwischen ihren Zähnen knirschte Sand, und ihre Augen brannten vor Staub und Müdigkeit. Endlich hielt Silim das Moped an. Er wies nach rechts. »Da ist es.« Unter Linda tuckerte der Motor. Hölzern glitt sie vom Sitz. Sie taumelte und fing sich wieder. Sie reckte sich. Das tat gut. Leben kehrte in ihren Leib zurück. Pulsierendes Blut, das sie wärmte.
 
   Silim hielt ihr fordernd seine Handfläche entgegen.
 
   Traurig nahm Linda Abschied von der Uhr. Bernard hatte sie ihr geschenkt. Sie hatte diese Uhr geliebt. Aber sie liebte Grace mehr als eine Uhr, viel mehr. 
 
   »Soll ich auf Sie warten?« 
 
   »Nein. Es wird länger dauern.«
 
   Misstrauisch zogen sich Silims Brauen zusammen. »Es wird sehr kalt werden heute Nacht«, murmelte er.
 
   Er hatte recht! Sie war viel zu leicht gekleidet für diese Temperaturen. Sie machte sich jetzt keine Gedanken darüber, was danach sein würde. Falls es ein danach gab. »Fahren Sie, Mr Silim! Ich danke Ihnen.«
 
   Der Araber winkte ab. Behände verschwand die Uhr in einer Tasche seines Kaftans. Er wendete sein Moped und fuhr davon. 
 
   Das Tal der Könige. Eine Ebene. Unbedeutsam und enttäuschend, wenn man den Wert dieser Stätte an seiner Ausstrahlung und an seinem Mythos maß. Die Eingänge der Gräber waren schwarze Löcher im Sand. Eine steinige Hügelkette schützte das Tal. Linda hatte das Gefühl, vor einem belanglosen Amphitheater zu stehen. Alte Steine. Sand und Staub. Nichts, was das Auge erfreut hätte. Keine Säulen, keine Anlagen. Nichts Imposantes. Die wahren Werte befanden sich unter dem Sand.
 
   Vergeblich suchte Linda nach Absperrungen oder irgendeine Art von Schutz. Lediglich um die Stätten der Geologen, derjenigen, die auch heutzutage noch mit Ausgrabungen beschäftigt waren, hatte man Zäune gespannt. Die Gräber waren allesamt schon vor langer Zeit geplündert worden. Die Steinrelikte waren interessant, aber viel zu schwer, als dass man sie einfach wegtransportieren konnte. Vermutlich würden die Türen zu den Gräbern verschlossen sein. Auch die der Grabkammer, in der Linda heute Morgen gewesen war?
 
   Was, wenn sie sich getäuscht hatte? Wenn Grace sich hier gar nicht befand? Wenn sie einem Hirngespinst aufgesessen war? Sie würde eine lange Nacht verbringen müssen. Alleine in der Kälte, halb wahnsinnig vor Angst um ihre Tochter. Sie würde auf den nächsten Tag und Busse der Reiseveranstalter warten müssen, ohne Grace helfen zu können.
 
   Sie zerstreute ihre Zweifel.
 
   Weibliche Intuition!, sagte sie sich und setzte sich in Bewegung. Es dauerte nicht mehr als fünf Minuten und sie stand vor einem Eingang, über dem ein Schild baumelte. Es warnte vor Einsturzgefahr, und es war dasselbe, das auch heute Morgen dort gehangen hatte.
 
   Linda ging die Stufen zur Tür hinunter. Eine Stahltür mit einem Schloss. Sie verharrte und blickte in den Himmel. Über ihr funkelten Meridiane Sterne. Zu jeder anderen Gelegenheit wäre es ein wunderbarer Anblick gewesen. Der volle Mond stahl sich hinter einer seltsam geformten Wolke hervor. Er tauchte die Stätte in ein kaltes Licht. Felsformationen warfen harte Schatten. Der Wind säuselte geheimnisvoll zwischen den Relikten. Linda wurde sich bewusst, dass sie alleine war. Alleine in einer der mysteriösesten Ausgrabungsstätten der Weltgeschichte. Hier spukten die Geister seit viertausendfünfhundert Jahren. Hier hatten religiöse Zeremonien stattgefunden, unvorstellbare Schicksale hatten sich erfüllt. Dieses Tal war ein Friedhof. Und wer spazierte schon gerne nachts über einen Friedhof? Kalte Finger kitzelten ihr Rückgrat.
 
   Sie drückte die Klinke der Stahltür. Weich wie Butter schwang sie auf. Linda seufzte. Nun hatte sie den letzten Schritt gewagt. Es gab kein Zurück. Sie lauschte angestrengt. Was sie hörte, war der Wind und das Pochen ihres Herzens. Sie knirschte einen leisen Fluch. Sie war eine Närrin! Sie hatte vergessen, eine Laterne oder eine Taschenlampe mitzunehmen. Zitternd tastete sie nach einem Feuerzeug. Sie hatte Glück. Obwohl sie nicht rauchte, hatte sie ein Heftchen mit Streichhölzern bei sich. Sie hatte es gestern oder vorgestern in einem Souvenirgeschäft mitgenommen. Ein Werbegeschenk. Sie riss das erste Hölzchen an. Vergeblich. Die Streichhölzer waren nass geworden und nur unbefriedigend getrocknet. Sie versuchte es erneut. Zischend und Funken spritzend entzündete sich das nächste Holz. Sie hielt es von sich weg. Der Gang wölbte sich abwärts. An den Wänden schimmerten die ihr schon bekannten Zeichnungen und in den Fels gemeißelten Hieroglyphen. Dumpf fiel die Tür hinter ihr ins Schloss. Linda machte einen Satz nach vorne. Sie ließ das Streichholz fallen. Dunkelheit! Ratsch!, machte es und tatsächlich tat auch das nächsten Streichholz seinen Dienst. Lindas Finger bebten. Schnell suchte sie den Weg hinab ins Grab. Dort vorne war die Biegung, in der ihr der Vogelmensch begegnet war. Hier war sie bewusstlos geworden. 
 
   Der Vogelmensch!
 
   Ba, hatte Akbar ihn genannt. Ba, der Geist eines Verstorbenen.
 
   Nichts war zu sehen oder zu hören von Ba oder von irgendwem. Sie war alleine in einem Gang, der hinunter zu einer Grabkammer führte. Es war still. Ein leises Rascheln. Linda fuhr herum. Das Streichholz erlosch. Knistern. Mäuse? Es mussten Mäuse sein.
 
   Wenn sie ihre Fantasie nicht zügelte und zu viel nachdachte, würde eiskalte Panik sie erfassen. Als Kind hatte sie sich hin und wieder gefürchtet, in dunkle Keller zu gehen, und in langen Nächten hatte sie ihre nackten Füße immer unter die Bettdecke gezogen. Man konnte ja nie wissen, wer im Dunkel nach den ungeschützten Zehen griff.  Sie hatte stets ein seltsames Gefühl gehabt, wenn sie alleine einsame Orte aufsuchte, und feuchte hallende Gemäuer hatten ihr schon immer einen Grusel den Rücken hinabgejagt. Dies war der Stoff, aus dem jene Filme gemacht waren, die sie nur dann mit Bernard angeschaut hatte, wenn sie ihr Gesicht schützend hinter einem Kissen hatte verstecken können. Es genügte, wenn sie mit einem Auge über den Kissenrand blinzelte, um die gruselige Handlung mitzuerleben.
 
   Es mussten Mäuse sein! Himmel noch mal - was erwartete sie? Sie hatte sich auf ein unheimliches Abenteuer eingelassen. Und Mäuse waren vermutlich nicht die einzigen, denen sie heute noch entgegentreten würde. Sie war mitten drin in einem Film, den es eigentlich nicht geben durfte. Und sie hatte kein schützendes Kissen bei sich.
 
   Sie fummelte ein neues Streichholz hervor. Es funktionierte nicht. Dann endlich fand sie eines, das trocken genug war. Schritt für Schritt ging sie abwärts. Sie erkannte alles wieder. Da vorne war die große Halle. Und wenn sie diese durchquerte, würde sie vor dem Eingang zur Grabkammer stehen. Dieser allerdings war eingestürzt.
 
   Waren seitdem wirklich erst zwölf Stunden vergangen?
 
   Linda konnte es kaum glauben. Zu unwirklich kam ihr alles vor.
 
   Sie lauschte und blieb stehen. Unter ihren Füßen rollten kleine Steinchen. Jeder Laut schien ihr überdimensioniert verstärkt. Jeder Schritt hallte im Dunkel von den Wänden wider. Sonst hörte sie nichts. Keine Stimme. Keine Grace!
 
   Machte sie sich lächerlich? Tapste sie hilflos hier herum, obwohl Grace ganz woanders zu suchen war? War alles vergeblich gewesen? Oder kam sie zu spät? Hatte Mamothma nicht auf sie gewartet? War die Zeremonie schon beendet? War Grace tot?
 
   Tränen traten in Lindas Augen. Sie zog geräuschvoll ihre Nase hoch. Verdammt, sie würde nicht weinen! Nein! Sie würde sehen, was sie machen konnte! Sie würde nicht aufgeben!
 
   Funken sprühten, als sie ein weiteres Streichholz entzündete. Sie schlich zum Eingang der Grabkammer. Vor ihr türmten sich Steine mannshoch auf. Der Eingang war verschlossen. Sie war in eine Sackgasse geraten. Falls dahinter etwas war, konnte sie es nicht erreichen. Umkehren war alles, was ihr blieb. Sie würde aufgeben. Den Eingang zu räumen würde Tage dauern. Die meisten der Steine würde sie keine drei Zentimeter bewegen können. Und was, um alles in der Welt, suchte sie dahinter? 
 
   Es war, als habe jemand einen auf der anderen Seite der Steine angebrachten Scheinwerfer eingeschaltet. Durch die Lücken und Löcher, zwischen den Steinen hindurch, drangen hunderte feine Lichtstrahlen. Impulsiv ließ Linda sich fallen. Das Licht wirkte scharf gebündelt wie Laserstrahlen. War es bedrohlich? Über ihr streckten sich weiße Lichtlinien bis zur anderen Seite der Halle hin. Vorsichtig hob Linda eine Hand und ließ ihren Zeigefinger durch den Strahl gleiten. Es geschah nichts. Es war sehr, sehr helles Licht, das sich seinen Weg durch die Steine suchte. 
 
   Und nun hörte Linda eine Stimme.
 
   Es war Grace.
 
   Und diese Stimme wimmerte in Todesangst.
 
   DIE STIMME VON GRACE!
 
   Es war noch nicht zu spät.
 
   Linda erhob sich vom Steinboden. Das Licht reflektierte von ihrem Körper. Es sah aus, als wolle es sie durchbohren. Das Wimmern von Grace klang wie der Hilferuf einer jungen Katze. Es war ein erstickter Laut, der aus der Grabkammer kam.
 
   »Ich komme, Liebes. Ich komme und helfe dir!«, rief Linda spontan. Sie scherte sich nicht darum, ob der Feind sie hörte. Sie wollte in erster Linie ihre Tochter beruhigen.
 
   »Mom!«, rief Grace von der anderen Seite der Steine. »Mom! Sei vorsichtig! Er ist - mächtig!«
 
   Linda ersparte sich eine Antwort. Es galt, auf die andere Seite der Steine zu gelangen. Sonst wäre sie dazu verdammt, Ohrenzeuge einer grausigen Zeremonie zu werden, ohne etwas dagegen unternehmen zu können. Eine schreckliche Vorstellung. War es das, was Mamothma wollte? Hatte er darum auf sie gewartet? Hatte er deshalb gesagt, sie solle freiwillig kommen? Hatte er gewollt, dass eine Mutter den Tod ihrer eigenen Tochter mit anhören sollte? Das war pervers! Das war einer tiefen, dunklen und bösen Seele würdig!
 
   Doch wie sollte Linda die Steine fortbewegen? Wie sollte sie in die Grabkammer eindringen?
 
   WIE WAR ES MAMOTHMA UND GRACE GELUNGEN?
 
   Also gab es eine Möglichkeit. Mamothma mochte ein Geist sein. Grace war ein Mensch. Und Menschen können nicht durch Steinwände gehen … oder?
 
   Lindas Verstand arbeitete auf Hochtouren. Erneut wimmerte Grace. Ihr kleines Mädchen. Ihre liebste Tochter. Sie hatte Angst, große Angst. Und dieser Geist, der eine Dynastie des Grauens schaffen wollte, hielt sie in seiner Gewalt.
 
   Verzweiflung stieg in Linda hoch. Es gab Dinge, die funktionierten einfach nicht. Und dazu gehörte, in wenigen Minuten tonnenweise Geröll wegzuschaffen! Es war zum wahnsinnig werden. 
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   Noch nie in ihrem Leben war Linda so zornig gewesen. Dieser Zorn mischte sich mit absoluter Hilflosigkeit und gebar ein ihr völlig fremdes Gefühl von Hass. Dieses Gefühl war negativ und zerstörerisch - und sie schämte sich dafür. Andererseits gab es ihr Kraft! Unglaubliche Kraft!
 
   Sie stürzte vor und legte ihre Hand um den ersten Stein. Sie warf ihn hinter sich, als handele es sich um einen Softball aus Schaumstoff. Der nächste Stein. Nicht ganz so groß. Weg damit. Und der nächste Brocken. Scharfkantig. Weg damit. Er kollerte durch die Halle bis auf die andere Seite. Er hatte kein Gewicht, wie auch der nächste Stein nicht. Linda arbeitete versessen. Sie spürte keine Schmerzen. Nicht in den Fingern, nicht im Rücken. Sie spürte kein Gewicht. Sie handelte wie im Traum. Sie wollte auf die andere Seite. Sie wollte hinein in die Grabkammer. Sie wollte zu ihrer Tochter. Sie verfügte über eine Kraft, die sie nicht einmal erahnt hatte. Also räumte sie Stein für Stein zur Seite. Wühlte und warf, hob und schob. Sie öffnete immer größere Lücken. Das Licht blendete sie. Es war grell und weiß und schoss durch die neu geschaffenen Öffnungen. Sie drückte ihr Gesicht an die Steine und versuchte, in die Grabkammer zu lugen. Sie sah nichts. Sie war wie ein Hund, der nach einem Knochen sucht. Sie formte ihre Hände zu Schaufeln und schob Schutt und Staub, Steine und Brocken hinter sich. Sie machte den Weg frei und bald wurde die Öffnung größer. Sie hob einen Stein, der in Kopfhöhe lag, weg. Sie nahm ihn auf, wie man ein Kind aufnimmt, taumelte damit zurück und warf ihn nach links in die Halle. Er krachte dumpf zu Boden. Steinsplitter stoben auf. Der Krach hallte ohrenbetäubend. Und weitermachen. Der nächste Stein. Schweiß floss Linda über den Körper. Ihre Sehnen und Muskeln revoltierten. Ihre Beine bebten. Ihre Fingernägel brachen ab. Sie spürte es nicht. Sie war wie eine Maschine. Sie kannte nur ein Ziel. Sie wollte zu Grace.
 
   Sie heulte begeistert auf, als sich eine Öffnung vor ihr auftat. Schmal zwar, aber breit genug, um sich hindurch zu zwängen. Noch einige weitere Steine und sie würde aus der Öffnung einen Zugang gemacht haben. Es war fast geschafft.
 
   Nun gaben ihre Beine doch nach. Ihr Kreislauf revoltierte. Sie torkelte, stützte sich am Geröllhaufen ab, drehte sich um ihre eigene Achse und brach zusammen. Sie hatte schon von solchen Kraftakten gehört. Davon, dass Menschen in höchster Not befähigt waren, ihre Grenzen um ein Vielfaches zu überschreiten. Was sie nicht gewusst hatte, war, wie sehr der Körper sich gegen diese Schinderei auflehnte. Schwer atmend kauerte sie dort und lehnte mit ihrem schmerzenden Rücken an den Steinen.
 
   Der Schreck, der sie umfing, war größer als jede Angst, die sie jemals empfunden hatte. Er war allmächtig. Für einen Moment stockte ihr Herz.
 
   Vor sich sah sie auf zwei Beine. Sie waren wie aus dem Nichts aufgetaucht. Füße, die in Sandalen steckten. Ihr Blick fing sich daran und wanderte langsam nach oben. Ein buntes Gewand. Ein Amulett in Brusthöhe. Arme, weit vom Körper gestreckt. Darüber der Kopf - DER KOPF! Er nickte. 
 
   Über Linda stand Ba, der Vogelmensch!
 
   Er blickte sie an. Dabei öffnete sich langsam sein Schnabel.
 
    
 
    
 
   »Du bist eine mutige Frau«, gurrte er. Die Stimme klang fremd, jedoch verständlich. »Eine mutige Frau.« Die schwarzen runden Augen blickten tief und wissend. »Ich möchte dir helfen. Es ist Zeit, dir zu helfen.«
 
   Linda rappelte sich auf. Sie wich vor Ba zurück. Was hatte das zu bedeuten? 
 
   Der Vogelmensch wedelte mit seinen Armen, als versuche er zu fliegen. Lächelte er? Konnte ein Vogel lächeln? Er murmelte. Sein Körper veränderte sich. Er wurde schlanker und verwehte. Ein Geisternebel legte sich um ihn. Er verschwamm, hob sich vom Boden hoch und flutschte durch die Öffnung in die Grabkammer hinein. Dann war er weg.. Linda krabbelte auf den Geröllhaufen und zwängte ihren Oberkörper durch die Öffnung. Was sie sah, verschlug ihr den Atem.
 
   Auf dem Sarkophag lag Grace. Sie war nicht gefesselt. Sie war mit einem hellblauen Gewand bekleidet. Um sie herum waren bunte Blüten gestreut. Sie sah aus, wie ein festlich dekoriertes Geburtstagsgeschenk. »Ich bin da. Deine Mom ist bei dir«, rief Linda.
 
   Grace warf ihren Kopf nach hinten. Es sah aus, als klebe sie am Stein fest. Offensichtlich konnte sie den Rest des Körpers nicht bewegen. Ihre Augen glitzerten feucht. »Mom - Mom! Ich bin nicht Sephrete! Er denkt es und will mich töten!«, rief sie klagend.
 
   »Ich hole dich raus«, antwortete Linda. Vor ihr tanzte Mamothma. Sein Körper schien zu brennen. In der Hand hielt er eine Waffe. Einen Dolch? Die Schneide war gewunden wie das Horn eines Widders. Er hielt dieWaffe über den Kopf. Hinter der Maske glühten rote Augen. Sein Gewand war von Flammen benetzt.
 
   Es war ein verrückter Veitstanz. Und es sah aus, als sei Mamothma endlich bereit, sein Werk zu vollenden. Die Wände der Kammer strahlten. Wispernde Stimmen huschten durch die Höhle. Aufregung machte sich breit. Ja, Meister! Deine Jünger sind bei dir! Ja Meister! Die Stimmen wurden lauter, als kehrten sie heim, zurück von dem Schiff, als ließen sie die Touristen, die sie als Wirte missbraucht hatten, zurück.
 
   Linda zwängte sich weiter vor. Himmel! Oh nein! Sie steckte fest und konnte nicht weiter. Die Öffnung war nicht breit genug. Ihre Oberarme wackelten hilflos. Sie war wie ein Korken, den man nicht bewegen konnte. Hilflos! Nach allem, was sie erlebt hatte … verdammt dazu, zu beobachten. Erneut brandete Zorn in ihr auf. Aber alle Kraft genügte nicht. Sie hatte sich selbst gefangen. Sie steckte fest und konnte sich nicht mehr bewegen.
 
   »Mom … so tu doch etwas«, winselte Grace.
 
   Linda wand sich wie ein Wurm. Es war vergeblich. Was sollte sie Grace sagen? »Warte noch… warte noch … Liebste«, erneuerte sie ihren Mut und drückte und schob, ohne sich einen Millimeter zu bewegen. Sie stemmte ihre Arme gegen den Schutthaufen und versuchte, den Rest ihres Körpers durch die schmale Öffnung zu zwängen. Schmerzen quälten in ihrem Hüftgelenk. Ihre Bemühungen waren vergeblich.
 
   Mamothma verharrte. Er drehte sich zu Linda um. Die Flammen umloderten ihn, ohne ihn zu verbrennen. Es war furchterregend. »Oh, nein, Mutter von Sephrete. Sie ist meine Liebste und sie war es stets. Es ist gut, dass du hier bist. Es ist gut, dass du siehst, was mit deiner Tochter geschehen wird. Denn ich will, dass du nach ihrem Tod an meiner Seite bist. Dass du gemeinsam mit mir die neue Dynastie regierst. Ich wollte, dass du freiwillig kommst. Deine Liebe zu deiner Tochter sollte dich hertreiben. Darum ließen meine Jünger dich gehen. Es war ein großes Spiel und du bist würdig. Du bist auserwählt. Du bist eine gute starke Frau. Du wirst das Weib des Herrschers sein. Das neue Weib von Mamothma!« Er lachte dumpf und tanzte von ihr fort.
 
   »Unsinn«, fauchte Linda. »Sie ließen mich nicht gehen. Ich flüchtete. Ich trickste sie aus. Ich war besser als deine Jünger!«
 
   »Denke, was du willst, Weib«, knurrte es unter der Maske hervor. »Du bist hier!«
 
   Grace schüttelte ihren Kopf hin und her. »Verdammter Mistkerl«, fluchte sie. »Lass meine Mom und mich in Ruhe!« Diese einfachen und naiven Sätze klangen hilflos, waren die eines Mädchens, das nunmehr ein Kind war, eines, das glaubt, das Böse mit Flüchen vertreiben zu können.
 
   Mamothma schwebte zum Sarkophag und blickte auf Grace hinab. Er prüfte den gewundenen Dolch mit der Daumenspitze. Sein Kopf schnellte herum. Die goldene Maske blitzte Linda an. Mamothma war ein Schattenriss im grellen Licht. Es waren keine Scheinwerfer. Es waren die Wände. Sie leuchteten aus sich heraus. 
 
   »Und nun schau, was ich mit meiner Geliebten tun werde, Menschenfrau. Und bewundere mich dafür. Es wird sehr schnell gehen. Und danach wird die große Allmacht auch auf dich strahlen. Ich werde etwas davon mit dir teilen. Schau zu und trauere nicht. Was sich dir eröffnen wird, ist schöner und größer, als es dein jämmerliches Menschenleben jemals sein kann. Es ist ein neuer Anfang. Ein neuer Beginn für diese Welt. Wir werden sie uns untertan machen. Du und ich. Mamothma und sie, die man Sephretes Mutter nennt.« Er ließ eine Hand über Graces Leib schweben. »Oh, wie schwer es ist, zu töten, was man liebt. Und doch ist es das größte Opfer, dessen wir fähig sind. Ich liebte Sephrete alle die Jahre. Ich verzieh ihr, dass sie mich vergiftete. Ich wartete, bis sie wiederkehren würde. Geduld wird stets belohnt.« Er hob seinen Dolch.
 
   Linda schrie markerschütternd. »Töte mich! Lass sie leben und töte mich!«
 
   Mamothma fuhr herum. Sein Zeigefinger schnellte vor. Seine Ringe reflektierten das unwirkliche Licht, welches die Wände abstrahlten. Er lachte dröhnend. »Das ist es, was ich hören wollte! Du bist auserwählt. Du bist wirklich jene, die für ihre Tochter sterben würde. Du liebst wahrhaftig! Du würdest ein noch größeres Opfer schenken, als ich es vermag. Dein eigenes Leben!« Er schnippte mit den Fingern. Um Linda herum lösten sich Steinbrocken. Die Spannung, die sich um ihre Leibesmitte gelegt hatte, ließ nach. Sie rutschte aus dem Loch, als habe man die Steine mit Schmierseife behandelt. Sie war frei. Sie fiel kopfüber auf den Boden der Grabkammer. Schnell erhob sie sich und richtete sich weit auf. Sie spannte ihre Schultern und stand vor Mamothma. Alle Angst war von ihr gewichen. Sie starrte dem Geist direkt in die Augen.
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   »Du würdest es tun? Für deine Tochter sterben?«, fragte Mamothma lauernd, als könne er nicht glauben, was Linda gerufen hatte. Er lachte und winkte ab. »Selbstverständlich würdest du es tun.« Er kicherte dumpf. Grelle Hitze ging von ihm aus. Linda trat einen Schritt zurück. Der Geist glühte und loderte. »Aber es wird nicht notwendig sein. Die Weissagung sagt, dass es Sephrete sein muss. Und sie sagt, dass eine Mutter kommen wird, deren Mut alles andere überschatten wird. Und diese Mutter bist du. Du würdest für deine Tochter sterben und alleine das zählt. Du wirst eine würdige Herrscherin sein. An meiner Seite! An der Seite von Mamothma!«
 
   »Jede Mutter würde für ihr Kind sterben«, flüsterte Linda.
 
   Der Geist schwebte heran und Linda wich zurück. Er war ein wandelnder Glutofen. Hinzu kam, dass er eine gefährliche Faszination ausstrahlte. Er legte den Kopf schief. »Meinst du?«
 
   »Ja.«
 
   »Und wie kommt es, dass meine Mutter es zuließ, dass auf Geheiß des Pharaos meine Brüder vom Feld geholt, versklavt und später, als sie zu alt waren, um nützlich zu sein, in siedendes Öl gesteckt wurden? Warum stellte sie sich den Häschern des Pharaos nicht entgegen? Warum versteckte sie uns kleine Kinder nicht? Warum konnte ich nur überleben, weil ich klug war, und mir eine Höhle suchte, von der niemand etwas ahnte? Ich kehrte unter falschem Namen zurück und diente mich hoch. Ein ehemaliger Fellache … dazu verdammt, den Oberen zu dienen. Ich arbeitete bei den Pyramiden und bald wurde ich unentbehrlich. Meine Kenntnisse waren gefragt und schließlich wurde ich abberufen, um andere Bauwerke zu beaufsichtigen. Mein Aufstieg war nur ein Kinderspiel. Ich betete zu den Göttern und sie beschenkten mich.«
 
   Mamothmas Geist sank etwas in sich zusammen. »Warum schützte meine Mutter uns nicht? Warum mussten meine Schwestern dem Pharao und seinen Lakaien als Konkubinen dienen? Warum musste eine meiner Schwestern für einen dieser Herrscher in den Tod gehen? Man legte sie bei lebendigem Leibe neben seine Leiche und mauert sie ein. Warum hielt meine Mutter die Hand auf und ließ sich für ihre Demut und ihr Schweigen mit Goldstücken entlohnen? Warum gebar sie uns? Um uns zu verkaufen, wie man Hühner und Ziegen verkauft?«
 
   Sogar die zischelnden Stimmen schwiegen. Es war, als sei an deren Stelle ein trauriges Summen getreten. Die Jüngerstimmen weinten.
 
   Mamothma schwebte auf der Stelle, den Kopf gesenkt. Das grelle Licht, welches die Wände ausstrahlte, verdunkelte sich. Bald war es nur noch jenes feine Glitzern, das Linda schon am Morgen aufgefallen war. Die Flammen an Mamothmas Körper verloschen. Es wurde dämmerig in der Grabkammer. Er drehte sich wie in Zeitlupe zu Grace und hob den Dolch. Linda starrte wie versteinert zum Sarkophag. Grace weinte, und ihr Kopf zuckte hilflos auf und ab. Sie stand unter Mamothmas Bann. Stärker, als es jede Fessel vermochte.
 
   »Warum willst du deine Macht teilen?«, dröhnte eine Männerstimme durch die Grabkammer. Hinter Linda polterten Steinbrocken. Sie fuhr herum. Jemand rutschte auf dem Hinterteil den Geröllhaufen herunter. Es war Brad.
 
   Mamothma hielt inne. Er schien nicht überrascht zu sein. Er atmete dumpf unter seiner Maske. »Ich hätte dich auf dem Schiff töten sollen, Mensch.«
 
   »Brad!«, riefen Grace und Linda wie aus einem Munde. Freude und Angst erfassten Linda. Woher kam Brad? Wie war es ihm gelungen? Seltsamerweise fühlte sie sich ungemein erleichtert. Am liebsten wäre sie ihm um den Hals gefallen. Er stand vor ihr. Seine Augen lagen tief in den Höhlen. Seine dunklen Haare verklebt und seine Kleidung schmutzig. Über der Schulter baumelte seine Kamera. Der Erschöpfung zum Trotz grinste er schelmisch. Er blinzelte Linda zu.
 
   Mamothma hob seine Hände. Er streckte sie Brad entgegen. An den Fingerspitzen bildeten sich Funken. Es sah aus, als hätte sich jeder Finger in eine Wunderkerze verwandelt. 
 
   »Vorsicht!«, schrie Linda und stieß Brad aus der Ziellinie. Er taumelte und prallte gegen die Wand. Ein Strahl schoss aus Mamothmas Händen und verendete knirschend im Geröllhaufen. Der Geist suchte sich sein Ziel - Brad! - erneut. 
 
   »Ich werde teilen, weil diese mutige Frau die Auserwählte ist«, grollte der Geist.
 
   »Du bist nicht der Herrscher, der teilt. Du willst deine Macht alleine für dich haben. Warum willst du diese Frau? Du liebst sie nicht«, schrie Brad und duckte sich. Ein weiterer Strahl spritzte über ihn gegen die Wand. Er sprang gebeugt auf die andere Seite der Höhle und rollte sich ab. Eine lebende Zielscheibe. Brad wirbelte herum, ging in die Knie wie ein Jäger, der einem wilden Tier gegenübersteht, öffnete seine Kamera und schoss einen gleißenden Blitz auf Mamothma ab. Dieser torkelte und riss seine Arme hoch. Er heulte grausig. 
 
   »Diese Frau, diese Mutter soll ich lieben? Ich liebe Sephrete!«, kreischte Mamothma zornig.
 
   »Sie ist nicht Sephrete! Sie heißt Grace Wayne! Wie kannst du sie lieben? Ich liebe sie wie eine Tochter. Und ich liebe Linda! Ich bin es, der ein Recht auf sie beide hat!«
 
   Erneut drückte Brad auf den Auslöser. Das Blitzlicht irritierte Mamothma und bewahrte Brad vorerst vor weiteren Energieschüssen. Der Geist wackelte mit dem Kopf. Er hob die Hände vor die Augen und knurrte nun tatsächlich wie ein zorniger Löwe. »Lass das sein, Mann. Du magst ein starker Magier sein, aber es ist doch nur Licht, das du gegen mich schießt.«
 
   Brad lachte wild. Es wurde gleißend hell. Der automatische Blitz leistete gute Dienste. 
 
   Mamothma huschte um den Sarkophag herum. Er drehte Brad seinen Rücken zu. Es sah aus, als lese er interessiert die Hyroglyphen, die ein geduldiger Künstler in die Wand geschlagen hatte. 
 
   »Ich liebe sie, Goldmaske!«, schrie Brad erneut.
 
   »HÖRE AUF IHN, MAMOTHMA!«, hallte eine weitere Stimme durch die Grabkammer. Der Geist fuhr herum. Er streckte seine Hände vor sich weg. Vor ihm materialisierte sich aus dem Nebel - Ba! Er legte seinen Kopf schief und sah nun mehr denn je wie ein Vogel aus.
 
   »Was willst du hier?«, dröhnte es unter der Maske hervor.
 
   »Ich war zu Lebzeiten der Vater von Sephrete. Mein Name war Akobeth. Ich war es, der sie vergiftete, damit sie nicht in deine Finger geriet. Ich wartete lange, denn ich wusste, dass dies hier irgendwann geschehen würde. Ich büßte für meine schreckliche Tat und werde alles wieder gut machen. Ich werde verhindern, dass du dieses junge Menschenkind tötest!«
 
   Mamothma lachte grausig. »Akobet … was willst du gegen mich ausrichten?«
 
   »Ich hatte Zeit, um meine Macht zu mehren.«
 
   Mamothma schüttelte still seinen Kopf. Er schnippte mit seinen Fingern, drehte seinen Körper fast schon elegant und wies auf den Eingang zu Kammer, wie es ein Zauberer auf der Bühne tun würde. »Dann stelle dich … IHM!« 
 
   Nun brach die Hölle los. Linda lief hinüber zu Grace. Irgendwie löste das Mädchen sich aus ihrer Starre. Brad kam hinzu. Er schob seine Arme unter Grace und hob den bebenden Körper vom Sarkophag hoch. »Wir müssen weg hier«, zischte er. Sie stolperten zur Öffnung. Mit einem Aufschrei stolperte er zurück. Steine fetzten nach links und rechts weg. Eine riesige, schwarze Pranke drückte das Geröll zur Seite, als handele es sich um Bauklötze. Der Eingang war fast frei. Der Pranke folgte ein Kopf. Dann offenbarte er sich mit seiner ganzen Gestalt. Anubis! Der schwarze Wolfshund, der Totenwächter. Er fletschte seine Zähne. Seine Augen glühten blutrot.
 
   »Stelle dich ihm, Ba! Stelle dich dem Wächter der Toten!«, tobte Mamothma.
 
   Die gigantische Geisterkreatur schob und drückte seinen massigen Körper durch den Eingang. Sein stinkender Atem erfüllte die Grabkammer. Er knurrte wölfisch. Seine Schulterhöhe mochte mehr als zwei Meter messen. Sein Kopf war größer als der eines Pferdes. Seine Rute wischte über den staubigen Boden. Er sondierte die Kammer und setzte sich auf seine Flanke. Unter dem schwarzen Fell spielten erschreckende Muskeln. Anubis starrte erst zu Linda, Brad und Grace, dann legte er seinen Schädel schief und sprang auf. Seine Beine zitterten vor verhaltener Aggression.
 
   »Vernichte Ba!«, befahl Mamothma. Er hob seine Hände, die nun wie Krallen aussahen. Wieder formten sich kleine zischelnde Energiebälle vor seinen schwarzen Fingernägeln. 
 
   Unschlüssig verharrte der monströse Hundegeist.
 
   Diese Sekunden nutzend vernebelte Ba, huschte an die Höhlendecke und zischte wie ein Kugelblitz über die Wände zurück zu Mamothma. Er wickelte sich um den Körper des Maskengeistes, als lege er eine Fangleine aus. Er umgarnte ihn mit seiner Kraft. Mamothma fluchte und brüllte. Hinter seiner Maske grollte es dumpf. Einem Kokon gleich legte Ba seine Macht um Mamothma, sodass dieser in seinen Bewegungen gehindert wurde. Haltlos zischten seine Energiestrahlen gegen den Höhlenboden und verendeten in nichtssagendem Rauch.
 
   Noch immer sah es so aus, als betrachte Anubis das Geschehen mit großem Interesse. 
 
   »Er ist es … dieser schwarze Riesenhund …«, schluchzte Grace. »Von ihm habe ich geträumt.«
 
   »Ich weiß«, sagte Brad und hielt das Mädchen fest auf seinen Armen. Linda beugte sich zu ihr hinunter und küsste ihr die Tränen von den Wangen. Ihr Blick traf den von Brad.
 
   ICH LIEBE SIE!, hatte er gesagt. Auch ihr war nach Weinen zumute. Doch zuerst galt es, von hier zu verschwinden. Sie erzitterte unter Anubis’ höllischem Blick und erwartete, jeden Moment von seinen ellenlangen Zähnen gegriffen zu werden. 
 
   »Du bist ein wunderbarer Mann«, flüsterte sie. Vielleicht würde sie nie wieder die Möglichkeit haben, Brad das zu sagen. Er sollte es wissen. Brad nickte. Seine Augen waren verschleiert. In ihnen spiegelten sich Desorientierung und Furcht.
 
   Währenddessen war zwischen Ba und Mamothma ein fürchterlicher Kampf entbrannt. Offensichtlich war der Vogelmensch stärker, als der Maskengeist vermutet hatte. Der Geist von Sephretes Vater kämpfte für Grace. Und er kämpfte nach viereinhalbtausend Jahren erneut dafür, dass Mamothma sein grausiges Ziel nicht erreichte.
 
   Mamothma schüttelte sich. Sein Körper floss auseinander und festigte sich wieder. Er wurde zu Nebel und vermischte sich mit den funkelnden Irritationen, die Ba verkörperten. Sie waren wie nasse Aquarellfarben auf einer Palette. Ba kämpfte schweigend. Hinter der Maske von Mamothma kamen Töne hervor, die schwer zu definieren waren. Eine Mischung aus Jammern und Toben.
 
   Warum schaute Anubis sich das alles an? Warum griff er nicht ein? Mamothma hatte ihm den Befehl erteilt …
 
   Wie paralysiert starrten Linda, Grace und Brad auf dieses unwirkliche und irgendwie erregende Bild. Geister, nein, Götter, die miteinander kämpften. Anders, als Menschen je miteinander kämpfen würden. Faszinierend und beängstigend. Derart fremd, dass es kaum in Worte zu fassen war. Auf einer Ebene, die den Sterblichen verschlossen war. Sie waren Zeugen eines grauenhaften Wunders.
 
   Ba umschlang seinen Gegner und drückte ihn mittels seiner mentalen Wesenheit zu Boden. Mamothma kniete vor dem Sarkophag und seine Handflächen klatschten Hilfe suchend auf den Boden. Dann wieder, in derselben Sekunde, flammte seine Kleidung auf, eine züngelnde Aura legte sich um seine Gestalt. Das Feuer verpuffte, als habe man ihm den Sauerstoff entzogen. Aus Körperlichkeit wurde Nebel - wurde irgendetwas erschreckend Bezauberndes in Form von glitzernden Schleiern. Wie mit Goldstaub besprenkelte Seidenschals, die sich ineinander verwoben.
 
   Anubis dampfte verhaltenen Zorn. Seine Rute lag zwischen seinen Hinterläufen. Sein Kopf war nach vorne gestreckt. Seine Ohren steil aufgerichtet. Seine Körperhaltung verhieß Angriff.
 
   »Oh nein!«, schrie Grace. 
 
   Brad warf das Mädchen mit fast übermenschlicher Kraft über die Steine nach draußen. Grace rollte sich behände ab und lag schwer atmend auf dem Rücken. 
 
   »Hinterher!«, brüllte Brad. Im schwachen Licht der Halle sah Linda eine Gestalt. Sie stürmte den Gang hinunter und beugte sich helfend über Grace. Es war Kapitän Akbar. Auch er war entkommen und hatte gewartet. Tröstend drückte er Grace an sich.
 
   WEG! NUR WEG HIER!
 
   Anubis griff an.
 
   Er wartete, bis Mamothma sich materialisiert hatte, und stürzte sich auf den Maskengeist.
 
   Linda schloss die Augen. Sie wollte nicht sehen, was nun geschah. Brad riss sie am Arm herum. Sie stolperten über die Steine aus der Grabkammer. Hinter ihnen gellten Schreie. Ein Inferno aus fremdartigen Lauten, Knurren und Fauchen. 
 
   Sie halfen Grace auf.
 
   »Es ist geschafft«, keuchte Brad. 
 
   Ein Donnern ließ sie herumfahren. Blitze schossen durch die Grabkammer. Steine knirschten markerschütternd. Ein Beben rauschte durch den Fels. Polternd stürzten die Wände und die Decke der Kammer ein. Sie begruben unter sich, was niemals hätte existieren dürfen. Staubwolken legten sich barmherzig über das Geschehen. Die Schallwelle setzte sich fort und brach sich an den Wänden der Halle. Die schweren Säulen bebten.
 
   Linda hustete. Ihre Augen brannten. Letzte Reste Stein bröckelten herab. 
 
   Dann war es still und dunkel.
 
   Feiner Nebel quoll aus dem Staub hervor. Er glitzerte feenhaft und spendete etwas Licht. Er wehte unter die Decke der Halle, waberte und schwebte herab. Aus ihm heraus materialisierte sich Ba, der einst Akobeth geheißen hatte. Sein reichlich verziertes Gewand funkelte, wie mit tausend Perlen besetzt. Es war die einzige Lichtquelle in der Halle und strahlte doch so hell, dass Linda Schutz suchend eine Hand vor ihre Augen hielt. Ein Mensch mit einem Vogelkopf. Ein Engel? Der Schnabel öffnete sich. »Es ist vorüber - für eine Weile zumindest. Geht und vergesst, was ihr gesehen und gehört habt. Kehrt zurück auf das Schiff. Es wird so sein, wie es begann.« Dann öffnete der Vogelgeist tatsächlich seine Schwingen, machte gleichmäßige Bewegungen und erhob sich mit einem schwappenden Rauschen in die Höhe. Ein Mensch, der fliegen konnte. Er strahlte hell. Es war ein bezaubernder Anblick. Ein Anblick, den keiner von ihnen jemals vergessen würde. 
 
   Ba hatte ihnen geholfen. Er hatte Buße getan. Ba kreiste ein paar Meter, legte feinen Nebel über Grace und verschwand im Nichts wie ein Licht, das man löscht. 
 
   Sie hielten sich aneinander fest.
 
   Linda, Brad und Akbar.
 
   Grace war verschwunden.
 
   


Epilog
 
   
 
 
   Über dem Nil sangen Libellen ihr geflügeltes Lied und Krokodile huschten ins Wasser, auf der Suche nach Barschen. Rinder wurden von Kindern in den Fluss getrieben und gewaschen, während Frauen harte Seife in Leinen rieben, wobei sie sangen und dem Pharao für diesen schönen Tag dankten.
 
   Sephrete saß mit dem Rücken an eine Palme gelehnt und blickte auf das Idyll, während drüben im Zelt verhandelt wurde, was mit ihr zu geschehen sei. 
 
   Tausend Bilder huschten durch Sephretes Kopf, darunter welche, die wie unheimliche Tagträume waren. Sie sah stählerne Vögel am Himmel und Häuser, die bis in die Wolken ragten. Sie hörte Musik, die sie noch nie vernommen hatte, und schmeckte Tränen, die nicht ihre waren. Es war die Trauer einer Frau, die ihr einst nahe gestanden hatte. In irgendeinem Traum, in irgendeiner Welt, in einer anderen Zeit. Wenn sie sich bemühte, festigte sich das Bild so sehr, dass sie diese Frau im Arm eines Mannes sah, den sie einmal Brad genannt hatte und sie begriff, dass es sich um eine Mutter handelte, die nicht ihre Mutter war. Beide weinten und sehnten sich nach etwas.
 
   Sie sehnten sich nach ihr, nach Sephrete, die einst Grace geheißen hatte, ein Name, ebenso fremd wie die Vorstellung, in einer Welt zu leben, die derart fremd und bedrohlich wirkte.
 
   Das Zelt hinter ihr öffnete sich und sie wand sich aus den Tagträumen zurück in die Gegenwart. Alles war verwirrend und doch weit entfernt, wie eine dunkle Wolke, die am Horizont auftauchte, um in der Hitze des Tages zu vergehen, wie auch die Bilder vergingen, um nie wieder zurückzukehren.
 
   »Steh auf«, befahl ihr Vater. Akobeth der Dritte wirkte zornig und sie ahnte, worauf es hinauslaufen würde. Sie würde bestraft werden.
 
   Sie erhob sich, strich das dünne Gewand glatt und drehte sich zu ihm, hoch aufgerichtet, das Kinn nach vorne gereckt, mit stolzem Blick.
 
   »Man sagte, ich solle dich auspeitschen lassen.«
 
   »Dann tue es, Vater.«
 
   »Man sagte, ich solle dich in die Viertel schicken, zu den Huren.«
 
   »Ich werde nicht widersprechen.«
 
   »Nichts von dem tue ich, Sephrete. Du bist meine Tochter und ich habe dich zu uns zurückgeholt. Das tat ich nicht, um dich zu bestrafen. Ich widersetzte mich den Ältesten und man folgte mir.«
 
   »Was wurde aus Mamothma?«
 
   »Er wurde in die Dunkelheit gebracht. Dorthin, wo er machtlos ist.«
 
   »Dann will ich auch dorthin.«
 
   »Er wollte dich opfern.«
 
   »Er war verwirrt.«
 
   Akobeth lachte hart. »Verwirrt? Er ist ein dunkler Magier, der vor nichts zurückschreckt, das ihn an die Macht bringt. Auch du warst nur ein Mittel zum Zweck.«
 
   »Er liebt mich. Und ich liebe ihn.«
 
   »Du bist ein dummes Kind. Wir haben das Schicksal geändert und stehen vor einer großen Zeit. Unser Volk ist mächtig und wir werden die Herrscher der Welt sein.«
 
   »Herrscher?« Sie schnaufte. »Arm werden wir sein. Machtlos und zerrissen. Die Pharaonen werden aussterben wie rare Tiere und das Land wird verdorren.«
 
   Akobeth musterte sie aus zusammengekniffenen Augen. »Was redest du?«
 
   »Ich weiß es.«
 
   »Träume, Sephrete. Das sind düstere Träume, die nichts besagen.«
 
   »Ich weiß es, Vater.«
 
   »Dann wäre es besser, du schweigst.«
 
   Das Leben am Fluss schien zu erstarren. Der Wasser hörte auf zu wandern. Kraniche zogen ihre Köpfe unters Gefieder. Feluken standen still. Der Wind legte eine Pause ein.
 
   Und Sephrete begriff.
 
   Begriff, als sie den Bogenschützen sah, der unweit des Zeltes auf sie zielte.
 
   Warmer Trost spülte durch Sephrete, denn sie hatte früh gelernt, dass der Mensch sich aus sechs Wesenheiten zusammensetzte. Zu den drei weltlichen, sterblichen Teilen gehörten die Körperhülle, der Name und der Schatten. Und es gab die drei geistigen, unsterblichen Aspekte. Ka, Ba und Ach. Das Ka versorgte den Menschen mit der Nahrung, die er im Jenseits brauchte. Es ähnelte ihm wie ein Bruder. Das Ba war mit dem Herzen des Menschen verbunden, verließ den Körper nach dem Tod und konnte nur zu ihm zurückkehren, wenn es ihn wieder erkannte. Mit seiner Hilfe konnte der Mensch wie ein Vogel am Tag die Welt der Lebenden besichtigen. Im Ach vereinten sich diese Teile durch die Körperhülle, und der Tote gehörte nun als ewige Seele zum Bereich der Götter. Das Grab war wie ein Wohnhaus für den Toten.
 
   Hoffentlich erhielt sie genug Beigaben, um die Zeit zu überstehen, bis sie wiederkehrte. Ja, Vater würde dafür sorgen, dafür sprachen seine Tränen.
 
   Bevor sie etwas sagen konnte, steckte der Pfeil in ihrem Hals. Es tat nicht weh. Es war so, als hätte sie sich mit der flachen Hand gegen das Kinn geschlagen. Warm und süß sprudelte es aus ihrem Mund, und als sie etwas sagen wollte, kamen keine Worte über ihre Lippen. Sie versuchte zu lächeln, und als sie die Trauer im Gesicht ihres Vater wahrnahm, freute sie sich, dass sie Mamothma wiedersehen würde.
 
   Um mit ihm über den Nil zu fliegen, gereinigt und göttlich.
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Prolog
 
   
 
 
   Die 22-Uhr-Vorstellung des Covent Garden Theater war ausverkauft. 
 
   Bernard Scofield lehnte sich über die Brüstung und starrte gebannt auf die Bühne. »Er ist es - darauf verwette ich mein Leben«, murmelte er dumpf.
 
   Die Frau an seiner Seite lächelte und schüttelte den Kopf. »Du bist besessen, Bernhard!«
 
   »Dieser Mann hat meinen Vater getötet!«
 
   »Dafür hast’e keinen Beweis. Für die Karten sind uns’re letzten Kröten draufgegangen. Also genieß’ die Vorstellung.«
 
   »Meggy, schau dir die Leute an«, flüsterte Bernard. »Normalerweise werden in jedem Theater in dieser verdammten Stadt während der Vorführungen Flaschen geleert, Zoten gerissen und Tomaten geworfen, aber wenn Der Große Makabros auftritt, ist es mucksmäuschenstill!«
 
   »Er is’ der berühmteste Zauberer von der Welt!«, sagte Meggy.
 
   Bernard lachte hart. »Er ist ein Mörder!«
 
   Der Mann, der neben Bernard saß, rückte ein Stück weg, rümpfte demonstrativ seine Nase und tuschelte mit seiner Begleiterin, die ihren Fächer bediente, als wolle sie sich damit die Nasenspitze abschlagen.
 
   Was sucht dieser Abschaum hier?, schien die Frau mit dieser Geste auszudrücken.
 
   Der Große Makabros breitete seine Arme aus, wobei ihn ein Tusch der Kapelle begleitete. Seine silberne Maske starrte den achthundert Besuchern entgegen. Mehrere Blendlaternen, die von unsichtbaren Bühnenarbeitern gelenkt wurden, tauchten ihn in weißes Licht. Um ihn herum wallten Nebel über den Bühnenboden. 
 
   »Madames und Monsieurs … Ladys und Gentleman … in dieser Nacht werde ich Sie mit dem Unbekannten konfrontieren. Ihre schlimmsten Alpträume werden sich bewahrheiten, die Dunkelheit wird ihre Schwingen über Sie legen.« 
 
   Frenetischer Beifall brandete auf. Ein Blitz zischte hoch, verpuffte, und in derselben Sekunde war der Künstler verschwunden und die Bühne war leer.
 
   »Sehen Sie mich an!«, hallte ein Befehl durch das Theater. »SEHEN SIE MICH AN!« 
 
   Köpfe schnellten herum. Das Publikum seufzte und stöhnte, als es den Zauberer zehn Meter über dem Parkett in einer Loge auftauchen sah. Er sah aus wie eine menschliche Fledermaus, die Maske hinter einem schwarzen Umhang verborgen, den er mit einer theatralischen Geste vor das Gesicht hielt.
 
   »Wie hatt’a das gemacht?«, wisperte Meggy und klammerte sich an Bernard.
 
   »Das war ein Kinderspiel für ihn. Wenn er wollte, könnte er mit einem Zauberspruch das ganze Gebäude in Schutt und Asche legen«, zischte Bernard.
 
   »Du spinnst. Das sind doch nur Kunststücke und Tricks!«
 
   »Er kann die ganze Welt täuschen … mich täuscht er nicht. Ihm habe ich zu verdanken, dass mein Vater und meine Mutter vor Kummer starben und meine Schwester in den Straßen verloren ging, und wegen ihm lebe ich wie eine verlauste Ratte in der Fields Lane.«
 
   Das Publikum löste sich aus seiner Starre und klatschte.
 
   »Ich will dir ma’ was sagen, Bernie! Du gehst mir auf die Nerven.« Meggy blitzte ihn wild an. und ihre struppigen Haare glühten im Flackerlicht dessen, was sich auf der Bühne abspielte. Bernard verzog keine Miene. Er betrachtet das abgerissene Geschöpf neben sich. Er liebte die Frau wie eine Schwester. 
 
   »Hör zu, Bernard. Deine verrückte Geschichte habe ich schon tausendmal gehört. Es ‘is ‘ne fixe Idee von dir. Und so langsam hab’ ich die Nase voll. Wir mussten drei ganze Tage für den Eintritt arbeiten und währen fast nich’ reingelassen worden. Und jetzt verdirbst du uns mit deinem Unsinn das Vergnügen!« Sie ließ sich in den Sitz zurückfallen und zog eine Schnute.
 
   Das Theater erbebte unter grollendem Donner. Eine Stimme hallte: »Ich bin der Herrscher! Ich werde dich vernichten, Makabros!«
 
   Der Große Makabros lachte siegessicher. Rauch stieg von der Bühne auf, und der Zauberkünstler trat an den Bühnenrand, was das Publikum ächzend quittierte. Soeben war er noch oben auf der Loge gewesen, und nun …
 
   Er warf kleine Explosionsbälle aus seinen Handflächen und kämpfte mit Blitzen und herabsinkenden glitzernden Sternen gegen den imaginären Feind. Gegenstände schossen wie von Geisterhand bewegt über die Bühne. Der Vorhang bauschte sich, und ein Gnom wickelte sich aus dem dicken Stoff und machte Faxen. Das Publikum lachte erleichtert.
 
   Der Zauberer legte blitzschnell seinen Umhang über die verwachsene Kreatur und schnippte demonstrativ mit den Fingern. Der Gnom war verschwunden.
 
   Die Köpfe der Zuschauer fuhren hoch.
 
   Dreißig Fuß über ihnen baumelte ein Käfig. In ihm zappelte der Gnom und schrie markerschütternd.
 
   Der Große Makabros wirbelte herum und herum, wobei sein Umhang ihn wie ein Kreisel umschloss. Erneut zischte eine Stichflamme auf. Dann wurde es schlagartig dunkel.
 
   Im Theatersaal hätte man das Trippeln von Mäusefüßen hören können, wäre das hektische Atmen der Zuschauer nicht zu laut gewesen.
 
   »Machen Sie sich bereit für das Ereignis Ihres Lebens!«, rief Der Große Makabros.
 
   Lichter schnellten hoch, von Trommelwirbeln untermalt, und es roch durchdringend nach Gas und Schwefel.
 
   Ein nebelartiges Geschöpf festigte sich, und ein grüner schmaler Drache schwebte über den Köpfen der Zuschauer.
 
   Ein Inferno brach los. Frauen kreischten, Männer brüllten, und aus den Fingerspitzen des Zauberers schossen Blitze, die in den Körper der Kreatur schlugen wie explodierende Flintenkugeln. Der Drache, gut zehn bis fünfzehn Fuß lang, schmal und sehr behände, schoss über die Köpfe der verwirrten Zuschauer hinweg, seine fast durchsichtigen Flügel verdrängten die Luft, und ununterbrochen donnerte die Magie des Zauberers auf die glänzenden Schuppen. Ein feiner Feuerstrahl kam aus dem Maul der Kreatur, die reptilienartigen Augen starrten böse, und nicht wenige Frauen fielen in Ohnmacht, während schwitzende und in Panik aufgelöste Männer nach Riechsalz in den Handtaschen ihrer Frauen suchten.
 
   Mit einem donnernden Knall sackte der Drache in sich zusammen und wurde zu einer Rauchwolke, die sich auflöste, und von mehreren Blendlampen angestrahlt regnete es Glitzer in den Zuschauerraum, als habe sich eine Zauberwelt aufgetan, die nur Gutes versprach – ein wahrhaft krönender Abschluss der Vorführung.
 
   Stille senkte sich über das Theater.
 
   Hier und dort schluchzte jemand.
 
   Stoff raschelte, und Schuhe rieben nervös über Holzplanken.
 
   Dann begannen die Zuschauer zu toben.
 
   Der Große Makabros verbeugte sich. Es gab stehende Ovationen. Das Theater glich einem Hexenkessel. Der Vorhang schloss sich.
 
   Bernard saß wie angewurzelt. Meggy knuffte ihn in die Seite. Sie klatschte ausgelassen. Ihre Wangen waren gerötet, und Schweißtropfen perlten über ihre Stirn.
 
   Die Kapelle spielte ein beruhigendes Stück, und das Publikum setzte sich wieder.
 
   »Ha, du Griesgram …«, kicherte Meggy. »Hat’s dir überhaupt nich’ gefallen?«
 
   »Ich werde ihn töten!«
 
   Sie verdrehte ihre Augen. »Keiner hat bis heute gesehen, wer sich hinter der Maske versteckt!«
 
   »Das Plakat hat mir genügt und nun bin ich mir völlig sicher. Ich habe ihn erkannt. Er soll leiden, wie meine Familie gelitten hat. Ich werde ihn dort treffen, wo es ihn am meisten schmerzt - und ich weiß, wo ich ihn finden kann! Ich beobachte ihn schon eine ganze Weile! Es ist der verdammte Siegelring. Nur er trägt ihn.«
 
   »Du wirst dich unglücklich machen.«
 
   Der Vorhang öffnete sich. Sofort brüllte das Publikum wieder los.
 
   Bernard war sich nicht sicher, ob Meggy ihn noch hörte, als er sagte: »Und wenn ich dabei draufgehe – ich werde Adrian Blackhole töten!«
 
   
 
 
   Die Geräusche, die aus dem Zimmer hinter der verschlossenen Tür drangen, waren so grauenvoll, dass Nell unwillkürlich den Atem anhielt. Sie hatte sich an das Singen des Windes, der sich in den Fluren von Stairfield House verirrte, an das Husten der Treppenstufen und an das Trippeln von Rattenfüßen hinter den Tapeten gewöhnt - aber diese Laute waren schrecklich.
 
   Nell hielt ein Tablett mit Porzellantassen in ihren Händen, das ihr um Haaresbreite entglitt. Sie lehnte mit dem Rücken an der Wand und atmete heftig. Ihr rann Schweiß über den Rücken, obwohl es im Haus herbstlich kühl war.
 
   Hinter der Tür, zu der nur Sir Adrian Blackhole, der Herr von Stairfield House, einen Schlüssel besaß, heulten irrsinnige Wölfe, jedenfalls kam es Nell so vor. Die Geräusche hatten sich aus der Dunkelheit emporgeschwungen wie böse Geister.
 
   Nell zitterte so sehr, dass die Tassen auf dem Tablett aneinander klickerten. Sie starrte entsetzt in die Dämmerung des Flures, der nur von zwei einsam zischelnden Kerzen beleuchtet wurde. Wenn sie sich nicht zusammenriss, würde ihr das Tablett aus den Händen gleiten und die Monster in Sir Blackholes Privatgemach würden sie hören und mordlüstern zu ihr hinausstürmen. 
 
   Nell schob sich mit dem Rücken an der Wand entlang in Richtung Treppenaufgang. Sie stockte einen Herzschlag lang und lauschte. 
 
   Stille.
 
   Die wahnsinnigen Laute waren plötzlich verklungen, lediglich der immerwährende Atem des Herrenhauses schwebte über ihr. In ihren Ohren trommelte der Herzschlag, ihre feuchte Haut kühlte ab, und ein eisiger Hauch strich darüber. Minuten vergingen. Schwer atmend verharrte sie und lauschte ihren Gedanken nach.
 
   Hatte sie geträumt? War sie das Opfer ihrer Phantasie geworden? Im Untergeschoß tickte die Standuhr, sonst war alles ruhig. Die nun herrschende Stille war fast noch gespenstischer als das Heulen der Wölfe.
 
   Es war nach neun Uhr abends, und Sir Blackhole erwartete seinen Tee, heute keine Kanne, sondern zwei gefüllte Tassen. Nell seufzte und straffte ihre Schultern. Wie jeden Abend würde sie auch heute ihrem Herrn den Tee servieren. 
 
   Sie stieß sich von der Wand ab und machte drei Schritte auf die Tür zu. Sie wollte an die Tür klopfen …
 
   … als sich eine schwere Hand auf ihre Schulter legte.
 
   Über ihren Unterarm ergoss sich Tee, beschmutzte das weiße Kleid, die Tassen klirrten auf die Dielenbohlen, und das Tablett schepperte auf das zersplitterte Porzellan.
 
   Nell fuhr herum. Sie spuckte eine Locke ihres Haares aus, wischte sich mit den Händen über die Schürze und duckte sich blitzschnell weg. 
 
   »Mister Drought!«, stieß sie hervor.
 
   »Wen um alles in der Welt haben Sie denn erwartet?« Der Butler grinste hart und wies auf die Scherben. »Ich wusste nicht, dass Sie Sir Blackhole den Tee vor seinem Privatgemach servieren sollen …«
 
   »Erst erschrecken Sie mich fast zu Tode, dann versuchen Sie auch noch witzig zu sein!«, zischte Nell.
 
   »Sie sind eine Wildkatze, Miss Nell – es wird Zeit, dass man Ihnen die Krallen stutzt!« Drought legte seinen hageren Kopf schief und musterte Nell. Seine Augen waren überdacht von buschigen Augenbrauen, die sich zusammenzogen, sodass sie jetzt einen einzigen schwarzen Strich bildeten. Er lächelte messerscharf. »Warum lauschen Sie an der Tür?«
 
   »Ich verstehe Sie nicht …«
 
   »Ich habe Sie eine ganze Weile vom Treppenabsatz aus beobachtet. Sie stehen hier rum und belauschen den Herrn, anstatt ihre Arbeit zu tun.«
 
   Einen Moment lang war Nell versucht, ihm von den grauenhaften Geräuschen zu erzählen. Sie würde mit irgendwem darüber reden müssen. Drought musste die Wölfe auch gehört haben, falls er sie tatsächlich beobachtet hatte. Warum, sagte er nichts dazu und tat so, als sei nichts geschehen? Es waren – lieber Himmel – unzweifelhaft WÖLFE!, oder zumindest große Hunde gewesen. Das konnte er nicht überhört haben.
 
   »Wie lange sind Sie jetzt in diesem Haus, Miss Nell?«
 
   Drought stank aus dem Hals, und Nell drehte sich der Magen um. Sie ordnete ihre Kleidung und Haare und versuchte, sich ihren Ekel nicht anmerken zu lassen. »Zehn Monate, aber damit sage ich Ihnen nichts Neues. Ich stellte mich im November 1838 vor. Es lag Schnee und war bitterkalt und …«”
 
    »Papperlapapp!«, unterbrach Drought. »Ob es kalt war oder nicht, interessiert mich nicht. Zehn Monate also. Zehn überflüssige Monate! Über Ihre Vergangenheit ist mir nichts bekannt, und Referenzen haben Sie auch nicht. Seit zehn Monaten frage ich mich, warum Sir Blackhole Sie in seine Dienste nahm. Wie man sieht, sind Sie nicht einmal fähig, ihm seinen Tee zu servieren.«
 
   »Sir Blackhole ist mit meinen Diensten sehr zufrieden.« Nell stockte »und sogar Ihre Intrigen haben nichts daran ändern können.«
 
   »Vergessen Sie nie, mit wem Sie reden, Kindchen«, schnarrte Drought, und das Grinsen wich einem Zähnefletschen. 
 
   Für eine Weile schwiegen sie, zwei Schemen im Dämmerlicht des Hauses.
 
   »Und nun räumen Sie diesen Dreck auf, bevor Sir Blackhole davon Wind bekommt.« Drought machte eine fahrige Bewegung und kreuzte seine Arme vor der Livree.
 
   Nell bewegte sich nicht.
 
   »Haben Sie nicht gehört, was ich Ihnen befohlen habe?«
 
   Die schmale Gestalt des Butlers ragte vor Nell auf, sein Habichtgesicht war ein Schattenriss, und seine starren Augen leuchteten im Schein einer sterbenden Kerze.
 
   »Sie sind ein Mistkerl, Drought.«
 
   Drought zog seine Uhr aus der Westentasche und klappte den Deckel auf. »Es ist fünfzehn Minuten über die Zeit. Sir Blackhole wird Ihnen kündigen, und ich werde seine Entscheidung unterstützen!«
 
   »Sie wissen, dass ich nicht gelauscht habe. Ich mache meine Arbeit gut und bin gegenüber Sir Blackhole absolut loyal. Sie müssen sie auch gehört haben, die Geräusche …«
 
   »Die einzigen Geräusche, die ich höre, sind Ihre Unverschämtheiten.«
 
   »Und das Heulen? Das müssen es auch gehört haben.«
 
   Klack!, schloss er die Uhr und steckte sie ostentativ in seine Westentasche. »Und nun sputen Sie sich. Oder erwarten Sie etwa von mir, dass ich diesen Dreck aufwische?«
 
   Nell biss sich auf die Zähne, ging in die Hocke und schob die Scherben zusammen. Ihr Kopf schnellte hoch. »Warum, Drought? Warum hassen Sie mich?« 
 
   Der Butler verzog den Mund. »Räumen Sie auf und verwinden danach. Heute werde ich Sir Blackhole den Tee servieren. Irgendwer muss ihm die Verspätung schließlich erklären.« Er machte kehrt und stolzierte davon.
 
    
 
    
 
   Nell schlug die Tür zu und lehnte sich dagegen. In ihren Ohren rauschte es, und sie bebte vor Zorn.
 
   Sie plumpste auf die Bettkante und stützte ihre Ellenbogen auf die Knie. Den Kopf in die Handflächen gelegt dachte sie nach.
 
   Sie hatte diese Geräusche gehört. Daran gab es nichts zu deuten. Ihr Verstand war völlig in Ordnung, mochte dieser Schweinehund Drought auch etwas anderes behaupten.
 
   Seitdem sie in Blackholes Dienste getreten war, schikanierte der Butler sie. Mehr als einmal hatte sie die Segel streichen wollen, dann aber erkannt, dass Trotz sie nicht weiter brachte.
 
   Drought würde dafür sorgen, dass Adrian Blackhole sie feuerte.
 
   Und wenn schon …
 
   Der düstere Butler war ein grauenvoller Mann.
 
   Er würde sie nie in Ruhe lassen und jede Gelegenheit nutzen, sie zu quälen, zu kritisieren und zu missachten. So machte er es, seitdem sie in Blackholes Diensten stand, auch wenn sie anfangs gehofft hatte, das Eis zwischen ihnen würde tauen. Vielmehr war es dicker geworden und undurchdringlich.
 
   Vielleicht war es besser, wenn sie woanders neu begann. Es wäre schließlich nicht das erste Mal.
 
   Sie kam sich einsam und verlassen vor. Sie legte sich auf das schmale Bett und starrte an die Decke. 
 
   
 
 
   »Ich hab‘ uns `nen Bratling besorgt«, sagte Meggy stolz und legte eine Schale auf die Treppenstufen. Darin schwamm ein stinkendes Etwas, ganz von Öl ummantelt.
 
   »Plattfisch, pfui Teufel!«, spie Bernard aus. »Wahrscheinlich hat Stockey, dieser Halsabschneider, anstatt Rapsöl wieder Lampenöl genommen.« 
 
   Er rümpfte seine Nase und griff sich den Bratfisch. Er biss hinein und verdrehte seine Augen. 
 
   »Ich dachte es mir … Stockey hat wieder zur Hälfte eingekauft, Fisch von vorgestern. Damit man es nicht merkt, soll er nach Lampe schmecken.« Er stockte und blickte zu Meggy auf, deren Augen sich mit Tränen zu füllen begannen. »Oh, Meggy – oh Meggy! Es tut mir so leid.« Er ließ den Fisch aus seinen Fingern zurück in die Schale gleiten und stand auf. Hastig wischte er sich die Hände an seiner Hose ab und zog Meggy an sich. Sanft strich er ihr übers Haar. »Ich bin ein verdammter Egoist, Meggy! Du besorgst uns was zu essen, und was tue ich? Ich beschwere mich und meckere rum, als könnte ich’s mir erlauben!«
 
   »Is‘ schon gut, Bernard«, machte Meggy sich von ihm frei. Ihre Wangen waren rot wie Tomaten. »Es is‘ das Einzige, was ich kriegen konnte.« 
 
   Sie ließen sich auf die Steinstufen herab, kauerten sich aneinander und teilten den Fisch.
 
   Eisiger Wind kam auf, pfiff durch die Straßen und wirbelte Blätter auf. Er trieb eine graue Herde über den Himmel.
 
   »Es wird regnen. In einer Stunde ist es dunkel. Im Quartier wartet man bestimmt schon auf uns.«
 
   »Ach, Berny.« Meggy zitterte und drückte sich eng an Bernard. »Manchmal wünsch‘ ich mir, wir würden nie mehr mit Strock und den anderen zusammen sein.«
 
   »Ich weiß«, nickte Bernard und spuckte eine Gräte aus. »Aber nur, wenn wir zusammenhalten, können wir überleben.«
 
   »Sie alle sind Banditen!«
 
   Bernard sah Meggy tief in die Augen. »Wir auch, Meggy, wir auch.«
 
   »Aber …«
 
   »Du weißt, dass ich Recht habe.«
 
   »Nnnnh«, schüttelte Meggy trotzig ihren Kopf. »Wir sind Straßenhändler. Das is‘ ‘ne gute Arbeit. Seitdem ich mich auf Siegelwachs verlegt habe, läuft’s besser. Ich hab‘ ‘nen eigenen Bauchladen und ich bin frei wie’n Vogel!«
 
   »Ein verhungernder Vogel«, setzte Bernard hinzu.
 
   »Unsinn, Bernie. Es is‘ mal so und so … man munkelt, dass Schnupftabakdosen groß im kommen sind. Vielleicht steig‘ ich darauf um.«
 
   »Und dann auf Bettwäsche und dann auf Kasserollendeckel oder Knöpfe.« Bernard knurrte. »Früher hatten wir große Märkte, Märkte, zu denen die Reichen kamen, weil dort immer was los war, weil der Himmel über London erleuchtet war von unseren Kerzen und Gaslampen. Wir waren wer und konnten ohne Probleme unsere Miete bezahlen. Heutzutage sind wir geächtet und werden verjagt. An den meisten Plätzen dürfen wir nicht an Ort und Stelle stehen, weil wir keine Genehmigung haben. Sobald das Standbein deines Bauchladens die Straße berührt, wirst du verscheucht. Die Wahrheit ist: Wir sind weniger wert als der Müll, aus dem man wenigstens noch Ziegel brennen kann.«
 
   Meggy wollte etwas erwidern, als eine tiefe Stimme hinter ihnen ertönte. 
 
   »He, Berny – bist‘e am schmausen? Ohne mich? Das is‘ nich‘ die feine Art, oder? Ich und die anderen warten auf dich, und du haust dir mit leckerem Fisch den Magen voll!«
 
   Ein Mann stapfte die Treppenstufen hinunter und glotzte auf die Gräten, die im Öl schwammen. Seine Lippen waren feucht von Speichel, der in den schwarzen Bart tropfte, und die Augen im breiten Gesicht flackerten wie Irrlichter. Die störrischen Haare waren mit einem Stirnband gebändigt. Sein Hemd starrte vor Dreck, und seine Hosenbeine waren über den Knien ausgefranst. 
 
   Bernard stand auf und baute sich vor Strock auf. Die Männer starrten sich an. Strock, einen Kopf größer als Bernard, räusperte sich. »Okay, Boss…«, murmelte er. »´N einzelner Fisch is‘ wirklich `n bisschen wenig für acht Leute.«
 
   Bernard reichte Meggy die Hand und zog sie zu sich hoch. »Rufe die Männer zusammen!«, befahl er. »Wir haben heute Abend etwas vor.«
 
   »Klautour?«
 
   »Nicht heute«, schüttelte Bernard den Kopf. »Hast du schon vergessen, dass sie den alten Marcus vor einer Woche wegen Diebstahl gehängt haben? Er soll fast ne halbe Stunde gezappelt haben, denn der Henker war stinksauer auf Marcus, weil der ihn angespuckt hatte. Also hat er den Knoten falsch an den Hals gelegt, der Mistkerl. Niemand hat sich an seine Beine gehängt, und deshalb dauerte es verdammt lange, bis er tot war. Sein Hals soll ganz lang geworden sein, und die Leute waren so entsetzt, dass sie danach keine Lust mehr hatten, ihm seine Sachen zu nehmen, wie es sonst üblich ist. Im Moment sind die Bullen überall.«
 
   Strock glotzte fragend und murmelte: »Also? Was tun wir?«
 
   »Wir werden heute jemanden beseitigen.«
 
   »Umbringen?«
 
   »Entführen!«
 
   »Wen?«
 
   Meggy griff Bernards Hand und drückte kräftig. Sie blickte zu ihm hoch. Ihr Gesicht war voller Angst und Sorge. Unmerklich schüttelte sie den Kopf.
 
   Strock begriff. Auch er kannte Bernards Geschichte. Er nickte und entblößte grinsend seine Zahnstummel. 
 
   »Ja«, murmelte Bernard. »Heute greifen wir uns Adrian Blackhole!«
 
   
 
 
   »Welches Geschlecht hat London?«, fragte Adrian Blackhole. Er drehte sich vom Fenster weg, die Hände hinter dem Rücken verschränkt. 
 
   »Darüber habe ich noch nie nachgedacht, Sir«, antwortete Nell und legte die gefaltete Tribune neben das Frühstücksgedeck.
 
   »Einst ist London eine Frau gewesen«, fuhr Adrian Blackhole fort, zog den Hausanzug eng um seine Schultern, schüttelte sich, als fröstele es ihn und setzte sich an den Tisch. »Die Stadt, Miss Winters. Aber jetzt hat sie nicht Weibliches mehr an sich.« Er warf einen schnellen Blick auf die Zeitung, die Drought gebügelt hatte, damit der Herr sich die Finger nicht mit Druckerschwärze verschmutzte.
 
   »Der nächste Frühling wird das ändern, Sir«, sagte Nell. 
 
   »Es geht nicht um Frühjahrsblümchen, nein … diese Stadt hat ihren Charme verloren.« Blackhole legte seine Handfläche auf die Titelseite der Zeitung. Der Siegelring der Blackholes blitzte auf. »Die Cholera haben wir gerade überlebt und schon bricht in Westminster ein neues Fieber aus. Man hat dicht neben der Abtei ein ganzes Netz von Senkgruben gefunden! Wissen Sie eigentlich, dass aus den vorhandenen Kloaken jährlich über sieben Millionen Kubikfuß Schlamm und Kot in den nördlichen Bereich der Themse gepumpt werden? Das ist ekelhaft! Diese verfluchte Stadt wächst unaufhaltsam. Wir zählen schon über zwei Millionen Einwohner und ich frage mich, wo das enden soll?« 
 
   Er blickte Nell an und in seinen dunklen Augen funkelten irisierende Feuer. Seine weichen Lippen kräuselten sich, und auf seinem lockigen schwarzen Haar fing sich kaltes Herbstlicht. Obwohl er saß, musste er nur andeutungsweise zu Nell hochblicken. »Entschuldigen Sie meine schlechte Stimmung, aber es gab eine Zeit, da liebte ich London - außerdem hatte ich keine gute Nacht!«
 
   Nell nickte und wollte sich zurückziehen. Sie erinnerte sich an den Gestank der Cholera und schnüffelte unwillkürlich. Dieses Haus roch nach Holz und Seife, roch sauber. Zudem verströmte Sir Blackholes Parfüm einen feinen Blütenduft.
 
   »Warten Sie«, winkte Blackhole. »Warum musste ich gestern Abend auf meinen Tee verzichten?«
 
   »Ich verstehe nicht, Sir …«
 
   »Sie verstehen sehr gut.« Aus seiner Stimme wich die Melancholie. »Wie mir Drought heute mitteilte, hatten Sie gestern eine Auseinandersetzung mit ihm. Er erwischte Sie dabei, dass Sie an meiner Tür lauschten und stellte Sie zur Rede. Er befahl Ihnen, mich sofort zu bedienen, aber Sie ließen ihn stehen wie einen dummen Jungen.«
 
   Nell schluckte. Sie mochte Adrian Blackhole. Er sah blendend aus, war gebildet und kultiviert und hatte sich in den letzten zehn Monaten als rechtschaffener Dienstherr erwiesen. Er war ein fünfunddreißigjähriger Mann, sechzehn Jahre älter als sie, und seine Ausstrahlung ließ Nell nicht kalt, ja - es gab Momente, in denen sie aufrichtig bedauerte, dass die gesellschaftliche Brücke zwischen ihm und ihr niemals überquert werden konnte. »Das ist nicht wahr! Drought lügt!«
 
   »Sie sind eine seltsame Frau«, flüsterte Blackhole. Er nippte an seinem Tee und blickte sie über den Rand der Tasse hinweg an. »Vor fast einem Jahr nahm ich Sie in meine Dienste, obwohl Sie nicht bereit waren, mir allzu viel aus Ihrer Vergangenheit zu erzählen, abgesehen davon, dass Sie von einer freundlichen Familie aufgezogen wurden und Ihre Eltern in Indien am Gelbfieber starben. Ein bisschen wenig Referenz, finden Sie nicht auch, Miss Winters?«
 
   Nell schwieg.
 
   »Mister Drought herrscht über die Hausangestellten. Er ist ein guter Butler, wenn nicht sogar der Beste! Und wir beide wissen, dass ich Mister Drought durch Ihre Anstellung in arge Verlegenheit brachte. Noch heute verlangt er nach Ihren Referenzen, was sein gutes Recht ist. Er will schlicht und einfach wissen, wer Sie wirklich sind.« Ein feines Schmunzeln stahl sich in sein Gesicht. »Nun – mit diesem kleinen Kampf werde ich schon fertig, immerhin ist Mister Drought schon seit mehr als vierzig Jahren in Stairfield House. Andererseits … dass ich Sie zu mir nahm, war ein gesellschaftliches Risiko für einen Mann meiner Position! Besonders, wenn man bedenkt, dass meine Gattin nur drei Monate zuvor ein Opfer der Cholera wurde. Immerhin sind Sie eine ungemein attraktive Frau. Sie kennen ja die Speichellecker und Idioten, die nur darauf warten, dass ich ihnen den Rücken zuwende, um ein Messer hineinzustoßen. Ein Mann wie ich hat viele Feinde. Trotzdem scherte ich mich einen Dreck um das Gequatsche und gab Ihnen Arbeit - eine gute Arbeit, wie ich annehme, nicht wahr?«
 
   Nell nickte.
 
   Es war nicht ganz ungefährlich, als Hausmädchen in Diensten zu sein. Nicht selten wurden diese armen Dinger von ihren Herren missbraucht, manchmal auch von Paaren. 
 
   Von der Straße her drang gedämpftes Hufeklappern in den Salon.
 
   In den Zwingern heulten die Hunde.
 
   Ein Fensterladen schlug im Wind.
 
   »Sie spielen Ihre Rolle gut, Nell.«
 
   Er hatte sie das erste Mal mit ihrem Vornamen angeredet, und Nell akzeptierte es schweigend. 
 
   »Ich weiß nicht, was Sie meinen, Sir.«
 
   »Sehen Sie - eben das ist es.« Er streckte seine langen Beine aus. Sein Zeigefinger tänzelte über den Rand der Tasse. »Sie spielen die Ergebene. Aber Sie sind es nicht, nein … wirklich nicht! Welches Geheimnis schlummert in Ihnen, Nell?«
 
   Um Haaresbreite hätte Nell ihn gefragt, welches Geheimnis sich in seinem Zimmer abspielte - und von schlummern konnte hier wohl keine Rede sein. Sie biss sich auf die Lippen. »Ich habe nicht gelauscht.«
 
   Blackhole nickte. »Sie haben Drought einen Lügner genannt. Ich schätze ihn sehr. Er hat mir empfohlen, mich von Ihnen zu trennen.«
 
   Nell atmete schwer. Nur mühsam unterdrückte sie ihren Zorn. »Dieser Mann hasst mich.«
 
   Blackhole musterte sie aufmerksam.
 
   Unendlich langsam nickte er. »Zumindest hat er über Sie eine sehr kritische Meinung.«
 
   »Was werden Sie tun, Sir?«
 
   Blackhole schob das Gedeck weg und hievte sich aus dem Stuhl. Er deutete eine Verbeugung an, blickte Nell in die Augen und sagte: »Ich möchte Sie für heute Abend zu einem Dinner ins Hall Inn einladen!«
 
   
 
 
   Pünktlich um 20 Uhr fuhr die Droschke vor.
 
   Nell hatte sich ihr feinstes Kleid ausgesucht, ein unmodischer Lappen, doch sie hatte ihn mit bunten Stoffblümchen verschönert und sich die Haare über der Wasserschüssel gewaschen. In die langen, roten Strähnen hatte sie sich bunte Schleifen geflochten.
 
   »Sie sehen zauberhaft aus«, sagte Adrian Blackhole. Er verbeugte sich galant, was Drought, welcher etwas abseits stand, mit einem Zähnefletschen quittierte.
 
   Der Kutscher sprang von seinem Bock und zog die Tür auf. Blackhole half Nell in den Verschlag und folgte mit einem geschmeidigen Sprung.
 
   Sekunden später preschte das Gefährt, von zwei Gäulen gezogen, über den Kiesweg vor Stairfield House zur Straße hinunter.
 
   Die stahlumspannten Räder krachten über das Kopfsteinpflaster. Gaslaternen erhellten die Straßen. Menschen drängten sich vor den Eingängen der Gasthöfe, und mehr als einmal mussten sich unachtsame Laternenmänner mitsamt ihren Leitern vor der Droschke in Sicherheit bringen.
 
   Nells Herz schlug schnell. Noch immer hatte sie sich nicht mit dem Gedanken vertraut gemacht, von Adrian Blackhole ausgeführt zu werden.
 
   So etwas galt als anrüchig und konnte zu einem Skandal führen. Wenn die Menschen dieser Zeit auf etwas achteten, war es Klassenbewusstsein. Und ein Hausmädchen war nicht mehr wert als Dreck. 
 
   »Warum haben wir es so eilig?«, fragte Nell.
 
   »Eine reine Vorsichtsmaßnahme«, murmelte Blackhole.
 
   Nell sah ihn fragend an.
 
   Er winkte ab. »Ich hatte den Eindruck, von ein paar dunklen Typen beobachtet zu werden. Man weiß in dieser Stadt nie, ob sie einem nicht eine Falle stellen.« Er grinste jungenhaft. »Die Gauner, falls es welche sind, wissen nicht, dass ich niemals bar bezahle und deshalb nur wenige Münzen bei mir führe.« Er zog die Augenbrauen in die Höhe. »Außerdem mag ich es, wenn die Pferde schnell sind. Manchmal möchte ich dann meinen Kopf aus dem Fenster strecken, den Wind im Haar, die Arme in die Luft recken und der Nacht einen Gruß mitteilen.« Er räusperte sich verlegen. Seine Augen blitzten. »Genießen Sie die Fahrt, Nell. Sie ist Ihrer würdig. Temperamentvolle Pferde für eine leidenschaftliche Frau.«
 
   Wenige Minuten später hielt die Droschke vor einer hell erleuchteten Einfahrt. 
 
   »Das Hall Inn«, sagte Blackhole. »Eine der besten Adressen in London. Willkommen auf The Strand! Hier, meine Liebe, ist die Meile der Reichen. Hier trifft sich, was Rang und Namen hat.«
 
   Nervosität huschte durch Nell. Sie hatte mit einem gemütlichen kleinen Gasthaus gerechnet, aber das hier …
 
   »Keine Sorge. Alle Menschen sind gleich, wenn sie vor gefüllten Tellern sitzen. Sie rülpsen und haben fettige Mäuler«, lächelte Blackhole und half ihr aus dem Verschlag. Beflissene Diener rissen Türen auf, verbeugten sich und wiesen Nell und Blackhole den Weg hinein ins Hall Inn.
 
   Die Pracht des Speisetempels blendete Nell. Überall flackerten Lampen, reichlich verzierte Lüster, indirekt abstrahlende Laternen, der Fußboden war mit feinsten Teppichen ausgelegt, die Tische befanden sich auf mehreren Ebenen. Ein Orchester spielte heimelige Musik, und von überall her wehte dezentes Gemurmel durch die Halle. Niemand nahm von ihr Notiz, erst als sie an den Tischen, die sich unter edlen Speisen bogen, vorbeigeführt wurde, schaute der eine oder die andere auf.
 
   Der Kellner zog Nell den Stuhl bereit, und als sie saßen, stellte er sich, die Hände hinter dem Rücken verschränkt, in einiger Entfernung wartend auf wie eine befrackte Wachsfigur.
 
   Blackhole bestellte souverän auf Französisch.
 
   Was ihnen wenig später – frisch, wie der Kellner betonte! – servierte wurde, spottete jeder Beschreibung. Schöpskeule, Buttermandeln, Fasanenbeine, verschiedene Puddingsorten, Früchte in Kandis und dazu wunderbar schäumendes Bier.
 
   Bin ich im Paradies?, fragte sich Nell.
 
   Blackhole machte eine aufmunternde Geste.
 
   »Warum führen Sie mich in ein so feines Haus?«, wollte Nell wissen.
 
   »Sie sind eine faszinierende Frau.«
 
   »Ich bin ihre Bedienstete. So etwas ziemt sich nicht. Mein Kleid ist alt und kann nicht mit der schönen Mode der anderen Frauen mithalten. Sie machen sich durch mich lächerlich und ruinieren Ihren Ruf.«
 
   »Ja, Miss Nell.« Blackhole nickte kauend. »Das mag sein, und es stört mich nicht. Und es hält mich nicht davon ab, den Abend mit Ihnen zu genießen. Gleich vorweg etwas, das ich für wichtig erachte. Ich versichere Ihnen, dass ich keinerlei unziemliche Gedanken hege, auch wenn man uns Herren das nachsagt.«
 
   »Ach …« Zorn stieg in Nell hoch. »Und was ist mit den Lüstlingen, die über ihre Hausmädchen herfallen?«
 
   Blackhole runzelte die Stirn. Er legte behutsam das Besteck auf den Tellerrand und beugte sich vor. Er reichte Nell seine offenen Hände, die sie ignorierte. »Warum diese Bitterkeit? Schauen Sie sich um. Die Welt ist schön. Ich möchte nur, dass Sie sich wohlfühlen, sozusagen als kleines Dankeschön für die Dienste, die Sie mir im letzten Jahr erwiesen haben.«
 
   »Zehn Monate.«
 
   »Einverstanden, zehn Monate.«
 
   »Laden Sie auch Drought ein?«
 
   Blackhole schmunzelte. »Selbst wenn ich es wollte – dieser griesgrämige Kerl würde nicht zulassen, dass ich Drinks mit ihm teile. Butlerehre bedeutet Distanz, müssen Sie wissen. Diese Männer, von Kind auf an ein Leben mit aufrechtem Gang gewöhnt, sind manchmal recht … merkwürdig. Viele von ihnen sind die besten Freunde, die man haben kann. Verschwiegen und ehrlich. Einen Butler können Sie kritisieren wie Sie wollen, er wird Sie anschauen, und hinter seiner Stirn lächelt er über Sie. Ich habe noch nie einen Butler kennengelernt, der … devot war. Nein, im Grunde sind sie stahlharte Kerle, aber stets loyal.«
 
   Nun schmunzelte auch Nell. Sie lehnte sich zurück, schloss für einen Augenblick die Augen und genoss die Musik, die Wärme, den Duft der Speisen und die Tatsache, dass sie dies erleben durfte. Als sie ihre Augen wieder öffnete, bereute sie fast, dass Blackhole seine Hände wieder zurückgezogen hatte. Er war ein netter Mann, war niemand, der eine Frau schlecht behandelte. Was aber war mit den Geräuschen, die sie gestern Abend gehört hatte? Dieses Wolfsheulen! Das Schnappen und Greifen hinter der Tür, zu der nur Blackhole einen Schlüssel hatte?
 
   Der Kellner schenkte nach und räumte Teller und Soßenterrinen ab. Er wechselte das Tischtuch und stellte Weingläser auf, die er nach einem bestätigenden Nicken Blackholes umgehend füllte.
 
   »Als ich gestern Abend vor Ihrer Tür stand, als ich Ihnen Ihren Tee bringen wollte …«, setzte Nell an.
 
   »Ich weiß, ich weiß! Drought hat mich belogen.«
 
   »Nein, darum geht es jetzt nicht.«
 
   Das Orchester spielte einen Walzer, und Blackhole sprang auf. »Gestatten Sie mir diesen Tanz!« Er reichte ihr seine Hand, die Nell griff.
 
   Es war wunderbar. Blackhole hielt sie sicher in seinen Armen. »Sie tanzen wie eine Elfe«, flüsterte er, und sein Gesicht war dem von Nell ganz nahe. Sein Atem roch, trotz des mächtigen Essens, nach zerkauter Nelke, und seine Haut war nur leicht geschminkt, ansonsten rein und gepflegt. Aber das faszinierendste waren seine Augen. Schwarze Seen, in denen Nell versank wie in der Umarmung eines sprudelnden Wasserfalles an einem Hochsommertag.
 
   Die Zeit verging wie im Flug. Das gute Essen, die Atmosphäre des Hall Inn, Bier und Wein und nicht zuletzt Adrian Blackhole gaben ihr das Gefühl, auf Wolken zu schweben.
 
   Sie tanzten die halbe Nacht, und erst als alle Tische abgeräumt waren und das müde Orchester ein letztes Stück intonierte, erwachte Nell.
 
   Blackhole legte ihr seine Hände auf die Schultern. Sie standen mitten auf der Tanzfläche. Um sie herum drehte sich das Hall Inn wie ein stummer Kreisel. Genauso gut hätten sie irgendwo am Ende der Welt alleine sein können.
 
   »Ich dachte, wir wollten nur miteinander reden?«, flüsterte Nell.
 
   »Manchmal braucht es keine Worte.«
 
   »Dieser Abend ist nicht nur ein Dank für meine Dienste, Mister Blackhole.« Nell erschrak über ihre eigenen Worte. Sie waren unhöflich und anmaßend. Wie so oft in ihrem Leben war sie dabei, den Bogen zu überspannen.
 
   Zu ihrer Überraschung nickte Blackhole. »Man kann Ihnen nichts vormachen. Ein Wesenszug, den ich an Ihnen schätze. Und ich muss gestehen, dass es mir ab morgen schwer fallen wird, weiterhin in Ihnen das Hausmädchen zu sehen, das Staub putzt, die Toiletten reinigt und mir den Tee serviert.«
 
   »Wir sollten gehen, nicht wahr?«
 
   »Ja«, nickte Blackhole, und sein schönes Gesicht verdüsterte sich. Auf seiner Stirn klebte eine schwarze Locke, ansonsten sah man ihm die Anstrengungen des Tanzes nicht an. Himmel, er sah zehn Jahre jünger aus als er war, einer dieser Männer, deren Jungenhaftigkeit sie nie älter werden ließ, von kleinen Fältchen um die Augen herum abgesehen. »Ja Nell, das sollten wir.« Blackhole seufzte und nahm seine Hände von Nells Schultern. Er legte seinen Kopf schräg. »Wir leben in einer verrückten Welt.«
 
   Seine Worte schwangen im Raum, als der Matre zu ihnen trat und sich verbeugte. »Wir schließen, Sir Blackhole.« Ein leichtes Nicken zu Nell hin. »Madame …«
 
   »In Ordnung, Gustave … wir gehen.«
 
   »Sir, die Droschke steht bereit.«
 
   Blackhole grinste und reichte Nell seinen Arm. »Ein eleganter Rauswurf, nicht wahr?«
 
   Man reichte Blackhole Stock und Cut, dann traten sie hinaus in die nächtliche Kühle von London. Hinter ihnen schloss sich die Flügeltür des Hall Inn.
 
   Blackhole stockte. »Es gibt tatsächlich noch vieles zu besprechen, Miss Nell. Wichtige Dinge, die Sie und mich angehen! Ich würde mich freuen, wenn …«
 
   In diesem Moment sprangen zwei Gestalten aus dem Dunkel. Einer von ihnen gab dem Leitgaul einen Nadelstich in die Kruppe. Der Kutscher rief und schwenkte die Peitsche, als die Pferde aufgeschreckt losliefen. Die Kutsche holperte davon, während der Kutscher versuchte, die Pferde zu disziplinieren.
 
   Blackhole wirbelte herum. Er riss seinen Stock hoch, drückte auf einen Knopf, und im Nu hielt er einen Degen in der Hand. Mit dem linken Arm drückte er Nell hinter seinen Rücken und stellte sich schützend vor sie.
 
    
 
    
 
   »Greift ihn Euch!«, rief Bernard.
 
   Blackholes Schritte zu überwachen war ein Kinderspiel gewesen. Er war mit der hübschen Lady in die Droschke gestiegen. Ein bodenloser Leichtsinn, den er bitterlich bereuen würde.
 
   Seit Stunden hatten Bernard und seine Männer sich hinter einer Mauer verborgen. Sogar dem verrückten Strock war es gelungen, seine große Klappe zu halten, damit sie nicht auffielen. Sie hatten beobachtet, wie feine Herrschaften eingetroffen und wieder gefahren waren. Endlich öffnete sich die Tür, und Blackhole und seine Mätresse traten auf die Straße.
 
   Sie mussten sich sputen, Blackhole überwältigen, ihn fesseln und knebeln und auf den morschen Karren werfen, der hinter der Mauer bereit stand. Die Aktion war gefährlich, aber nicht unmöglich. Man würde ihn blitzschnell bewusstlos schlagen, bevor er seine magischen Kräfte einsetzen konnte. Dennoch war sich niemand sicher, ob er nach dieser Aktion nicht zu Staub oder in eine Kröte verwandelt war. Während seiner Bewusstlosigkeit würde man Blackhole mit Opium tränken, damit er zwar spürte, was mit ihm geschah, seine Magie jedoch betäubt war. Im Grunde war es absurd, einen derart gewieften Magier zu entführen. Alles konnte passieren.
 
   Die Lady musste man sich zuerst greifen, als Geisel, als Pfand. Dann würde sich der Magier überlegen, was er tat. Bernard kniff seine Augen zusammen. Die Lady drängte sich hinter Blackhole. Eine schöne Frau, oh ja! Elegant, aber einfach gekleidet, schlank, nicht älter als dreiundzwanzig vielleicht, wallende rote Haare und ein schmales Gesicht mit Rehaugen. 
 
   So wie Blackhole und die Lady sich aneinander klammerten, schienen sie sich sehr zu mögen. Sie gaben ein schönes Paar ab. Obwohl Blackhole, Der Große Makabros, einen Ausfallschritt tat und sich mit dem Stockdegen verteidigte, ließ er die Lady keine Sekunde aus den Augen. Ein Liebespaar, zweifellos! Also doch keine Mätresse?
 
   Dandy, das Wiesel, war schmalwüchsig und hatte nur noch ein Auge, aber er war flink. Er huschte, einen Prügel schwingend, hinter eine der Eingangssäulen, preschte vor, und schlug Blackhole von der Seite auf die Schulter. Er verfehlte den Kopf des Magiers.
 
   Blackhole taumelte vorwärts. Bernard rammte Blackhole die Faust in den Magen. Surrend glitt die Klinge des Stockdegens über seinen Scheitel. Strock brüllte wie ein Untier und zerrte die Lady von Blackhole weg. Diese stolperte über ihr Kleid und stürzte zu Boden.
 
   Alles ging blitzschnell, dauerte nur wenige Sekunden, und doch schien es Bernard, als vergingen Minuten.
 
   Er wartete auf die Magie.
 
   Auf das schreckliche Ende.
 
   Die Droschke wendete und kam zurück.
 
   Der schwarzhaarige Mann keuchte und schlug jetzt wie wild um sich. Mit der Linken hielt er sich den Magen und prustete nach Luft.
 
   »Was soll das? Was wollt ihr?«, stieß er hervor.
 
   »Mörder«, schnappte Bernard und warf sich mit seinem ganzen Gewicht auf Blackhole. Er vergaß alle Vorsicht, und die blitzende Klinge des Magiers bohrte sich in seinen Oberarm. 
 
   Er und Blackhole fielen zu Boden und rangen miteinander. Verdammt – die Sache geriet aus dem Ruder und der Stich schmerzte höllisch. Hatte Strock die rothaarige Frau? Warum kamen ihnen Bill und McPurs nicht zu Hilfe? Nun, sie hielten sich an die Befehle und warteten hinter der Mauer am Wagen.
 
   »Wenn Sie Geld wollen …«, keuchte Blackhole.
 
   »Mich interessiert dein Geld nicht.« Bernard hob seine Faust und wollte dem unter ihm liegenden Blackhole die Nase zertrümmern. Eine harte Hand zerrte ihn an den Schultern zurück. 
 
   »Wir wollen ihn mitnehmen, nich‘ töten«, sagte Strock.
 
   Bernard fiel auf den Hosenboden. Was war in Strock gefahren? Seit wann dachte dieser Verrückte vernünftig?
 
   Die Droschke war fast heran.
 
   Zeitgleich öffneten sich die Flügeltüren und drei Bedienstete des Hall Inn traten, ihre Dienstkleidung unter dem Arm, auf die Straße.
 
   Bernard heulte vor Wut auf. Alles ging schief. Die Entführungsaktion dauerte zu lange. Blackhole hatte sich zu vehement gewehrt.
 
   Irgendwo trillerte eine Pfeife.
 
   Bullen!
 
   Das Krachen von mit Metall beschlagenen Schuhen auf Kopfsteinpflaster.
 
   Das Donnern von Rädern. Die Droschke war da.
 
   Einer der drei Kellner reagierte sofort. Er warf seinen Anzug zur Seite und stürzte sich in das Getümmel. Dandy stellte dem Mann einen Fuß, sodass dieser lang hinschlug. 
 
   Blackhole rappelte sich auf, die allgemeine Verwirrung nutzend, griff nach der schönen Lady, die Strock bisher entwischt war und schien nun ganz Herr der Lage. Er stach auf Strock ein, und verletzte den Hünen am Knie. Seine dunklen Augen funkelten, und seine lockigen Haare standen ihm verwegen vom Kopf.
 
   Bernard entschied. Es konnte nicht mehr lange dauern und der Mann würde Magie einsetzen. Vielleicht wollte er sich vor seiner Geliebten nicht offenbaren? Anders konnte Bernard sich nicht erklären, dass Blackhole konventionell kämpfte.
 
   »Verschwinden wir!«, schrie er.
 
   Die Bullen näherten sich.
 
   Die Droschke hielt, und die Pferde scheuten.
 
   Nun erwachten auch die anderen zwei Kellner aus ihrer Starre.
 
   »WEG HIER!«, brüllte Bernard.
 
   Himmel, wenn man sie schnappte, würden sie hängen! Niemand würde nach den Gründen für diese Tat fragen, denn Blackhole war eine angesehene Person, wohingegen Bernard und seine Männer den Abschaum der Straße bildeten.
 
   Für eine Sekunde begegnete sein Blick dem der rothaarigen Lady. Fragende, wunderschöne Augen. Ja, er hatte diese Frau bei früheren Beobachtungen des Stairfield House gesehen. Sie war, begriff er, eines der Dienstmädchen.
 
   Und sie fürchtete sich um Blackhole.
 
   Blackhole hatte ihm seine Eltern und seine Schwester genommen, also würde Bernard sich auf dieselbe Weise revanchieren. Er würde Blackhole nehmen, was der liebte.
 
   Schöne Frau, zähle deine Stunden!, dachte er und entwich in die Nacht.
 
   
 
 
   Die Rückfahrt war ein Alptraum.
 
   Immer wieder dachte Nell an die glühenden Augen des Mannes, der offensichtlich der Anführer gewesen war. Trotz dessen schmutzigem Äußeren hatte sein Gesicht nichts Brutales oder Gemeines ausgestrahlt, vielmehr hatte er seltsam traurig gewirkt.
 
   Mörder!, hatte er zu Blackhole gesagt. Nell hatte es genau gehört. Mörder!
 
   Welche alte Rechnung wollte dieser seltsame Mann begleichen?
 
   Nell warf Blackhole einen heimlichen Seitenblick zu. Ihr Gegenüber starrte aus dem Fenster, sein Kinn auf die Hand aufgestützt und schwieg.
 
   Sollte sie ihn fragen, was der Mann gemeint hatte?
 
   So sehr Nell sich dagegen wehrte: Sie mochte Adrian. Er war sanft, einfühlsam, tapfer und schön. Sie mochte diesen Mann so sehr, dass ihr Herz schwer schlug, als sie daran dachte, wie es gewesen war, als er sie zum Takt der Musik geführt hatte.
 
   Adrian Blackhole schwieg noch immer.
 
   Nells innere Anspannung ließ schlagartig nach, der Alptraum löste sich auf, und eine dumpfe Müdigkeit machte sich in ihr breit. Sie gähnte und schloss die Augen. Sie überließ sich dem Wiegen der Droschke, die im Gegensatz zur Hinfahrt nun fast gemächlich dahinrollte. Sie döste, obwohl ihre Nerven glühten.
 
   Was geschehen war, hatte sie überfordert.
 
   Kies knirschte unter den Rädern und Nell fuhr hoch.
 
   Die Droschke hielt an. Der Kutscher öffnete den Verschlag.
 
   »Ich hoffe, Sie haben trotz dieses ungemütlichen Abenteuers eine gute Nacht.« Blackhole verbeugte sich vor Nell. »So etwas kann geschehen. Sie sollten das nicht überbewerten. Kleine Schurken, die wie bellende Hunde sind. Das ist London bei Nacht. Nichts, was ein guter Stockdegen nicht regeln kann.«
 
   Drought stand im Hauseingang, ein düsterer Schatten.
 
   Nell raffte ihr Kleid und ging, ohne den Butler eines Blickes zu würdigen, in ihre Kammer. Sie schlug die Tür hinter sich zu und lehnte sich schwer atmend dagegen. 
 
   Mörder!
 
   In ihrem Kopf drehte es sich, in ihren Ohren rauschte Erschöpfung. Sie war Blackhole dankbar, dass er sie nicht zu einem Drink am Kamin eingeladen hatte, und sie war froh, den stechenden Blicken von Drought entkommen zu sein. Sie zitterte. Herbstwinde pfiffen um Stairfield House, und die Hunde in den Zwingern heulten den Mond an.
 
   Mit einem Mal schien sich die Kammer zu verengen. Sie war sowieso viel zu klein für eine erwachsene Person. Nell blinzelte. Sie war übermüdet und es war an der Zeit, ins Bett zu kommen. Sie zitterte und fror.
 
   Warum reagierte Blackmore so gelassen?
 
   Wieso hatte er sie nicht getröstet, sondern war völlig in sich versunken gewesen, als plage ihn ein schlechtes Gewissen?
 
   Es krachte markerschütternd, als der Fensterladen im Wind gegen die Wand schlug. Nell ging zum Fenster und öffnete die Scheiben, um die Laden zu befestigen.
 
   Sie blickte auf den nächtlichen Vorgarten. Der Kies reflektierte das Mondlicht und schuf bezaubernde weiße Bahnen. Eine Katze huschte zwischen den Statuen aus Marmor umher. 
 
   Da war noch etwas …
 
   Nell kniff die Augen zusammen, um besser sehen zu können. Zwei Gestalten gestikulierten wild. Sie standen am Eingangstor. Nell konnte nicht erkennen, um wen es sich handelte. Gesprächsfetzen wehten zu ihr herüber. Es gab keinen Zweifel: Die Männer stritten sich. Sie kamen den Kiesweg hoch.
 
   Endlich konnte Nell erkennen, um wen es sich handelte. Sie schob sich etwas zur Seite, um nicht gesehen zu werden.
 
   Adrian Blackhole und Drought.
 
   Blackholes Stimme klang aufgebracht. Drought zischte wie eine Schlange. Von Distanz konnte keine Rede sein. Die Männer entschwanden ihrem Blickfeld.
 
   Unten krachte die Tür ins Schloss und schwere Schritte polterten die Treppe hoch. 
 
   Mit zitternden Händen schloss Nell das Fenster. Ihr Herz machte entsetzte Sprünge. Was sie gesehen hatte, durfte nicht sein.
 
   Drought hatte Sir Blackhole behandelt, als sei er der Herr von Stairfield House.
 
   Ein Stockwerk über Nell verstummten die Schritte.
 
   Nell presste ihr Ohr an die Tür. 
 
   Atmete da jemand auf der anderen Seite?
 
   Sie fuhr zurück. Schweiß rollte ihr fettig über den Rücken. Nervös und ohne es zu merken fingerte sie die Schleifen aus ihrem Haar. Sie fasste sich ein Herz und drehte den Knopf. Geräuschlos schwang die Tür nach innen auf. Draußen war niemand. Sie hatte es sich eingebildet. Vorsichtig schob sie sich in den Flur hinaus. Ihr Kleid knisterte und raschelte tückisch.
 
   Sie rechnete damit, jeden Moment Drought zu begegnen.
 
   Liebe Güte, sie war das Hausmädchen, und sie durfte sich in diesem Haus bewegen, wie sie es für richtig hielt. Das nächste Mal würde sie diesem intriganten Ekel die Faust ins Gesicht schmettern. Etwas Seltsames spielte sich in diesem Haus ab. Der Hausherr war nicht der Mann, der sich von seinem Butler demütigen ließ, doch es gab keine Zweifel: Er hatte sich mit Drought gestritten! Und der Butler war laut und unfreundlich gewesen. Hätte sie es nicht besser gewusst, hätte der Eindruck entstehen können, Drought versuchte, seinem Herrn den Eintritt nach Stairfield House zu verwehren.
 
   Das Haus ruhte.
 
   Nur ein paar wenige Kerzen spendeten Notlicht.
 
   Nell huschte zur Treppe und lauschte nach oben.
 
   Stimmen drangen zu ihr.
 
   Wütende Laute.
 
   Es war Adrians Stimme.
 
   Etwas polterte zu Boden. Nell schrak zusammen und presste sich in den Schatten der Wand. Eine Tür wurde aufgerissen, und jemand kam die Treppe hinab. Stiefelsohlen krachten auf die Stufen. Die Schritte verhielten. Die Tür oben fiel zu.
 
   Nell drückte den knisternden Stoff an ihren Körper, um sich nicht zu verraten. Wenige Meter von ihr entfernt stand jemand, der ebenso wie sie in die Dunkelheit lauschte. Nell meinte den Atem des Anderen zu hören. Verdammt, es konnte sich doch nur um Drought oder Adrian handeln. Keinen von beiden musste sie fürchten, trotzdem befahl ihr Instinkt, sich verborgen zu halten.
 
   Die Gestalt stapfte an ihr vorbei. Hätte sie ihren Arm ausgestreckt, hätte sie ihn berühren können.
 
   Es war Drought.
 
   Für den Bruchteil einer Sekunde konnte sie sein habichtartiges Profil sehen, dann war er an ihr vorbei und ging die Treppe zur Eingangshalle hinab.
 
   Die Haustür fiel ins Schloss.
 
   Drought hatte das Gebäude verlassen. 
 
   Zuerst hielt Nell das Geräusch für Wind, der sich in den Gängen von Stairfield House verirrt hatte. Dann erkannte sie es wieder. In Adrians Zimmer fingen die Wölfe an zu heulen und zu schnappen. Es klang, als kämpften tollwütige Tiere miteinander.
 
   Entsetzt raffte Nell ihren Rock, rannte den Flur hinunter und warf die Kammertür hinter sich zu.
 
   In dieser Nacht bekam sie keinen Schlaf, denn es dauerte mehr als eine Stunde, bis die Monster über ihr verstummten.
 
   
 
 
   Als Nell am nächsten Morgen die Küche betrat, wartete Drought bereits auf sie. Er starrte sie an und verzog höhnisch seine Lippen. »Na, Mädchen? Versuchen Sie jetzt, sich den Herrn an Land zu ziehen?«
 
   »Sie sind widerlich«, antwortete Nell und erinnerte sich an den Zorn, den sie in der letzten Nacht auf Drought verspürt hatte, Zorn, der so allumfassend war, dass sie sogar an Gewalt gedacht hatte. Sie schämte sich nicht für diese Gedanken.
 
    »Ich hoffe, Sie sind sich bewusst, dass Sie für einen Mann arbeiten, dessen gesellschaftliche Stellung es nicht zulässt, sich mit einer …« Drought suchte nach dem passenden Wort. Er lachte gepresst und winkte ab. 
 
   »Sie mischen sich in Dinge ein, die Sie nichts angehen, Drought«, sagte Nell, deren Zorn erwachte. Was bildete sich dieser aufgeblasene Schnösel ein?
 
   »Für Sie noch immer Mister Drought«, zischte der Butler. Er deckte eine Haube über die Teekanne. »Mir scheint, Sie benehmen sich schon jetzt wie eine Hausherrin.« Er blickte auf und nagelte Nell mit seinen Augen fest. »Vergessen Sie eines nie … Sie sind nur ein Hausmädchen. Ich bin diesem Haus seit Jahrzehnten treu und ich würde es niemals zulassen, dass Sir Blackhole einen Fehler begeht.«
 
   So, wie Sie ihm den Zugang zu seinem eigenen Haus verwehren, nicht wahr?, wollte Nell hinzufügen, verkniff es sich jedoch. Dieser Mann war gefährlich. Der letzte Satz war eine unverhüllte Drohung gewesen. Erneut fragte sie sich, was Adrian an seinem Butler fand. Ein schlechtes Urteilsvermögen traute sie ihm nicht zu, und doch …
 
   »Es läuft immer auf dieselbe Frage hinaus, Mister Drought! Warum hassen Sie mich so sehr?«
 
   Für einen winzigen Moment verschleierte sich Droughts stechender Blick. »Ich hasse Sie nicht, Nell. Nein, das tue ich nicht, aber ich weiß, was für Sir Blackhole gut ist. Ich kannte ihn schon, als er noch ein Baby war.« Er schob ihr mit einer harten Bewegung das dekorierte Tablett über den Tisch zu. Er starrte Nell an. »Was wissen Sie denn schon?« Seine Lippen bildeten einen schmalen Strich. Es schien Nell, als wolle der Butler noch etwas sagen. In diesem Moment drehte er sich zum Herd um. »Tun Sie Ihre Arbeit!«
 
   Nell starrte auf den gebeugten Rücken des Mannes, nahm das Tablett und verließ die Küche.
 
    
 
    
 
   Adrian Blackhole war im Salon. Er ließ die Zeitung sinken und lächelte sie an. Seine Augen waren dunkel und zeigten tiefe Ringe. Die Wangen wirkten eingefallen, als gehöre er zu denen, die sich schon zum Frühstück eine Prise Arsen genehmigten. »Hatten Sie eine gute Nacht?«, fragte er. Seine Stimme klang rau.
 
   »So einigermaßen«, log Nell.
 
   »Man wird die Gauner erwischen«, flüsterte Adrian. »Ich frage mich nach wie vor, warum sie uns überfallen haben. Mein Geld wollten sie nicht, was also hatten sie vor?«
 
   Mörder!
 
   Nell stellte das Tablett vor ihn hin. »Haben Sie sonst noch Wünsche?«
 
   Adrian runzelte die Brauen. »Haben Sie schon gefrühstückt?«
 
   »Schon vor einer Stunde«, log Nell erneut.
 
   »Dann kann ich Sie also nicht dazu einladen, gemeinsam mit mir zu speisen?«
 
   Blackhole sah krank aus, eingefallen wie ein alter Mann, fand Nell, und Mitleid regte sich in ihr. Sie wäre gerne zu ihm gegangen, hätte ihm über das lockige Haar gestrichen, stattdessen sagte sie: »Ich habe heute viel zu tun, Sir! Wenn ich mich entfernen darf?«
 
   »Ja, ja.« Blackhole nickte schwach. »Gehen Sie nur.« Er blickte traurig zu ihr hoch. »Bin ich Ihnen eine Erklärung schuldig?«
 
   »Ich wüsste nicht, welche das sein sollte«, log Nell zum dritten Mal.
 
   Blackhole nickte langsam. 
 
   Nell war an der Tür, als er sagte: »Haben Sie heute morgen schon mit Mister Drought gesprochen?«
 
   »Selbstverständlich.« Nell drehte sich um.
 
   »Hat er Sie informiert?«
 
   »Ich weiß nicht, was Sie meinen.«
 
   »In einer Stunde werde ich mit ihm das Haus verlassen. Wir haben in Canterbury zu tun. Es könnte länger dauern, vermutlich zwei Tage. Sie werden also solange Stairfield House hüten. Gates und Elsa habe ich heute Morgen frei gegeben. Sie werden ihre Familie besuchen. Genießen Sie also zwei freie Tage … hier im Haus. Ich verlasse mich auf Sie.«
 
   Nell schluckte. Er übergab ihr die Verantwortung, anstatt einen Verwalter einzusetzen. Für zwei Tage würde sie die Herrin von Stairfield House sein.
 
   »Akzeptieren Sie es einfach«, lächelte Blackhole. 
 
   »Ihre Entscheidung, Sir, wird Mister Drought über alle Maßen brüskieren.«
 
   »Wir kennen uns lange genug, um uns nicht böse zu sein«, murmelte Blackhole. Man sah ihm an, dass Nells Förmlichkeit ihm zusetzte.
 
   Nell war erneut versucht, ihn nach den Ereignissen der Nacht zu fragen. 
 
   Gestern hatte er gekämpft wie ein Held, und heute wirkte er verletzlich wie ein kleiner, sehr alter Junge. Liebte er sie? So undiskutabel dies auch war, konnten sie doch auf eine gewisse Art Freunde sein. Und Freunde gingen ehrlich miteinander um.
 
   »Fragen Sie nicht«, flüsterte Blackhole, als habe er ihre Gedanken gelesen. »Ich habe entschieden.«
 
   Er war der Herr von Stairfield House, also deutete Nell eine Verbeugung an und verließ den Salon.
 
    
 
    
 
   Zwei Stunden später war sie alleine.
 
   Das Klappern der Hufe war noch nicht verstummt, als Nell einen wahnwitzigen Einfall hatte:
 
   Sie würde Blackholes Vertrauen missbrauchen!
 
   Sie würde Antworten auf ihre Fragen suchen. Sie würde sich Eintritt in sein geheimes Zimmer verschaffen.
 
   
 
 
   Bernard biss die Zähne zusammen. Die Schmerzen waren unerträglich. Im Eifer des Gefechts hatte er Blackholes Degenstich kaum bemerkt, nun hatte sich die Wunde entzündet. In seinem Oberarm pochten tausend Teufel. Der Stich hatte seinen Muskel durchbohrt. Meggy braute aus Teebaumblättern einen Sud und strich ihn über die Entzündung. 
 
   Ein Wundbrand konnte zum Verlust des Arms führen, er hatte es bei anderen Kranken erlebt, hatte mehrfach die Ärmsten festgehalten, während irgendein versoffener Arzt dem Schreienden das Körperteil mit einer Säge abtrennte. Angst schlug über ihm zusammen und trieb Schweiß aus seinen Poren.
 
   »Du hast Fieber«, sagte Meggy, die sich rührend um ihn kümmerte und sogar den Blick in die Schnapsflasche weitgehend vermied. Sie strich Bernard über das nasse Haar. »Ich krieg‘ das schon in‘ n Griff, hab‘ keine Angst.«
 
   Er lächelte dankbar. Sein Blick schweifte durch das Quartier. Ihre Herberge in der Fields Lane unterschied sich nicht von den vielen anderen Armenquartieren in London. Eine verlauste Wohnung, ein großer Raum, in dem kein vernünftiger Mensch wohnen wollte. Bretterdielen bogen sich nach oben, aufgequollen von Feuchtigkeit. Auf den Wänden schimmelige Inseln, eine schmutzige Weltkarte der Armut. Fließendes Wasser gab es nicht, dafür Töpfe, die, wenn sie mit Exkrementen gefüllt waren, kurzerhand aus dem Fenster geschüttet wurden, Fenster, deren Scheiben schon lange eingeschlagen worden waren, vor denen jetzt speckiges Permanent den schlimmsten Wind abhielt. In den Boden waren Löcher eingelassen, durch die eine Flucht vor der Polizei die weiteren drei Stockwerke nach unten möglich war, Geheimgänge für Diebe, Hehler und Zuhälter. Im Moment war Bernard mit Meggy alleine, was eine Seltenheit war. Normalerweise bewohnten zehn bis fünfzehn Personen diesen Raum, soffen, spielten, stritten oder trieben es miteinander. Zwei Kinder waren darunter, ein Junge und ein Mädchen, verkommene, armselige Geschöpfe, Kinder, die man abends mit Schnaps betäubte, damit sie nicht störten, wenn Pläne geschmiedet wurden oder irgendeine Hure für eine Handvoll Kartoffeln ihren Körper an Betrunkene verkaufte. 
 
   Bernard schloss angeekelt vor sich und dieser Welt seine Augen.
 
   Sofort übermannte ihn ein Traum. 
 
   Er träumte ihn hin und wieder und stets verwirrte er ihn.
 
    
 
    
 
   Er sah sich als kleinen Jungen. Er spielte vor einem großen Haus in einer Sandkiste. Eine Frau mit einem weißen Kleid – Mom? – tanzte um ihn herum, und ein kleines Mädchen, ebenfalls mit einem weißen Kleid bekleidet – Vicky, kleine süße Vicky! – sang ein Lied. Sie tollten auf einem gepflegten Rasen, und ein schnittiger Windhund – Branko?– spielte japsend und hechelnd mit ihnen. Die Sonne schien, und ein hochgewachsener Mann – Dad! – öffnete eine Weinflasche und schenkte der Frau ein. Gutgelaunt sahen sie ihren spielenden Kindern zu. 
 
   Schlagartig fegte eine Regenfront über das schöne, große Haus, Blitze zuckten vom Himmel, und die Bäume bogen sich im Sturm. Der Regen wusch die weiße Farbe vom Kleid der Frau, wusch das Grün der Rasenfläche weg, und Branko verwandelte sich in ein struppiges Monster, das, die Zähne gefletscht, vor den Kindern stand, die Ohren flach an den Kopf gelegt, die Augen blutrot vor Hass. Donner grollte über das Haus, ein Blitz spaltete das Dach des weißen Pavillons, und Bernard brüllte nach seinen Eltern, die sich in flatternde Wesen verwandelten, die sich auflösten. Aus der undurchsichtigen Regenfront trat ein Schatten. Seine Hände hatte er vor sich gestreckt, sein Gesicht war eine silberne Maske, und der Funken eines Blitzes fing sich in einem Siegelring. Er lachte hallend, und seine Maske glühte nun flammendrot.
 
   Bernard schrie, schrie seine Angst heraus …
 
   … und erwachte.
 
    
 
    
 
   Meggy drückte seinen Körper fest auf das Strohlager und flüsterte beruhigend. Sehr langsam kehrte Bernard in die Realität zurück, die Schmerz und Fieber bedeutete.
 
   »Schick‘ nach Strock. Er und Dandy sollen es erledigen. Sie sollen dieses Weib zu mir bringen«, ächzte er.
 
   »Später, Bernard, später«, sagte Meggy. Ihr Atem roch nun doch nach Alkohol, und ihre Augen waren trübe. »Es war nur ein Traum, nur ein Traum.« Sie weinte still und tonlos.
 
   »Ich will Blackholes Geliebte, will sie hier haben. Dieser Teufel soll leiden, soll wissen, wie es ist, wenn man etwas verliert, das man liebt.«
 
   Meggy schluchzte. Nebeliges Mitleid lag in ihrem Blick.
 
   Bernard wusste, dass sie fürchterlich unter seiner Rachsucht litt, dass sie ihn liebte und sich ein Leben mit ihm ausmalte, welches er ihr nicht bieten konnte. Er versuchte, ihre Gefühle zu ignorieren, aber in Wirklichkeit machten sie ihm Angst. Es war keine Liebe in ihm, zu sehr hasste er sich selbst. Er schwor sich, wenn er jemals gesunden würde, Meggy zu verlassen. Ohne ihn würde sie wieder frei atmen können. Er würde diesen Dreck und diese Stadt hinter sich lassen, vielleicht auf ein Schiff anheuern und in die Neue Welt segeln, wie es so viele taten, die es in dieser dreckigen Stadt nicht mehr aushielten.
 
   »Führe meinen Befehl aus, Weib«, knurrte er. 
 
   Zufrieden und gleichzeitig erstaunt nahm er hinter Schmerzen wahr, wie sie aufstand und den Raum verließ. Er starrte ihr eine ganze Weile hinterher und versank in Fieberphantasien.
 
    
 
    
 
   Nell goss sich einen Tee auf. Sie setzte sich auf Adrian Blackholes Stuhl und streckte die Beine aus. Ihre einzige Aufgabe an diesem Tag bestand darin, die Hunde zu füttern. Dies würde erst gegen Nachmittag der Fall sein. Bis dahin konnte sie sich in Stairfield House bewegen, als sei sie die Hausherrin. Niemand war da, der sie misstrauisch musterte, niemand, der ihr Anweisungen erteilte.
 
   Wie wäre es wohl, ein solches Haus zu besitzen? Wie wäre es, wenn sie einem Butler Befehle geben würde? Diese Gedanken waren so absurd, dass sie schnell die Augen öffnete und kicherte.
 
   Sie stand auf und ging durch das Esszimmer in die Empfangsdiele. Sie stieg die Treppe hinauf und verharrte vor Blackholes Zimmer. Drinnen war alles ruhig. 
 
   Es würde ein Kinderspiel sein, die Tür zu öffnen. Sie ging in die Küche und nahm einen Draht aus der Schublade. Sekunden später starrte sie erschüttert auf den Dietrich, den sie sich zurechtgebogen hatte. Was tat sie? Sie war dabei, Blackholes Vertrauen zu verletzen. Nell schämte sich bitterlich und warf den Draht auf die Anrichte. Sie zögerte, dann lachte sie hart und schob den Dietrich in ihre Schürze. 
 
   Sie lebte in diesem Haus, und falls die Ursache der grauenvollen Geräusche Gefahr bedeutete, musste sie etwas dagegen tun. Manchmal war es besser, Dingen auf den Grund zu gehen. Naivität konnte gefährlich sein.
 
   Sir rannte die Treppe hoch. Es musste schnell geschehen, bevor sie ihren Entschluss bereute.
 
   Die steckte den Draht in das Schloss, drehte und fummelte, zog und drückte. Es war keine Seltenheit, dass Türen so geöffnet wurden. Schlüssel gingen oft verloren und es konnte eine kleine Ewigkeit dauern, bis ein Schlosser neue angefertigt hatte. Diese Tür leistete Widerstand. Nell hielt inne und lauschte. War da jemand im Haus? Waren Blackhole und Drought zurückgekehrt? 
 
   Die Tür schnappte auf.
 
   Nell hielt unwillkürlich den Atem an und sprang zurück an die Wand. Sie reckte ihren Hals und versuchte etwas zu erkennen. In Blackholes Zimmer war es völlig dunkel. Die Fensterläden waren geschlossen und schwarze Vorhänge sperrten den Tag aus.
 
   Nell griff neben sich und fand die Notkerze. Sie nahm ein Schwefelhölzchen aus ihrer Schürze und zündete mit bebenden Händen den Docht an. Jeden Moment erwartete sie, dass Wölfe aus dem Zimmer gestürmt kämen, um sie zu zerreißen. Sie lauschte so angestrengt, dass sie ihr eigenes Herz pochen hörte. Alles war still – totenstill.
 
   Langsam schob sie sich in den Raum hinein. Sie hielt die Kerze vor sich weg. Rechts der Tür hing ein Gaslicht an der Wand. Sekunden später zischte eine helle Flamme auf und tauchte den Raum in warmes Licht. Nell pustete ihre Kerze aus und sah sich um. Auf den ersten Blick handelte es sich um ein ganz gewöhnliches Zimmer. Es roch nach Tabak. Ein mächtiger Schreibtisch, zwei hohe Bücherregale, eine Vitrine mit Butzenscheiben, Teppiche an den Wänden, Reiseutensilien als Dekoration, ein Globus, und neben dem Fenster eine kleine Sitzecke, ein rundes Tischchen und zwei Stühle.
 
   Nell ging um den Schreibtisch herum zur Vitrine. Zuerst fiel ihr eine Glaskugel auf, so groß wie ein Kinderkopf. Sie beherrschte die Vitrine wie ein stummer Wächter. Ein Regal darunter lagen schwarze Tücher, ordentlich gefaltet. Nell konnte ihren Blick nicht von der Kugel lösen. Einen Herzschlag lang meinte sie, im Inneren des Glases ein Licht aufzucken zu sehen. Sie schrak zurück und blinzelte. Kein Licht, kein Flackern.
 
   Auf dem Tisch neben dem Fenster standen zwei Gläser. Nell schnupperte daran. Whiskey. Mit wem hatte Blackhole getrunken? Etwa mit Drought?
 
   Butlerehre bedeutet Distanz!, erinnerte sie sich an Blackholes Worte.
 
   Auf dem Schreibtisch lag eine Mappe. Nell öffnete sie vorsichtig. Papiere. Nichts Aufregendes! Nichts, das auf brüllende Wölfe hinwies.
 
   Nell musterte die Bücherreihen. Dickens, Collins, Defoe und ein Band mit exotischen Schriftzeichen auf dem Lederrücken. Nell zog das schwere Buch aus dem Regal und schlug es auf. Holzstiche, die verzerrte Fratzen zeigten. Sternenkonstellationen, geometrische Formen und … Wölfe. Wölfe, die den Mond anheulten, Wölfe, die ein Opfer rissen, Wölfe, die sie aus den Buchseiten anstarrten. Nell schlug das Buch zu und schob es zurück.
 
   Ein kalter Hauch legte sich auf ihren Körper, und sie bekam eine Gänsehaut. Sie hatte das Gefühl, beobachtet zu werden. Wände, die Augen hatten, wispernde Stimmen, und nun war sie sicher: Im Inneren der Glaskugel flackerte ein Licht. 
 
   Wer war Adrian Blackhole wirklich?
 
   Mörder!, tönte die Stimme des Bandenführers in ihrem Kopf.
 
   Nell war versucht, die Fenster zu öffnen, entschied sich aber dagegen. Sie zog die oberste Schreibtischschublade auf. Papiere. Die nächste Schublade. Federn, Tinte, Schmuck. Die nächste. Nell prallte zurück. Etwas glotzte sie an. Sie schrie unterdrückt und schlug die Handfläche vor den Mund. Es sah aus wie ein abgeschnittener Kopf. Es handelte sich um eine Maske. Sie schien ganz aus Silber gefertigt und glitzerte im Gaslicht. Ihre Augenöffnungen waren mandelförmig geschnitten und wirkten unheimlich.
 
   Nell knallte die Schublade zu.
 
   Sie zitterte am ganzen Körper.
 
   Ein exotisches Buch, eine Glaskugel und eine Maske. Obwohl Nell keinen Zusammenhang erkennen konnte, wirkte das ganze wie ein Rätsel, zu dem noch einige Teile fehlten. Außerdem hatte der Raum eine düstere, lebendige Ausstrahlung. Die Wände sandten Schwingungen aus, die Nell ins Mark trafen. Erst jetzt nahm sie die verschlungenen Muster auf den Wandteppichen wahr. Sterne, Monde, Nebel. In der Mitte ein Pentagramm, Schlangen mit zwei oder drei Köpfen, rotglühende mandelförmige Augen - Wolfsaugen.
 
   Lieber Gott, wie konnte Adrian Blackhole sich in dieser Katakombe wohlfühlen? Was verbarg sich hinter diesen gruseligen Dingen? Schwarze Magie?
 
   Nein, Blackhole war nicht der Mann, der sich mit so etwas beschäftigte. Er war ein erfolgreicher Kaufmann, dachte pragmatisch und schätzte die schönen Dinge des Lebens. Und doch war dies sein Zimmer!
 
   Nell war verwirrt. Eine unbestimmte Furcht stieg in ihr hoch.
 
   Unten schlugen die Hunde an.
 
   Es klingelte an der Pforte.
 
    
 
    
 
   Nell fuhr herum. Sie fühlte sich ertappt. Hatte sie etwas verändert? Nein, alles lag an seinem Platz. Sie verließ den Raum und zog die Tür zu.
 
   Erneut klingelte es.
 
   War Blackhole zurückgekehrt? Sollte sie jetzt oder später abschließen? 
 
   Es ging schnell. Sie verstaute den Dietrich und hetzte die Treppe runter. Sie stieß die Haustür auf. Blätter wehten über den Kies, Wind griff unter das Kleid und trocknete ihren Schweiß. Es war bitterkalt.
 
   Vor dem Tor stand ein Mann. Er lächelte freundlich und verbeugte sich. Seine Kleidung war ihm um einiges zu klein, aber sauber und gepflegt. Lediglich die zottigen Haare und das Stirnband störten das Erscheinungsbild.
 
   »Was wollen Sie?«, fragte Nell. Sie atmete heftig.
 
   »Sir Blackhole erwartet mich.«
 
   »Er befindet sich auf einer Geschäftsreise.«
 
   Der Mann schien keineswegs überrascht. »Das dacht‘ ich mir, Madame! Mein Name ist Charles Prince. Ich bin der hiesige Fenstermacher. Sir Blackhole bat mich, die Fenster zu vermessen. Er möcht‘ `n paar Scheiben erneuern, aber das wissen Sie ja sicherlich.«
 
   Nein, das wusste Nell nicht. Sie wollte sich jedoch keine Blöße geben. Vermutlich hatte Blackhole vergessen, sie zu unterrichten. Kein Wunder, so erschöpft wie er heute Morgen gewesen war.
 
   Prince lächelte breit. »Ich kann aber genauso gut später wiederkommen, wenn Sir Blackhole wieder da ist … allerdings wird’s dann ´ne Zeit dauern mit der Fertigung.  Wir haben viele Aufträge.«
 
   Irgendwie kam der Mann Nell bekannt vor. Sie versuchte, ihn einzuordnen. War er schon einmal hier gewesen? »Kommen Sie rein, Mister Prince. Wird es lange dauern?«
 
   »Ach was – nur ´ne kurze Zeit!«
 
   Nell entriegelte das Tor.
 
   Prince schob sich an Nell vorbei.
 
   »Kommen Sie, ich zeige Ihnen den Weg.« Nell überholte den Handwerker, der etwas humpelte, als habe er sich das Bein verletzt. »Hat Sir Blackhole Ihnen genaue Anweisungen gegeben?«
 
   »Na klar, Lady«, knurrte Prince.
 
   Liebe Güte, sie kannte diesen Mann. Sie hatte ihn schon einmal gesehen. Allerdings hatte er andere Kleidung getragen, zerfetzte Hosen, Lappen um die Füße … und dieses Stirnband – um Himmel Willen!
 
   Sie schleuderte herum, starrte in die finstere Miene des Gauners und begriff. Sie sah den Schlag kommen, wollte ihm ausweichen, dann wurde es schwarz vor ihren Augen.
 
   
 
 
   Bernard hatte viele Schmerzen in seinem Leben ausgehalten, und zu den schlimmsten gehörten jene, die er seiner Seele antat. Er hatte nie zu denen gezählt, die jammerten. Das war wichtig, wenn man auf der Straße lebte. Männer, die Schmerzen zeigten, wurden ausgelacht, und man bot ihnen an, Frauenkleider zu tragen. Als Junge hatte Bernard sich oft für einen Penny mit der Faust auf die Nase hauen lassen, um seine Mut zu beweisen. Die andere Art Härte zu beweisen, nämlich sich von oben bis unten tätowieren zu lassen, hatte er allerdings abgelehnt. 
 
   Stunden, nachdem die Sonne untergegangen war, füllte sich der Raum mit plappernden, lärmenden Menschen. Sie kamen von den Märkten zurück, warfen die Bauchläden in die Ecke und fielen auf ihre Lager. Manch einer stopfte sich eine Pfeife, pustete das Opium in den Raum und sank bald selig lächelnd in sich zusammen. 
 
   Die Männer und Frauen waren seit morgens um drei Uhr unterwegs, hatte eine oder zwei Stunden Fußweg zu irgendeinem Markt unternommen, den ganzen Tag um ein paar Pennys gekämpft und wollten nun ihren Spaß haben. Einige machten sich auf in die Schankstube, um dort bei Schieb-den-Penny oder Wirf Drei das sauer verdiente Geld zu verlieren. Andere packten ihre Karten aus und spielten Cribbage.
 
   Bernard kroch unter die Decke und betete. Gott im Himmel – es waren seit dem Degenstich doch nicht einmal vierundzwanzig Stunden vergangen. 
 
   Meggy wischte ihm mit einem feuchten Tuch die Stirn ab.
 
   Wache Phasen lösten sich ab mit Alpträumen, und immer war der Schmerz da, ein teuflisches Pochen, das seinen ganzen Körper erfasst hatte.
 
   Würde er sterben müssen?
 
   Oder schlimmer noch - würde er seinen Arm verlieren?
 
   Auf diese Frage antwortete Meggy nicht, aber ihre Augen sprachen deutliche Worte. Ja, er würde!
 
   »Wann?«, wisperte Bernard.
 
   »McPurs hat so was schon mal gemacht.«
 
   Übelkeit stieg in Bernard hoch. »Gibt es keinen richtigen Arzt, der sich um mich kümmert?«
 
   Der Bretterverschlag, der als Tür diente, wurde zur Seite geschoben. Dandy kam herein. Neben ihm trottete ein alter Kerl, den Bernard hier noch nie gesehen hatte.
 
   »He, Berny! Deine Probleme sind erledigt. Ich hab‘ jemanden mitgebracht. ´N richtigen Doc.« Dandy baute sich vor Bernards Lager auf. Meggy verscheuchte die Neugierigen, die den hageren Alten umlagerten.
 
   »Kann ich nicht bezahlen«, stöhnte Bernard.
 
   »Kein Problem, Berny. Wir haben ’n Deal gemacht. Erzähl‘ ich dir später. Das is‘ Monsieur Margite.« Dandy grinste stolz.
 
   »Sie schickt der liebe Gott«, seufzte Bernard. »Soeben habe ich noch …«
 
   »Pssst«, machte der Franzose ein entsprechendes Zeichen und kniete neben Bernard nieder. »Strengen Sie sich nicht an!« 
 
   »Er is‘ Spielzeugmacher«, sagte Dandy.
 
   »Ich denke, er ist Arzt?« Bernard verstand nichts mehr.
 
   »Ich war einmal Arzt, bevor ich … Pech hatte«, sagte Monsieur Margite. »´eute mache ich Spielzeug aus Papiermaché. Ich kann Ihnen, wenn Sie wollen, das größte Tier der Welt aus Papier und Papiermaché machen, wasserdicht und so, dass es nie zerbricht.«
 
   Was mochte Dandy dem Kerl geboten haben? Kein Mensch mit ein paar Schilling in der Tasche betrat ein Haus in der Park Lane freiwillig.
 
   Bernard schwirrte der Kopf, und wie ein wildes Tier überfiel ihn eine neue Schmerzwelle. Er keuchte und bäumte sich auf. Der Alte legte seine kalte Hand auf Bernards Stirn und nickte stumm.
 
   »Eine Stichwunde, ’aben Sie gesagt?« Er blickte zu Dandy hoch.
 
   »Im Arm«, sagte Dandy. 
 
   »Oh, da ist ja der Verband.« Er hatte die Decke zurück geschlagen. »Lassen Sie mich das Mal‘eur sehen.«
 
   Bernard stieß zischend den Atem aus. Verdammt, war sein Arm schon verfault?
 
   »Sehr schlimm, Monsieur, sehr schlimm.«
 
   »Nehmen … Sie … mir meinen … Arm ab?«, keuchte Bernard.
 
   Der Alte schwieg. 
 
   »Sagen Sie mir die Wahrheit, Mann!«
 
   Der Alte runzelte die Stirn. »Die Leute sollen verschwinden.« 
 
   Einige murrten, gehorchten dann aber doch.
 
   »Sie bleibt«, wies Bernard mit seinem linken Arm auf Meggy.
 
   Der Alte lächelte. »Oui.«
 
   »Also, Doktor. Was wird aus meinem Arm?« Tränen schossen Bernard in die Augen. Sein Körper verkrampfte sich, und Nebel hüllten ihn ein.
 
   »Warten Sie, Monsieur. Meine Augen sind nicht mehr die besten … ich muss mir erst ein Bild machen.« Er tastete nach Bernards Puls.
 
   Wo waren die Männer, die ihn festhalten würden, wenn die Säge seinen Knochen zerschnitt? Wer hatte Schnaps besorgt, um die schlimmste Pein zu betäuben? Konnte er dem Franzosen vertrauen? Was, wenn er nur ein alter Spinner war, der in seiner Papiermachéwelt verrückt geworden war? Brechreiz stieg in Bernard auf. Nein, er war nie ein Feigling gewesen, aber was war er wert ohne seinen rechten Arm? Er würde für den armseligen Rest seines Lebens ein Krüppel sein, mit einer eiternden Wunde an der rechten Schulter, die nicht richtig verheilen würde.
 
   »Wenn der Arm weg muss, Monsieur, wird es mit wenigen Schmerzen abge‘en«, las der Alte Bernards Gedanken. Er blinzelte verschwörerisch. »Man nennt das Mittel Chloroform und ich habe etwas davon zu ‘ause. Sie schlafen für eine Weile ein und wenn’s vorbei ist, wachen Sie wieder auf. Oui … die Zeiten haben sich geändert.«
 
   Vorsichtig öffnete er den schmutzigen Verband und begutachtete den Stich. 
 
   »Der Arm bleibt dran, Monsieur! Die Schmerzen sind stark, aber für eine Amputation wäre es noch viel zu früh. Wahrscheinlich sind ein paar Nerven zerschnitten worden. Deshalb ihre Schmerzen und das Fieber. Pah! Manche Quacksalber können gar nicht früh genug mit der Säge arbeiten. Ich verabscheue so was. Wir ´aben doch nur zwei Arme, n’est-ce pas?«
 
   »Nerven zerschnitten?« Bernard fuhr auf. »Dann werde ich also ein Krüppel bleiben?«
 
   Der Alte drückte ihn sanft zurück.
 
   Meggys Gesicht war eine Maske aus Wachs. Falls sie trauerte, sah man es ihr nicht an. Der Alkohol hatte sie versteinert.
 
   »Unsinn! Sie ´aben gute Freunde. Die werden Ihnen ´elfen. In ein paar Tagen wird es Ihnen besser gehen.«
 
   Von was, um alles in der Welt, schwatzte der Mann?
 
   Der Alte zog einen kleinen Beutel aus seinem Wams und schüttelte etwa ein Dutzend sich windende Maden in seine Hand. »Freunde«, sagte er und grinste.
 
   
 
 
   Nell erwachte mit einem abscheulichen Brummschädel.
 
   Sie blinzelte, um die Schmerzen und den Nebel vor ihren Augen zu verscheuchen. Die Erinnerung überfiel sie mit aller Macht. Sie hatte einen schrecklichen Fehler begangen, hatte sich naiv verhalten wie ein kleines Mädchen und war von einem der Gauner, die sie und Blackhole vor dem Hall Inn überfallen hatten, entführt worden.
 
   Jetzt konnte sie sich auch erklären, warum dem Mann die Kleidung nicht gepasst hatte. Er musste sie sich für die Entführung beschafft haben. Außerdem wurde ihr klar, warum der Kerl nicht überrascht gewesen war, dass Blackhole und Drought nicht in Stairfield House weilten. Er hatte die Abreise der beiden beobachtet. 
 
   Nell hob den Kopf und blickte sich um. Man hatte sie in einen winzigen Verschlag gesperrt, dessen kleines Fenster mit Bretter vernagelt waren.
 
   Sie war an Händen und Beinen gefesselt und lag auf einer Holzpritsche, deren Äste sich schmerzhaft in den Rücken bohrten. Unter ihr gluckerte Wasser. Es stank nach Abfällen und Moder. Man hatte sie irgendwohin ans Wasser verschleppt. Hoffentlich nicht nach Fishers Island. Dort hatte die Cholera begonnen.
 
   Es schauderte Nell, als sie an die Schreckensberichte dachte, die man sich von Fishers Island erzählte. Von Wasserstellen, in denen die aufgeblähten Körper toter Tiere trieben und von Menschen, die dieses Wasser in Ermangelung anderer Flüssigkeit tranken und daran starben. Blackhole hatte Recht gehabt. London hatte seinen Charme verloren!
 
   Nell lauschte. Kratzende Rattenfüße auf Holz. Das Schlagen von Wellen tief unter ihr. Sie fühlte sich verlassen und alleine. Am schlimmsten quälte sie die Ungewissheit. Warum hatte man sie hierher gebracht? 
 
   Sie verlagerte ihren Körper auf die Seite und versuchte, sich von den Fesseln zu befreien, mit dem Ergebnis, dass die Schnüre immer tiefer in ihre Haut schnitten. Sie hatte Hunger und Durst. Nur mit Mühe unterdrückte sie Tränen der Wut. Sie musste einen klaren Kopf behalten. Noch einmal wollte sie sich keinen Fehler erlauben.
 
   Das Wasserrauschen wurde lauter und Tageslicht drang in den Verschlag. Eine Bodenklappe wurde hochgeschoben und ein Frauenkopf erschien. Die Frau kletterte eine Leiter hoch und hielt eine Ölfunzel vor sich hin. Sie legte ihren Kopf schief und beäugte Nell, die sich nicht bewegte.
 
   Diese Frau war früher vermutlich eine wirkliche Schönheit gewesen. Wallendes Haar umrahmte ihren schmalen Kopf, und sogar die schmutzigen Lumpen konnten nicht verbergen, dass ihre Figur schlank und wohlproportioniert war. Alles in allem war die Frau eine sympathische Erscheinung, und Nell atmete erleichtert aus.
 
   »Wie geht’s dir?«, fragte die Frau. Ihre Stimme klang rau und deutete auf Alkoholmissbrauch hin.
 
   »Wo bin ich?«
 
   Die Frau lächelte und entblößte makellose Zähne, was selten war, vor allen Dingen bei Menschen, die sich ungesund ernährten und in den Gassen der Stadt vegetierten. »Das is‘ egal. Ich bin Meggy. Ich hab‘ dir was zu essen mitgebracht.«
 
   Erst jetzt bemerkte Nell das Körbchen. 
 
   »Is‘ nix Gutes und viel isses auch nich‘ … wir hab’n ja selbst kaum genug, aber es wird dich satt machen.« Sie lächelte immer noch. »Du hast doch Hunger, oder?«
 
   Vielleicht wäre es dieser Meggy lieber gewesen, Nell hätte verneint, doch den Gefallen tat sie der Frau nicht, also lächelte sie zurück und bejahte.
 
   »Wie heißt du?«, fragte Meggy und schob den Korb zu Nell.
 
   »Entführt man bei euch immer Leute, deren Name man nicht kennt?«, fuhr Nell auf.
 
   Meggy zuckte mit den Schultern. »Ich hab‘ nix damit zu tun. Genaugenommen wär‘ ich nich‘ mal einverstanden damit gewesen, aber mich hat keiner nich’ gefragt!«
 
   Was bedeutete das? Nells Gedanken überschlugen sich. »Wir könnten das, was du mitgebracht hast, teilen«, sagte sie und versuchte so freundlich wie möglich zu wirken.
 
   »Das is‘ nett von dir.«
 
   »Nell. Ich heiße Nell.«
 
   »Is‘ n schöner Name. Schöner als Meggy.« Sie hockte sich neben Nell. »Deine Fesseln tun bestimmt weh. Der Irre vergisst immer, wie viel Kraft er hat.«
 
   »Prince.«
 
   Meggy blickte verdutzt, dann brach sie in helles Kichern aus. »So hat er sich genannt? Prince?« Sie kriegte sich nicht mehr ein. »Ja, das wär‘ er wohl gern‘ … n Prinz!«, kicherte sie.
 
   »Sag mal …« Nell war vorsichtig. »Warum bin ich hier? Wer hat ein Interesse an mir?«
 
   Meggy schnellte unmerklich zurück. Ihre schmalen Augenbrauen zogen sich zusammen. »Willst mich ausfragen, was?«
 
   »Stell dir vor, du würdest hier liegen, Meggy. Mir geht es ganz schön dreckig.«
 
   »Mmh.«
 
   »Ich habe Angst, Hunger und muss mich erleichtern. Außerdem habe ich Kopfschmerzen. Dieser Irre, wie du ihn nennst, hat mich mit der Faust niedergeschlagen, und es ist in Wunder, dass er mir nicht den Schädel zertrümmert hat!«
 
   »Strock. Er is’ irre und clever zugleich. Vor zwei Jahren hat man ihn in eines dieser neuen Gefängnisse gesperrt, eines mit Einzelzellen, verstehste?«
 
   »Nein!«
 
   »Na ja … er war die ganze Nacht alleine und bei Tage inner Tretmühle. Alle mussten still sein. Keiner durfte was sagen, den ganzen Tag nich. Sie waren nebeneinander inner Mühle und zwischen ihnen waren Bretter, so hoch, dass sie gegenseitig nich‘ mal ihre Köpfe sehen konnten. Da isser verrückt geworden vor Einsamkeit. Is’ ne grausame Strafe, die Tretmühle. Er hat sein ganzes Leben immer mit haufenweise Menschen in einem Raum gelebt und nu‘ musste er immer alleine sein. Keiner is’ in dieser Stadt alleine. Niemals von klein auf nich’. Man isst miteinander, geht in ’ne Schenke, lebt zusammen. Man sagt, er hat sich das rechte Handgelenk gebrochen, so sehr hat er an die Zellentür geschlagen und gebrüllt. Man hat ihn ‘n ganzes Jahr alleine eingesperrt, stell‘ dir vor. Und sie sind auch noch stolz auf diese Einzelzellen, weil sie sagen, dann gibt es keine Schweinereien, aber es sind Zellen, in denen die Leute bekloppt werden … seitdem rastet er manchmal aus, is‘ ‘n Gefährlicher geworden!«
 
   »Da habe ich ja richtig Glück gehabt«, sagte Nell. Meggy entging der Sarkasmus. Stattdessen öffnete sie den Korb und reichte ihr ein Brot.
 
   Für einen Moment blickten sich die Frauen an und schwiegen.
 
   »Wenn ich dich losmache, läufste weg und ich hab‘ ‘n Problem.«
 
   »Ich laufe nicht weg.«
 
   »Nur die Hände …«, sagte Meggy.
 
   »Einverstanden, nur die Hände.«
 
   Eine Minute später aßen sie Brot und tranken sauren Wein.
 
    
 
    
 
   Meggy hatte Nell geholfen, sich durch die Bodenklappe zu erleichtern. Nell war mit gefesselten Beinen umhergehüpft. Das hatte ihren Kreislauf in Schwung gebracht und verscheuchte die Kopfschmerzen.
 
   Nun saß sie auf der Pritsche und sah zu, wie Meggy sich Brotkrümel aus dem Mundwinkel wischte. Von dem Wein hatte sie Meggy das meiste überlassen, ein guter Entschluss, denn die Straßenfrau taute merklich auf.
 
   »Wer hat mich entführt, Meggy?«
 
   »Ich kann dir seinen Namen nich‘ sagen, bevor er dich nich‘ selber gesehen hat. Im Moment geht’s nich‘, denn er leidet an Wundfieber. Aber er is‘ n lieber Kerl und ich wollt‘, er würd‘ mich heiraten.«
 
   »Ist er der Anführer?«
 
   »Manche halten ihn dafür, ja«, nickte Meggy. »Aber er hat sich nie zu einem gemacht.«
 
   Nell erinnerte sich. Ein gutaussehender Bursche, den man sich in feiner Kleidung vorstellen konnte. Sie hatten sich vor dem Halls Inn lange angeschaut. Zwischen ihnen hatte sich ein Band gespannt, das Nell erst jetzt richtig bewusst wurde.
 
   »Liebste deinen Sir?«, fragte Meggy.
 
   Nells Kopfschmerzen kehrten zurück. Sie stöhnte.
 
   »Ich glaub‘, ich geh‘ besser … morgen komm ich wieder.«
 
   »Nein, bitte bleibe noch.«
 
   Meggy blickte traurig in die leere Weinflasche.
 
   »Ich weiß es nicht. Liebe? Er ist ein sehr kultivierter Mann und ein gutaussehender obendrein. Vielleicht, ja vielleicht könnte ich ihn lieben.«
 
   »Du könntest?«
 
   »Das ist sehr kompliziert, Meggy. Ich bin bin das Hausmädchen!«
 
   »Ja, aber du bist doch bestimmt die Liebste vom Sir?«
 
   Nell verneinte.
 
   »Echt nich’? Er hat dich noch nich hergenommen, wie’s üblich is’? Dann hat er was für dich übrig, meinste, er will dich zurück?«
 
   »Vermutlich schon.«
 
   »Das is‘ ja mal was.«
 
   »Verdammt, Meggy, erzähle mir endlich, warum ich hier bin und was das alles soll!«, schnappte Nell.
 
   Meggy wurde ernst. Sie hatte Mitleid mit Nell, das war sogar im schwachen, rötlichen Schein der Öllampe zu sehen. Sie rang mit sich, war auf gewisse ebenso Opfer dieser Geschichte wie Nell. 
 
   »Gut, ich hab‘ noch was Zeit. Also … dieser Mann, den ich liebe und der jetzt krank is‘, dieser Mann hat Schlimmes erlebt. Er war mal der Sohn von einem reichen Mann. Dieser Mann war ein Narr und lieh sich Geld von seinen Geschäftsfreunden. Das steckte er aber nich‘ in Geschäfte, sondern verspielte es. Stell‘ dir vor – da is‘ einer mit viel Geld und wirft es weg für nix!«
 
   Nell zwang sich dazu, Meggy nicht anzutreiben. Noch sah sie zwar keinen Zusammenhang zwischen dieser Geschichte und ihrer Entführung, aber mit etwas Glück würde sich das ändern. 
 
   »Mein Freund war’n kleiner Junge, als es geschah. So sechs oder sieben Jahre alt. Er hatte auch ‘ne Schwester. Die war noch drei oder vier Jahre jünger. Also … da hatte sein Vater das Geld verspielt und lieh sich immer mehr. Damit ging er zum Pferderennen oder zum Bridge. Der Mann hatte auch ‘ne Frau. Die versuchte, ihn vom Unsinn zu heilen, was dann auch gelang. Der Vater von meinem Freund wurde wieder klar im Kopf und arbeitete wie ein Wilder, um seine Schulden zu begleichen. Fast hätt’ das auch geklappt … alles würde gut werden. So richtig schön wie in nem Märchen, verstehste?«
 
   Nell nickte geduldig.
 
   »Eines Tages kamen Männer zu ihm und wollten ihr Geld zurück. Der Vater zahlte und zahlte. Es war nicht genug. Er bat um Aufschub und arbeitete härter als je zuvor. Alles, was er verdiente, zahlte er an die Halsabschneider. Und es war immer noch nich‘ genug. Sie hatten irgendwelche Papiere, mit dem sie ihm das Haus wegnehmen konnten. Ich glaub‘, es hieß Morrisson House… ja - Morrisson House! Sie hätten nur noch ein Jahr warten müssen und hätten alles Geld zurückgekriegt, aber das wollten sie nicht.« Sie machte eine Pause, wischte sich den Mund ab und blickte Nell an. Sie lächelte hart. »War wohl ihr Plan, es nich‘ zu wollen, oder …?«
 
   Nell lauschte aufmerksam. 
 
   »Dann machten sie ihm ‘n Vorschlag. Er sollte bei irgend ’nem Ritual teilnehmen, so ‘ne Art Wette. Gewann er, war alles klar, wenn nich‘ …« Meggy schwieg. Das Lichtlein flackerte. Wasser schlug gegen die Holzbeine, die den Verschlag trugen. Draußen war es dunkel geworden.
 
   »Erzähle bitte weiter«, sagte Nell. 
 
   Diese gescheiterte Frau war verzweifelt. Sie redete sich einen Stein von der Seele. Nun sprudelte es aus ihr heraus. 
 
   »Dieses Ritual war was ganz seltsames, war es. Mein Freund verfolgte die Männer, die seinen Vater wegbrachten und versteckte sich hinter ’nem Felsen, von wo aus er alles sehen konnte. Es waren drei oder vier Männer. Sie hatten auf’m Boden seltsame Kreise gelegt, aus Steinen. Ein Kreis mit Zacken drin, und in der Mitte stand der arme Vater von meinem Freund. Es muss sehr seltsam und unheimlich gewesen sein, denn mein Freund träumt noch heut‘ davon. Die Männer spielten mit dem Vater. Er hatte keine Chance, die Wette zu gewinnen, hatte er nie!« Zorn schnellte in Meggys Worte und sie spie aus. »Einer der Männer beschwor dunkle Mächte, und Blitze zuckten vom Himmel runter. Es donnerte, und Steine zerbrachen wie Sand. Es war so etwas wie ein Expora …Ex …«
 
   »Experiment?«
 
   »Ja, so was. Eine Opferung! Der Mann, der das machte, wurde immer stärker. Welche Aussicht hatte Bernards Vater denn noch? Er wollte doch nur seine Familie und sein Morrisson House retten.« Meggys Stimme brach.
 
   »Du liebst deinen Freund wirklich sehr«, flüsterte Nell.
 
   Meggy nickte, und Tränen schimmerten in ihren Augen. »Er is‘ ‘n Guter, aber er is‘ durch diese Sache zerbrochen. Nach außen hin isser stark und kräftig, innen drin isser weich und lieb.«
 
   »Wie ging es weiter?«, fragte Nell sanft.
 
   »Ja, man soll keine halben Sachen erzähl‘n, was? Das Ritual ging weiter. Mein Freund erzählt, dass Wölfe heulten und Lichter blitzten. Der Mann, der das Ritual anführte, war ein großer Magier. Er schrie den Vater immer wieder an, er soll sich endlich wehren, aber der war schon ganz schwach. Mein Freund erzählt immer wieder, dass dieser Mann einen Siegelring hatte. Dieser Ring leuchtete wie tausend Höllenfeuer, sagt er. Als dann alles vorbei war, hatte der Vater von meinem Freund den Verstand verloren. War völlig meschugge. Man ließ in einfach liegen, und mein Freund brachte ihn nach Hause zu seiner Familie. Danach verlor die Familie alles, was sie hatten. Der Vater starb im Armenhaus, die Mutter beendete ihr Elend von eigener Hand.«
 
   Nell war erschüttert. »Und die Kinder?«
 
   »Mein Freund wurde in ein Heim gegeben, wo man ihn schlug und peinigte. Einmal hat der Herbergsvater ihn aus’m zweiten Stock aus’m Fenster geschmissen und gebrüllt, er soll lernen zu arbeiten. Mein Freund riss aus und lebte seitdem auf der Strasse. Von seiner Schwester weiß er nix mehr. Die blieb verschwunden. Is‘ wahrscheinlich auch tot! Und jetzt weißt du, warum du hier bist.«
 
   Wölfe, Magie, ein Siegelring! Was hatte das zu bedeuten? Über Nells Rücken strichen eiskalte Finger.
 
   Ein roter Siegelring!
 
   Adrian Blackhole trug diesen Ring. Er war ihr sofort bei ihrer ersten Begegnung aufgefallen.
 
   »Vor ein paar Wochen erkannte mein Freund den Mann wieder, der seiner Familie das angetan hat. Auf jeden Fall glaubt er das. Er is‘ richtig bekloppt vor Rachelust. Er sah ihn auf ‘nem Plakat. Der Mann nennt sich heute Der Große Makabros und tritt überall auf. Er is‘ ‘n berühmter Zauberer. Einer, der ‘ne silberne Maske bei seinen Auftritten trägt, damit ihn niemand erkennt. Und an der Hand hat er den roten Siegelring. Mein Freund is‘ sicher, dass der Gesuchte dein Sir is‘. Und da du seine Liebste bist, will er sich rächen, indem …«
 
   Die letzten Worte hörte Nell nicht mehr.
 
   Silbermaske!
 
   Siegelring!
 
   Wölfe!
 
   Der misslungene Überfall vor dem Hall Inn.
 
   Ihre Entführung.
 
   Alles wurde klar und deutlich.
 
   Liebe Güte, Sie war dabei gewesen, sich in einen Magier zu verlieben, einen, der Wölfe heulen lassen konnte, einen grausamen Mann, der Menschen in den Abgrund trieb. Konnte sie sich so in Adrian Blackhole getäuscht haben?
 
   Sie war das Opfer einer Rache. Was würde man ihr antun? 
 
   Meggy starrte blind vor sich hin. 
 
   Auch in ihrem Gesicht fand Nell keine Antworten.
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   Am nächsten Mittag war Bernard zwar noch nicht fieberfrei, aber er fühlte sich schon erheblich besser. Es bestand kein Zweifel daran, dass er dieses Wunder dem alten Franzosen zu verdanken hatte – und dessen Freunden.
 
   Unter dem Hohlverband, den Margite ihm angelegt hatte, kribbelte und juckte es. Monsieur Margite hatte ihm eine Handvoll Maden auf die Wunde gelegt. Er hatte erklärt, dass diese Würmchen ausschließlich totes und schlechtes Fleisch fraßen und danach einen Wirkstoff absonderten, der entzündungshemmend war. Er hatte ihm empfohlen, den Verband vier Tage zu tragen und beim entfernen keinen Schreck zu kriegen. Die Maden würden um ein vielfaches gewachsen sein und sich vermehrt haben. Bernard hatte seinen Ekel niedergekämpft und war nun froh darüber, dem Alten vertraut zu haben. Sogar die Schmerzen hielten sich in Grenzen. Ja, es war ein Wunder! Er würde seinen Arm behalten.
 
   Neben seinem Lager stand ein Blechnapf. Darin schwamm ein halber Fisch in einer fettigen Soße. Sogar ein Löffel lag daneben. Meggy hatte sich um ihn gekümmert.
 
   Benard stützte sich auf den gesunden Ellenbogen und hangelte nach der Mahlzeit, als Meggy das Zimmer betrat. Sie balancierte einen fleckigen Krug. 
 
   Ihre Augen waren verquollen und ihre Haare unfrisiert. Sie wischte sich die Hände an ihrem Kleid ab und kniete neben Bernard. Ihre Finger fuhren durch sein Haar. Die ganze Zeit über schwieg sie.
 
   »Oh, Meggy.« Bernard sank zurück und umarmte die Frau. Er zog ihren Kopf an seine Brust. »Oh, Meggy, es ist so schön, dich zu sehen.«
 
   »Und du lebst. Das is‘ das wichtigste, lieber Bernard. Der Doktor hatte Recht mit seiner seltsamen Heilmethode«, flüsterte sie. »Ich hab‘ dir frisches Wasser mitgebracht.«
 
   Er atmete den Geruch ihrer Haare und fühlte ihre feste Haut unter seiner Hand. Sanft strich er über ihren Rücken. Nein, er würde sie nicht verlassen – noch nicht! Etwas hatte sich verändert. Sie war mehr als eine Freundin für ihn. Sein Körper reagierte eindeutig. Er hatte Lust, sie zu küssen und zu lieben, hier und jetzt, und das, obwohl er krank war. Die aufwallenden Schmerzen in seinem Arm hielten ihn zurück. Seine Hand glitt von ihrem Körper, und Meggy rollte sich weg. Sie strich sich ihre Haare aus der Stirn und blickte ihn lange und stumm an.
 
   »Hat Strock den Auftrag erledigt oder wird es noch etwas dauern?«, fragte Bernard und seine Stimme klang, als habe er rostige Nägel verschluckt.
 
   Meggy reichte ihm den Krug, und er trank wie ein Verdurstender.
 
   »Er hat sie entführt, wie du es wolltest. Nell is‘ nix passiert, außer dass sie Kopfschmerzen hat.«
 
   »Nell?« Bernard kniff seine Augen zusammen.
 
   »So heißt sie, oder dachtest du, sie hätte keinen Namen?« Meggy raffte sich auf und stemmte ihre Hände in die Hüften.
 
   Bernard grunzte. »Und wo ist diese Nell jetzt?«
 
   »In der Hütte von der alten Polly.«
 
   »Gut so. Wie geplant«, sagte Bernard. »In ein oder zwei Tagen werde ich wieder auf dem Damm sein und dann überlegen wir, was zu tun ist. Dieser Blackhole soll …«
 
   »Wirst du sie töten?«, fuhr Meggy dazwischen.
 
   »Würde dich das stören?«
 
   »Saukerl!« Meggy drehte sich herum und warf ihren Kopf in den Nacken.
 
   »Meggy, entschuldige, aber ich verstehe nicht.«
 
   Sie fuhr herum. Ihre Augen blitzten, und ihre Wangen waren rot. »Seit Wochen höre ich von dir immer den gleichen Satz: Meggy, entschuldige! Verdammt, was glaubst‘e denn, wen du vor dir hast? Ich bin kein Spielzeug nich, mein Lieber! Entscheide dich endlich, wie du mich behandeln willst. Und wenn du zum Mörder wirst, kannste mich sowieso vergessen! Mit so einem will ich nix nich zu tun haben.«
 
   »Aber Meggy …«
 
   »Aber Meggy«, äffte sie ihn nach. »Immer geht es nach deiner Nase rum. Hundertmal musste ich mir deine Geschichte anhören, und nun steh ich dabei, während du um Haaresbreite dein Leben verlierst. Und wofür das alles? Meinste die Vergangenheit rückgängig machen zu können, indem du hart bist wie ‘n Stein? Indem du Menschen tötest? Stell dir vor, was geschehen wäre, wenn die Bullen dich geschnappt hätten? Du würdest baumeln! Oder auf jeden Fall für die nächsten hundert Jahre in Newgate verschimmeln. Du widerst mich an! Du bist‘n elender Versager, ‘n Schwächling, du triefst vor Selbstmitleid, ICH HASSE DICH!«
 
   Die Haare waren ihr in die Stirn gefallen, und ihre Augen blitzen zornig. Sie stapfte hinaus, und hinter ihr fiel die Holzbohle, die als Tür diente, klatschend auf den Fußboden. Staub wirbelte auf.
 
   Bernard glotzte ihr hinterher. Er träumte, anders konnte es nicht sein. Das war nicht die Meggy gewesen, die er seit Jahren kannte. Was hatte er Schlimmes angestellt? Warum regte sie sich aus heiterem Himmel so auf? Offensichtlich hatte er weniger Ahnung von Frauen, als er ahnte.
 
   »Probleme, Kleiner?«, kreischte eine schneidende Stimme. »Ich habe deine Meggy auf der Treppe getroffen. Sie war völlig aufgelöst. Dachte, sie würde mir die Augen auskratzen. Und die sind mein Kapital.«
 
   »Du?«, stöhnte Bernard. Es war Polly, zahnlos und über siebzig Jahre alt. Ihre Beine waren verklebt vom fauligen Flussschlamm, und ihre Kleidung war von Dreck aller Art steif wie ein Brett. Seit dreißig Jahren arbeitete sie als Schmutzfink. Sie wartete darauf, dass die Flut zurückging, um im Fluss nach Kostbarkeiten zu suchen. Knochen, Kupfernägel von Schiffen, die neu beschlagen wurden, oder Kohlen von irgendeinem Kohlekahn. Polly war noch nie krank gewesen, obwohl es höllisch war, im Winter durch den kalten, feuchten Schlamm zu waten, wie sie oft genug betonte. Im Gegensatz zu den meisten Schmutzfinken zwischen Vauxhall Bridge und Woolrich war sie durch ihre Arbeit weder blöde geworden, noch abgestumpft.
 
   Sie wuchtete einen kleinen Eimer auf den wackeligen Tisch. Kohlen kullerten über den Rand.
 
   »Vierzehn Pfund für ´nen Penny!«, sagte sie. Ihr üblicher Spruch, wenn sie Kohlen gesammelt hatte. »Und nun erzähl‘ mir mal, wie lange ihr noch meine Hütte braucht. Was oder wen versteckt ihr da?«
 
   »Einen Goldschatz, alte Hexe!«
 
   Polly kicherte. »Ganz der freundliche Bernard, aber mir soll‘s recht sein. So schlafe ich ein paar Tage in dieser angenehmen Unterkunft bei euch. Außerdem kann ich deine Pennys gut gebrauchen. »Vierzehn Pfund Kohle für drei Penny!«
 
   »Halsabschneiderin«, stöhnte Bernard und drehte sich weg. Der Gedanke, noch mehrere Tage mit Polly in einem Zimmer schlafen zu müssen, schien ihm unerträglich. Sie alle waren schmutzig und verwahrlost, aber Polly stank bestialisch, ein Grund mehr, dass sie alleine in ihrer Hütte am Fluss lebte. Andererseits gab es kein besseres Versteck für Blackholes Geliebte. Niemand interessierte sich für die Bretterverschläge der Schmutzfinken. Jedermann fürchtete dort die Ursache für Krankheiten.
 
   Unter dem Verband veränderten seine ‚Freunde‘ ihre Position.
 
   Die Schmerzen kehrten zurück. 
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   Nell zerrte an den Handfesseln, die Meggy erneuert hatte. Diese junge Frau mochte eine gewisse Sympathie zu ihr empfinden, vielleicht sogar eine Freundin suchen, dumm war sie jedoch nicht. Meggy hatte den Auftrag, sich um sie zu kümmern, und den führte sie gewissenhaft aus.
 
   Nell hatte eine schlaflose Nacht verbracht.
 
   Ihre Gedanken überschlugen sich.
 
   Führte Adrian Blackhole tatsächlich ein Doppelleben? Die Indizien sprachen dafür. Rational gesehen musste es so sein, eine Erkenntnis, die Nell zutiefst erschütterte.
 
   Sie war in ein gefährliches Abenteuer geraten, mit dem sie nicht das Geringste zu tun hatte. Meggys Freund war ein schreckliches Schicksal widerfahren, aber auch das war nicht Nells Schuld. Im Gegenteil – es erfüllte sie mit Zorn und Mitleid.
 
   Befand sie sich in Lebensgefahr?
 
   Vermutlich.
 
   Man hielt sie für Blackholes Geliebte. Der Gedanke war nicht weit hergeholt. Um der Wahrheit die Ehre zu geben: Nell hätte sich möglichen Annäherungen durch Adrian nicht widersetzt. Diese Sichtweise hatte sich inzwischen geändert.
 
   Gegen Mittag öffnete sich die Bodenluke, und Meggy krabbelte in den Verschlag.
 
   Sie nahm Nell die Handfesseln ab und versorgte sie mit Brot und Wein.
 
   Sie redeten lange miteinander. Meggy war traurig und einsam. Sie teilte ihre Gefühle mit Nell, trank Wein, und als der Abend sich näherte, flossen Tränen. Sie berichtete von ihrem Streit mit Bernard. 
 
   »Und was bist du für eine?«, fragte sie später und stützte ihr Kinn in ihre Hand. Ihr Blick fiel auf Nells Oberarm. Der Stoff des Kleids war zerrissen und gab die bloße Haut frei, auf der eine handlange verheilte Narbe rosa schimmerte. »Das is‘ ‘ne böse Narbe.«
 
   Nell blickte an sich herab. Die Narbe! Sie hatte seit Jahren nicht mehr daran gedacht. So sehr sie sich anzustrengen versuchte, erinnerte sie sich nie wirklich an deren Herkunft. »Meine Eltern sagten, ein Hund habe mich gebissen!«
 
   »Muss verdammt weh getan haben.« Meggys Fingerspitzen glitten mitfühlend über die verheilte Haut.
 
   »Ich war noch so klein, dass ich mich an nichts erinnere.« Nell zuckte die Achseln.
 
   »Du hast noch Eltern?«
 
   Nell schüttelte den Kopf. »Nein, sie starben vor sechs Jahren, als ich dreizehn war. Sie reisten nach Indien. Vater wollte dort Geschäfte machen. Sie blieben länger als geplant und starben am Gelbfieber.«
 
   »Und dann? Was war dann?«
 
   »Meine Eltern hinterließen mir nichts. Das Haus war beliehen und die Gläubiger nahmen sich, was sie kriegen konnten. Ehemalige Freunde wollten sich meiner annehmen, als Gegenleistung erwarteten  sie …« Nell verstummte.
 
   »Ich verstehe«, sagte Meggy. »Schweine sind ‘se. Jedenfalls die Meisten!«
 
   »Ich machte dabei nicht mit. Ich wollte mein Leben alleine in die Hand nehmen. Ich arbeitete als Näherin und verdiente mir auf ehrliche Weise was dazu. Da lernte ich Jim kennen. Er war Schmied. Er war ein netter Kerl und wir heirateten. Ich hatte etwas gespart und er auch, also mieteten wir uns ein kleines Haus in einer schmalen Gasse bei der Commercial Road. Jim bekam einen ganz besonderen Job. Er sollte ein paar Pferde nach Frankreich bringen, denn er kann ein Pferd ebenso gut versorgen wie beschlagen. Er war drei oder vier Monate fort. Bald kamen die Pfänder ins Haus. Sie sagten, Jim würde nie wieder zurückkommen, und als ich die Miete nicht mehr zahlen konnte, nahmen sie mir alles weg. Ich verkaufte die Bettwäsche und solche Sachen und behielt etwas mehr als ein Pfund übrig. Jim kehrte zurück! In ein leeres Haus! Er war ein paar Tage zu spät gekommen. Statt der erwarteten zwölf Pfund brachte er gar nichts mit. Sein Auftraggeber hatte ihn betrogen. Wir mussten wieder ganz von vorne anfangen.«
 
   Meggy seufzte und verdrehte die Augen. Ihre Wangen waren feuerrot. »Is‘ ja schrecklich. Gibt’s eigentlich nur schreckliche Geschichten auf der Welt?«
 
   »Jim fing an zu saufen, und als er schließlich krank wurde und einen Job nach dem anderen verlor, waren wir ganz unten. Ich machte Nachthauben für Frauen und verkaufte sie an einen Ladeninhaber. Als ich schließlich meinen Ehering versetzen musste – er brachte mir vier Schilling! – war alles zu spät. Wir saßen oft im Dunkeln, denn wir konnten weder Kerzen noch Kohlen kaufen. Zu dieser Zeit hatte Jim nicht mal was zu saufen. Endlich bekam er eine neue Arbeit. Er trug eine schwere Tafel auf den Schultern umher, eine Tafel, die man von beiden Seiten lesen konnte. Er bekam einen Schilling pro Tag für sechzehn Stunden Arbeit. Und so ging es weiter. Geld war da - Jim war besoffen. Er verlor seinen Job … und so weiter! Irgendwann standen die Bullen vor der Tür. Sie holten Jim ab.«
 
   »Oh, nein«, stieß Meggy hervor.
 
   »Er hatte den Auftraggeber, der ihn hintergangen hatte, umgebracht!«
 
   Meggy stöhnte.
 
   »Jim wurde deportiert. Nun war ich ganz alleine. Ich stellte mich in unzähligen Häusern als Haushälterin vor. Vor knapp einem Jahr gab mir Adrian Blackhole Arbeit. Er akzeptierte mich, wie ich war.«
 
   »Das gibt’s doch nich’. Das stinkt zum Himmel wie fauler Fisch. Einfach so hat er dich eingestellt?«
 
   »Ich begreife es auch nicht. Er meint, er brauche keine Papiere, er erkenne einen Menschen, wenn er ihn sehe.«
 
   Sie schwiegen eine Weile.
 
   »Erkennst du ihn auch, wenn du ihn siehst?«, fragte Meggy.
 
   »Ich dachte es, aber …« Nell fehlten die Worte.
 
   »Wenn man dabei ist, sich in jemanden zu verlieben und man hört so Sachen, is’ das nich’ einfach, stimmt’s?«
 
   »Alles in mir sträubt sich dagegen. Sollte ich mich so sehr geirrt haben?«
 
   »Wir alle irren uns mal und so. Das is’ ganz normal. Auch wenn’s weh tut.«
 
   Erneut schwiegen sie.
 
   Dann erzählte Meggy die Geschichte mit den Maden, und sie lachten wie kleine Mädchen, alberten herum und machten Witze.
 
   Es war Nacht, als sie sich voneinander verabschiedeten.
 
   Meggy verriegelte die Klappe von außen.
 
   Die Handfesseln hatte sie Nell nicht angelegt.
 
    
 
    
 
   Versuche, aus dem Verschlag zu entkommen, erwiesen sich als fatal. Da sie sich nur hopsend bewegen konnte, stürzte sie mehrmals in der Dunkelheit und stieß sich schmerzhaft. Die Luke ließ sich von innen nicht öffnen. Man konnte sie nur offen lassen oder von draußen verschließen. Heftig atmend und verzweifelt gab Nell auf. Sie war todmüde.
 
   Zitternd lag sie auf der Pritsche, starrte ins Nichts und schlief ein.
 
    
 
    
 
   Ein Kratzen an der Bodenklappe weckte sie. Jemand machte sich am Riegel zu schaffen.
 
   Sie fuhr hoch.
 
   Was war das?
 
   Kam Meggy zurück?
 
   Oder holte man sie, um sie zu töten?
 
   Vergeblich versuchte sie, in der Dunkelheit etwas auszumachen. Nun wurde die Klappe nach oben geschoben. Ein Schatten stemmte sich die Leiter hoch.
 
   »Wer ist da?«, flüsterte Nell. Sie kroch auf ihrer Pritsche zusammen. Sie hatte Angst.
 
   »Ein Freund«, kam die Antwort. Eine tiefe Stimme, die Nell erkannte.
 
   Ein Schwefelholz ratschte, wurde hochgehalten und beleuchtete das Gesicht von Prince, dem Irren. Nein, Meggy hatte gesagt, sein Name sei Strock. Unwichtig, wie er hieß, er war verrückt! Das breite Gesicht grinste diabolisch. Die tiefliegenden Augen glitzerten. Schnapswolken umwehten Nell.
 
   »Was wollen Sie hier?«, stammelte Nell. Sie fror erbärmlich und zog ihre Knie an den Körper.
 
   »Aber, aber, Schätzchen, warum so ängstlich. Onkel Strock will nur ma‘ nach dem rechten schauen. Will nur sehen, ob unsere Süße auch gut schläft!« Er lachte meckernd, und das Schwefelholz verlosch. Strock fluchte. Er hatte sich die Finger verbrannt.
 
   »Gehen Sie«, sagte Nell.
 
   Ratsch! Die Flamme züngelte vor Nells Gesicht. Geblendet schloss sie die Augen. Das Licht schwenkte weg und wurde über die Öllampe gehalten, die Meggy mitgebracht hatte. Strock drehte den Docht hoch. Sein Schatten bäumte sich an den Wänden des Verschlages auf.
 
   Gebeugt taumelte er zu Nell. Fahrig öffnete er die Knöpfe seines Hemdes. Speichel lief ihm über die Mundwinkel, die unablässig grinsten. »Alleine sein ist nicht gut, Mädchen. Alleine sein macht verrückt! Onkel Strock weiß das. Hat es erlebt. Er kommt, um dir Gesellschaft zu leisten.«
 
   Nell presste sich an das Holz. Wie ein gefangenes Tier suchte sie einen Ausweg. Strock würde über sie herfallen, denn sie konnte nicht weglaufen.
 
   »Nu‘ hab‘ keine Angst! Is‘ doch nur Spaß! Spaß für uns beide!« Er nestelte an seiner Hose und öffnete sie. Ein erstaunlicher Penis schnellte hervor, umrahmt von schwarzem Haar.
 
   Nell spannte ihre Muskeln. Ihre Beine schossen vor und trafen Strock in den Magen. Der Riese knurrte wie ein Tier und taumelte zurück. Sein Rücken krachte an einen Stützpfeiler, und der ganze Verschlag bebte.
 
   Er schüttelte seinen riesigen Schädel. Er rückte sich das Stirnband zurecht und wischte sich mit dem Handrücken über den Bart. »Eine kleine Wildkatze hat unser Berny da aufgetan. Ich dacht‘ immer, ihr feinen Persönchen seid langweilig!« Er kicherte. »Umso besser!«
 
   Nell sprang auf. Ihre Arme waren, dank Meggy, frei. Als Strock dies sah, machte er große Augen. Damit hatte er nicht gerechnet. Er duckte sich und schlenkerte mit dem Oberkörper. »Spielen wir eben Fangen!«
 
   Nell hopste hin und her. Sie ahnte, dass sie sich nur einen Aufschub gewährte. Dieses Monster würde sein Ziel erreichen. Und dafür musste er ihr die Fußfesseln lösen.
 
   Nell ließ sich zurück auf die Pritsche fallen. Ihr Kopf schlug hart an, doch sie ignorierte den Schmerz.
 
   »Das is’ schon besser«, sabberte Strock und warf sein Hemd weg. Seine Brustbehaarung glänzte feucht. Er löste die Schnur, die seine Hose hielt und glotze dabei die ganze Zeit auf Nell. »Du denkst, ich mach‘ die Fessel auf, was?«, keuchte er. Die Hose rutschte ihm über die Knie. Er 
 
   Schrecken pulsierten durch Nell.
 
   Ihre Nackenhaare richteten sich auf.
 
   »Getäuscht, Mädchen! Strock is‘ nich‘ dumm. Kannst auch was andres mit mir machen …«
 
   Nell trat ihm mit aller Kraft zwischen die Beine. Der furchterregende Penis wippte und sackte fast auf der Stelle in sich zusammen. Strock krümmte sich und schnaufte. Nell sprang auf die gegenüberliegende Seite des Verschlages. Sie stürzte und fiel lang hin. Sofort war Strock über ihr.
 
   Nell drehte sich der Magen um. Sie würde nicht aufgeben – noch nicht! Sie rollte sich weg. Strocks Hand klatschte ihr ins Gesicht. Vor ihren Augen funkelten Sterne. Verzweifelt schlug sie gegen Strocks Bein, dorthin, wo die Hose blutig war, was mit einem wütenden Knurren quittiert wurde. Also hatte er dort tatsächlich eine Verletzung. Vermutlich hatte er sie sich bei dem Überfall zugezogen.
 
   Etwas blitzte im Schein der Öllampe. Es war einen Zentimeter weit aus Strocks Stirnband gerutscht. Nell sah es nur für den Bruchteil einer Sekunde. Sie überlegte nicht, sondern griff zu. In ihrer Hand hielt sie ein Schnappmesser.
 
   Strock fuhr hoch. Seine Finger tasteten das Stirnband ab.
 
   Vergeblich suchte Nell den Öffnungsmechanismus.
 
   »Nix für kleine Mädchen …«, grunzte Strock und hob seinen Arm. Der Schlag würde höllisch sein. Nell zog den Kopf zwischen ihre Schultern. 
 
   Schnapp!, machte es zwischen ihren Fingern. Das Messer öffnete sich. Strock sah das und glotzte verwundert. Alles geschah blitzschnell.
 
   Nell stach zu.
 
   Die Klinge fuhr über Strocks Gesicht, wischte wieder und wieder dorthin, wo Nell sein Grinsen vermutete.
 
   Der Irre gurgelte und warf seinen Körper zurück. Er zerrte wie wild an seinem Stirnband. Große Augen starrten Nell an. Sein Mund klappte auf und zu. Er wälzte sich zur Seite und fiel heftig mit den Armen rudernd die Treppe runter, seine Hose um die Fesseln gewickelt.
 
   Es klatschte, als er im Wasser aufkam.
 
   Das war Nells Chance. Aber was war, wenn er unten auf sie wartete? Sie schob sich zum Rand der Öffnung und starrte hinab. Strock lag im Wasser, alle Viere von sich gestreckt. Er stierte zu Nell hoch.
 
   War er tot?
 
   Konnte sie es wagen, die Treppe nach unten zu klettern?
 
   Vermutlich würde sie stürzen und auf Strocks Körper landen.
 
   Während Nell fieberhaft überlegte, bewegte der Mann sich. Er zerrte sich die Hose über die Hüften und hangelte sich an der Leiter hoch. Seine Finger langten über den Rand der Luke.
 
   Nell schrie auf und fuhr zurück.
 
   Sie hob das Messer und stieß es mit aller Kraft in die Hand. Strock heulte auf und zog seine Finger zurück. In seinem Handrücken steckte das Messer. Der Verrückte brüllte, und die Worte, die aus seinem Mund drangen, klangen nicht mehr menschlich. Er hielt sich am Lukenriegel fest.
 
   Für einen Moment begegneten sich ihre Blicke.
 
   Strock nickte ganz langsam, dann blinzelte er hämisch, stemmte die Luke hoch und verriegelte sie von außen.
 
   Dann geschah nichts.
 
   Endlich platschte es.
 
   Er war zurück ins Wasser gestürzt.
 
   Stille.
 
   In Schweiß gebadet und hektisch atmend lehnte Nell sich an den Stützpfeiler. 
 
   Himmel, sie hatte es vermasselt. Das Messer steckte in Strock und die Luke war wieder verriegelt.
 
    
 
    
 
   Nell erwachte. Alpträume hatten sie gequält. Ihr ganzer Körper schmerzte. An ihren Händen klebte Blut.
 
   Sonnenstrahlen drangen durch die Holzritzen.
 
   Wie spät war es? Schon Mittag?
 
   Ihr wurde siedend heiß, als sie sich an die letzte Nacht erinnerte. Hatte sie Strock getötet? Ihr wurde übel. Sie musste weg hier. Was gestern geschehen war, konnte nur der Anfang sein. Was plante man noch alles mit ihr?
 
   Sie richtete sich auf. Ihr Kleid war dreckig und mit roten Flecken übersät. Sie hatte sich versündigt. Und sie bereute es nicht. Dieser Mistkerl hatte es nicht besser verdient. Er hatte versucht, sie zu missbrauchen. Schon als Mädchen hatte Nell sich geschworen, niemals zuzulassen, dass ein Mann sie berührte, wenn sie es nicht wollte. Kerle, die es doch versuchten, würden ihr blaues Wunder erleben. Warum hatte sie ihm nicht den Schwanz abgeschnitten? Dann würde sie sich jetzt nicht vor ihm fürchten müssen.
 
   Lag er noch immer unten im Wasser und falls ja, warum hatte ihn noch niemand gefunden? Oder war er in die Nacht geflüchtet, sich versorgen lassen und würde heute zurückkehren, ohne Schnappmesser im Stirnband?
 
   Die Klappe öffnete sich.
 
   Nell schrie auf.
 
   Sofort rann ihr Schweiß über den Körper.
 
   Sie starrte in Meggys erstaunte Augen.
 
   »Haste Angst vor mir?« Sie schob ein Brot über die Dielen und krabbelte hoch.
 
   »Ach, du bist es …«, seufzte Nell.
 
   »Was dachtest du denn?« Sie versteinerte regelrecht. »Was is‘ mit deinem Kleid, deinen Händen … ?«
 
   »Der Irre! Er wollte, er hatte …«, stieß Nell hervor. 
 
   Meggy schüttelte ihren Kopf. Sekunden später begriff sie. »Dieses Schwein!« Sie nahm Nell wortlos in die Arme, drückte sie an sich und wiegte sie tröstend. »Was hat er mit dir gemacht?«
 
   Nell lehnte an Meggys Schulter und berichtete.
 
   Die Frau nickte still. Als Nell endete, drückte Meggy sie von sich und hielt sie an den Schultern fest. Ihre Gesichter waren sich ganz nahe. 
 
   »Das hast du toll gemacht, Nelly! Er hat’s nich‘ anders verdient. Hoffentlich isser tot!« Mit ihrem schmutzigen Zeigefinger wischte sie Nell eine Träne von der Wange. »Genug geweint, Nelly. Du bist ‘ne tapfere Frau. Lässt dir nix vormachen, kannst dich wehren. Wenn du willst, kannste noch viel härter sein, ganz bestimmte kannste das. Bist fast wie eine von uns.«
 
   »Liegt Strock noch unten?«
 
   Nell verneinte. »Glaubst du, dann hätt‘ ich nich‘ was gesagt?«
 
   »Aber ja, ach, Meggy, ich bin völlig verwirrt. Vor drei Tagen war mein Leben noch normal. Ich war Hausmädchen bei Sir Blackhole und hatte genug zu essen und zu trinken. Meine Kammer ist zwar klein, aber gemütlich und abgesehen von einem miesen Butler, mit dem ich es zu tun hatte, ging es mir einigermaßen. Adrian ist ein guter Herr. Er hat nie irgendwelche Andeutungen gemacht, und der Abend im Hall Inn war der schönste Abend meines Lebens. Ich ahnte nichts von deinem Bernard oder von irgendwelchen magischen Dingen. Und nun wurde ich entführt, habe Angst um mein Leben, wurde um Haaresbreite missbraucht und habe möglicherweise einen Menschen getötet. Mutig hin oder her, einen Menschen zu töten ist was anderes als eine Ohrfeige. Es ist eine Sünde!«
 
   »Pah, Sünde … was glaubste denn, wie viele Sünden jeden Tag begangen werden? Ganz London is‘ ‘ne einzige Sünde. Aber die schlimmste Sünde is‘, wenn kleine Kinder vor Hunger sterben oder gute Menschen im Dreck leben müssen, weil sich niemand um sie kümmert. Glaub man ja nich‘, dass alle schwach sind oder dumm. Aber sie haben keine Möglichkeiten, weil die Reichen die Nase rümpfen und auf die Armen runter gucken. Weil die Reichen denken, dass nur sie lieben können und wir Arme Tiere sind. Aber eine arme Mutter liebt ihr Kind genauso, wenn nich‘ mehr, als eine reiche Mutter. Die Reichen finden es schön romantisch, in einem Tanzlokal zu essen, bei Kerzenlicht und so. Wir finden es romantisch, wenn wir auf den Fluss blicken, mit ‘nem Brot auf den Knien, wenn wir an nem Kanten knabbern und uns an den Händen halten, wenn der Mond das Wasser ganz silbrig macht und wir uns innen Arm nehmen. Menschen sind Menschen, egal ob sie zerlumpt sind oder nich‘. Hier drinnen …« Sie schlug sich leidenschaftlich an die Brust. »sind wir alle gleich. Gut is‘ gut, böse is‘ böse! Und Strock is‘ böse!«
 
   »Er ist krank. Das Gefängnis hat ihn krank gemacht, und ich habe ihn vielleicht getötet!«
 
   »Du bist ‘ne komische Seele, Nelly. Irgendwo biste unbeugsam wie ’ne Schiffsplanke, anderswo biste sanft wie ’n Baby. Außerdem denkste zu viel hin und her. Leben is‘ Handeln, leben is‘ Jagen! Und Strock is‘ zäh wie Leder. Er wird sich erholen und mein Freund …«
 
   »Berny, nicht wahr?« Nell ging es besser.
 
   Meggy stutzte. »Strock hat geschwatzt, richtig?«
 
   Nell schwieg.
 
   »Bernard heißt er. Er wird Strock die Ohren langziehen, wird ihn bestrafen.«
 
   »Und danach wird es wieder versuchen, falls ich noch solange lebe«, sagte Nell.
 
   »Das wird er nicht!«
 
   »Was macht dich so sicher, Meggy?«
 
   Sie war eine der Ärmsten der Armen, aber als sie nun lächelte, war sie wie ein Engel. »Weil wir beide abhauen!«
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   Der Himmel strahlte blau, und die seltene Herbstsonne wärmte London.
 
   Kinder rannten ausgelassen hinter einem Ball her, und Spaziergänger, die ihre Gesichter mit Schirmen vor der Sonne schützten, flanierten durch die Straßen.
 
   Nell und Meggy gaben ein seltsames Paar ab. Eine in Lumpen, verdreckt bis in die Haarspitzen, die andere mit reiner Haut, gepflegten Haaren und einem blutbeschmierten Kleid.
 
   Verwunderte und missbilligende Blicke folgten den Frauen.
 
   »Wie zauberhaft«, sagte Meggy und blieb vor einem Schaufenster stehen. Sie hüpfte auf und ab wie Kind. »So ’nen Hut hätte ich auch gerne.«
 
   Der Ladenbesitzer stürmte auf den Gehsteig. »Haut ab!« Seine Wampe schwabbelte über einer engen Hose. »Ihr vertreibt meine Kunden.« Er musterte Nell kurz, blinzelte und ging kopfschüttelnd zurück in seinen Laden.
 
   »Am liebsten würde ich ihm …«
 
   »Is‘ schon gut!«, sagte Meggy. »Gehen wir weiter!«
 
   Nell bebte vor Zorn. Man sollte diesem arroganten Kerl eine Lektion erteilen.
 
   Da sie kein Geld hatten, legten sie den ganzen Weg zu Fuß zurück. Im Gegensatz zu Nell hatte Meggy keine Probleme, sich in den verwinkelten Straßen und versteckten Torwegen zurechtzufinden. Londons Straßen waren ihre Heimat. Neben ihr kam Nell sich wie ein hilfloses Mädchen vor. 
 
   Sie waren auf dem Weg nach Stairfield House. Mit etwas Glück waren Drought und Blackhole noch nicht aus Canterbury zurückgekehrt. Nell und Meggy würden ein ausgiebiges Bad nehmen, sich neu ankleiden und Pläne schmieden.
 
   Dennoch hatte Nell ein schlechtes Gewissen.
 
   Meggy hinterging ihren Freund. Sie missbrauchte sein Vertrauen, und wenn Nell den Legenden der Straße glauben konnte, würde Meggy für ihren Verrat hart bestraft werden. 
 
   Was bezweckte Meggy?
 
   Nell würde sie fragen, später, bei einem guten Schluck Portwein. 
 
   »Du machst dir Sorgen, richtig?«, fragte Meggy.
 
   »Ja.«
 
   »Brauchste nich‘. Mit Bernard werde ich schon fertig. Er is‘ ‘ne gute Seele. Man muss nur wissen, wie man ihn anpackt. Sonst wird ihn die Sache irgendwann umbringen, und was hab‘ ich dann davon?«
 
   »Hexe«, sagte Nell mit gespieltem Ernst.
 
   »Manchen Kerlen muss man eben zeigen, wo’s langgeht.«
 
   »Wie lange werden wir bis Stairfield House brauchen? Mir kommt hier alles so fremd vor.«
 
   »Wir sind erst zwei Stunden unterwegs.« Meggy bohrte in der Nase. »London is‘ ‘ne große Stadt.«
 
   »Das merke ich«, stöhnte Nell. Ihre Füße schmerzten.
 
   »Das wichtigste ist, dass du bald zuhause bist!«
 
   »Ich weiß nicht, ob ich das überhaupt will«, sagte Nell. »Stairfield House wird für mich nie wieder sein, was es war.«
 
   »Ach, Quatsch! Wahrscheinlich sind Bernards Vermutungen nix als Hirngespinste. Außer diesem dummen Siegelring hat er keine Beweise.«
 
   »Aber ich habe welche!«
 
   Meggy blieb stehen und starrte Nell an.
 
   »Ja, ich habe Beweise.« 
 
   »Ich kann’s nich‘ glauben«, stammelte Meggy. »Wieso?«
 
   »Ich bin in Blackholes Arbeitszimmer eingebrochen.«
 
   »Ja, und?«
 
   Es war heraus. Endlich hatte Nell sich offenbart. Sie erzählte Meggy alles. Von der Glaskugel, dem Buch und der Silbermaske. Meggy wurde bleich und hielt sich an einem Laternenpfahl fest.
 
   »Also noch ‘ne Hexe«, murmelte sie ohne Humor.
 
   »Meggy, ich …« Nell legte ihrer Freundin die Hand auf die Schulter.
 
   »Nee, lass mal.« Meggy schlug die Hand weg.
 
   Zum ersten Mal sah Nell, wie tief die Augen der jungen Frau lagen, wie eingefallen ihre Wangen waren und wie gebeugt ihre Körperhaltung. Sie soff zuviel und aß zuwenig. Sie schlief schlecht und fror acht Monate im Jahr. Sie war eine zerbrechliches Geschöpf, und ohne ihren Optimismus und ihre Liebe zu Bernard würde sie vermutlich nicht mehr leben. 
 
   »Dann hat er die ganze Zeit recht gehabt«, flüsterte sie. »Und ich dachte, er hätte sich in was reingesteigert. Und du wusstest es auch und hast mir nix gesagt.«
 
   Nell schwieg.
 
   »Vielleicht hätt ich dich nicht laufen gelassen, hätt ich’s gewusst.«
 
   Sie standen sich gegenüber und sahen sich an. Meggy fuhr sich durch das Haar und warf den Kopf in den Nacken. Sie schnäuzte sich geräuschvoll und spuckte aus.
 
   »Meggy, es tut mir Leid.«
 
   »Das braucht es nicht. Für dich wird es auch schwer sein. Immerhin liebs’te diesen Bastard.« Meggy straffte sich. Ihr Gesicht wurde weich, und ihre Augen schimmerten feucht. »Ich bin ‘ne dumme Kuh. Eigentlich hätt ich’s mir denken können. Du hast mir die Geschichte viel zu schnell abgekauft. Warst viel zu traurig, nachdem ich sie dir erzählt hatte.«
 
   »Zwei dumme Kühe. Außerdem liebe ich ihn nicht mehr«, sagte Nell und legte ihre Arme um Meggy. Sie drückte die zerlumpte Gestalt an sich, und es war ihr egal, dass Passanten stehenblieben und sie kopfschüttelnd beäugten.
 
   Ein Mann ging an ihnen vorbei. »Mistpack«, murmelte er, blieb stehen und machte eine obszöne Handbewegung.
 
   Meggy spuckte aus. »Liebste deinen Sir wirklich nicht mehr?«
 
   »Das ist vorbei!« 
 
   »Na gut, dann komm, Nelly, es wird Zeit, dass wir den Stier bei den Hörnern packen und seinen Kopf meinem Berny auf einem Teller servieren!«
 
    
 
    
 
   Dunkelheit lag über Stairfield House. 
 
   Es war kalt, und schwarze Wolken, die sich vor den Mond schoben, verkündeten den endgültigen Abschied vom Sonnenschein. Es würde regnen. 
 
   Stairfield House wirkte verlassen.
 
   Nell stieß das Tor auf. Strock hatte es nicht wieder verschlossen, was gut war. Zwar war die Haustür zu, aber Nell wusste, wo sich der Nachschlüssel befand. »Warte hier«, wisperte sie und ließ Meggy unter einer Linde stehen. Sie rannte zu den Ställen, schob das Tor auf, atmete den scharfen Geruch von Heu und Dung und schnappte sich den Nachschlüssel, der hinter einem Geschirr versteckt war.
 
   Meggy kam ihr atemlos entgegen. »Es is‘ unheimlich hier.«
 
   Nell blinzelte schelmisch. »Noch ein paar Minuten, und wir werden in heißem Wasser liegen und uns mit Seife reinigen. Es gibt drei Badezuber in diesem Haus.« Sofort merkte sie, dass die Vorstellung eines Bades Meggy weniger erfreute als sie. Diese Menschen standen auf dem Standpunkt, Läuse seien sowieso nicht zu ertränken, also genügte es, hin und wieder Hände und Gesicht zu reinigen. 
 
   Nell schob den Schlüssel in das Schloss. Sofort schnappte die Tür auf. Sie lauschte. Es war seltsam still. Sogar die Hunde ruhten. Wer hatte sie gefüttert? Im Gesindehaus brannte kein Licht. Gärtner, Stallbursche und Köchin hatten frei bekommen.
 
   Nell suchte die Schwefelhölzer und zündete die Gaslampe an. Licht zischte hoch. Sie atmete tief ein. Hier roch es sauber. Sie war zurückgekehrt.
 
   »Komm rein, Meggy«, wisperte sie.
 
   Meggy zögerte. Sie blickte sich um wie ein Kind, das sich in einem glitzernden Zauberwald verlaufen hat.
 
   »Nun mach schon. Niemand beißt dich«, lächelte Nell und reichte ihr die Hand.
 
   »Da täuscht du dich!«, zischte es hinter Nell.
 
    
 
    
 
   Meggy schrie auf und huschte davon. Nell fuhr herum.
 
   Drought hielt eine Blendlaterne von sich weg. 
 
   Nell kniff ihre Augen zusammen. »Was soll der Unsinn?«, krächzte sie. Liebe Güte, mit Drought hatte sie nicht gerechnet.
 
   »Wer sind Sie?«, fragte Drought. Er ließ die Laterne sinken. Seine hagere Gestalt wirkte angespannt, und Nell sah den Knüppel, den der Butler in der Hand hielt.
 
   Nell antwortete nicht. Drought legte den Habichtschädel schräg und musterte Nell von oben bis unten. Seine Lippen zogen sich breit. Er hatte sie erkannt. »Waren Sie im Schlachthof?«, spielte er auf ihr blutiges Kleid an.
 
   »Das ist eine lange Geschichte«, flüsterte Nell, die sich gefasst hatte. Drought hatte sie für einen Einbrecher gehalten. Sein Blick glitt suchend an ihr vorbei. Die Laterne schwenkte in die Richtung, in die Meggy verschwunden war. »Wen haben Sie mitgebracht?«
 
   »Später, Drought! Nehmen Sie erst die Lampe runter. Sie verbrennen mich. Wie Sie sehen, benötige ich dringend ein gutes Essen, ein Bad und neue Kleidung.«
 
   »Das glaube ich nicht.« Tatsächlich dämpfte Drought das Licht der Lampe und ließ den Knüppel sinken.
 
   »Was bedeutet das?«
 
   »Das bedeutet, dass Sie verschwinden werden!«
 
   Nells Herzschlag stockte.
 
   »Ja, Sie haben richtig gehört! Ich möchte, dass Sie Stairfield House sofort verlassen. Sie haben Ihre Pflichten vernachlässigt, und ich kündige Ihnen.«
 
   »Ich möchte mit Sir Blackhole sprechen!«
 
   »Das werde ich erledigen, Miss Nell! Und nun verschwinden Sie!«
 
   »Sie sind verrückt«, sagte Nell und versuchte, sich an Drought vorbeizudrängen. Er vertrat ihr den Weg. Er roch sauer nach Wein.
 
   »Beim nächsten Versuch, in dieses Haus einzudringen, werde ich Sie niederschlagen, Miss Nell! Sie gehören hier nicht mehr hin! Man wird sie einsperren.«
 
   Nell taumelte zurück. In ihrem Magen formte sich ein Stein. Sie schluckte hart. »Okay, Butler! Ich habe aber das Recht, meine Habseligkeiten aus meiner Kammer zu holen.«
 
   »Nein! Ich werde sie Ihnen zukommen lassen. Lassen Sie mich Ihre Adresse wissen.«
 
   »Sie Schwein!«, fuhr Nell auf. »Sie wissen genau, dass ich keine andere Wohnung habe.«
 
   Drought grinste teuflisch. »Das kann sich ja ändern, nicht wahr? Es gibt viele einsame Männer in dieser Stadt.«
 
   Er drehte den Knüppel zwischen den Fingern.
 
   Nell würde keine Chance gegen ihn haben. Er war mehr als einen Kopf größer als sie und angetrunken. Er würde sie verprügeln und der Polizei berichten, sie habe Stairfield House unrechtmäßig betreten. Dazu hatte er das Recht. Das Resultat wären ein paar Jahre bei Wasser und Brot in Newgate oder anderswo.
 
   »Also?«, fragte Drought seelenruhig.
 
   Nell widerstand dem Impuls, gegen den Butler zu kämpfen. Sie würde unterliegen. Sie stemmte die Hände in die Hüften. »Sie sind ein alter Drecksack! Wir werden uns wieder begegnen. Ich werde Sie niemals in meinem Leben vergessen.«
 
   »Das will ich hoffen«, grinste Drought.
 
   »Ich werde mit Sir Blackhole sprechen.«
 
   Drought kicherte leise. »Ganz wie Sie wollen. Gehen Sie zurück, woher sie gekommen sind. Dein Platz ist die Straße, Mädchen, und wenn ich dich so ansehen, hast du den ersten Schritt dazu ja schon getan.«
 
   Nell wirbelte herum und stapfte hinaus. Unter ihren Füßen knirschte der Kies. Hinter ihr krachte die Haustür zu. Die Hunde schlugen an und heulten. Meggy wartete am Tor und empfing sie mit einem Gesicht, in dem tausend Fragen standen.
 
   Nell war wie gelähmt. Ihre Beine bewegten sich automatisch. Hinter ihrer Stirn hämmerte es.
 
   Eine Kutsche näherte sich.
 
   Der Mond stahl sich hinter Wolken hervor, und in seinem Licht schimmerte auf der Kutschentür das Wappen der Blackholes.
 
   Meggy versteckte sich hinter einem Busch. Sie wirkte völlig verängstigt. Sie befand sich auf fremdem Terrain und war angefüllt mit Misstrauen vor der feinen Gesellschaft.
 
   Nell lief der Kutsche entgegen und sprang den Pferden in den Weg. Diese scheuten, und der Kutscher zog schimpfend an den Zügeln. Nell stürmte um die Pferde herum und riss den Verschlag auf.
 
   Adrian Blackhole.
 
   Er sah sie an und runzelte seine Stirn.
 
   »Oh, Sir! Gut, dass ich Sie treffe! Ich muss mit Ihnen reden!«
 
   Blackhole schwieg und streichelte sein Kinn. Der Siegelring reflektierte das Licht der kleinen Öllampe, die den Innenraum der Kutsche erhellte.
 
   »Bitte, Sir! Hören Sie mich an!«
 
   Warum tat sie das? Warum war sie nicht froh, von diesem Monster weg zu kommen? Was, wenn er erfuhr, dass sie seine wahre Identität kannte? War sie dann nicht in Gefahr?
 
   »Drought hat … er hat …«
 
   Sie verhielt sich wie eine Närrin. Dieser Mann war ein Scheusal und versuchte, sich ihm anzuvertrauen.
 
   Ihre Gefühle befanden sich in einem Aufruhr, wie sie es noch nie erlebt hatte. 
 
   Blackhole nickte und lächelte. Sofort fühlte sich Nell sicher. Es würde alles gut werden. Adrian war ein guter Mann, und auch für sein Geheimnis würde es eine ausreichende Erklärung geben. Nein, so sehr konnte sie sich nicht in ihm getäuscht haben. Es musste eine vernünftige Erklärung geben.
 
   »Finden Sie es nicht ziemlich unverschämt, meine Kutsche anzuhalten, um zu dieser späten Stunde zu betteln? Die Pferde hätte sie überrennen können, was, wenn ich es genau betrachte, nicht allzu schlimm gewesen wäre.«
 
   Nell war, als hätte man sie mit Eiswasser übergossen. Ihre Finger rutschten vom Türgriff.
 
   »Ich bin’s … ich … Nell.«
 
   »Sie sind krank. Machen Sie sich davon, Schlampe«, sagte Blackhole und zog die Tür zu. Er gab dem Kutscher ein Zeichen. Die Pferde wieherten und die Kutsche rollte durch das Tor.
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   »VERSCHWUNDEN?«, tobte Bernard. Er sprang auf, torkelte und sank zurück.
 
   »Ich wollt‘ was aus meiner Hütte holen«, jammerte Polly. »Aber niemand war da. Ich dacht‘ mir, du spinnst, wenn du mir drei Pence zahlst für nix und wollte ehrlich sein.«
 
   »Du warst neugierig, gebe es zu. Du wolltest deine alte Nase wieder in Sachen stecken, die dich nichts angehen.«
 
   Die alte Polly heulte. Sie fürchtete sich vor Bernard.
 
   »Ist schon gut, Weib«, sagte er tonlos. »Verschwinde. Ich will nachdenken.«
 
   »Du bist ungerecht«, murmelte Dandy, das Wiesel. Er nahm einen Zug aus der Flasche und rülpste herzhaft.
 
   Bernard starrte ihn an. »Halt deine Klappe!«
 
   »He, Berny, was ist los mit dir? Ich hab‘ dir den Franzosen gebracht, und außerdem kennen wir uns seit zehn Jahren. Seit wann bist du so unfreundlich zu mir?« Dandy grinste ungerührt.
 
   »Weiß jemand, wo Meggy ist?«
 
   Dandy zuckte mit den Schultern. »Vielleicht hat Strock ne Ahnung.«
 
   »Strock! Wo um alles in der Welt ist der denn? Sind alle Vögel ausgeflogen? Da bin ich mal ein paar Tage krank, und alle machen, was sie wollen.«
 
   »Niemand ist dir Rechenschaft schuldig.« Dandy blinzelte. Es gehörte eine ganze Menge Mut dazu, Bernard darauf hinzuweisen, dass er nie zum regulären Anführer gewählt worden war.
 
   »Ich mache mir Sorgen um Meggy. Vielleicht hat dieses feine Weib ihr was angetan.« Bernard seufzte. Seit ihrem Wutausbruch hatte sie sich weder um ihn gekümmert, noch hatte sie sich sehen lassen. 
 
   Dandy schmunzelte. »Sie is‘ ein gutes Mädchen, deine Meggy. Solltest sie zu deiner Frau nehmen, auf’s Land gehen und ein neues Leben beginnen.«
 
   »Als Leibeigener für irgendeinen Großkotz?« 
 
   Seine Pläne hatten sich in Luft aufgelöst. Polly Hütte war leer. Diese verdammte Nell war verschwunden und mit ihr Meggy und Strock. Etwas stimmte an der Sache nicht. Sie stank zum Himmel. 
 
   Bernard wischte sich über die Augen. Ihm war übel. »Rufe alle zusammen, die Zeit haben. Sie sollen ausschwärmen und nach Meggy und Strock suchen.«
 
   Dandy schüttelte den Kopf und äugte mit seinem einen Auge in die geleerte Flasche. »Nee, Berny. Das is‘ deine Privatsache. Diese Magiergeschichte geht uns allen gewaltig auf den Keks. Keiner hat Lust, für deine Rache am Galgen zu enden. Die Sache am Halls Inn war schon gefährlich genug und wäre fast schief gegangen. He, wenn du Recht hast und es handelt sich um ’nen echten Magier, waren wir alle in großer Gefahr. Halte mich nicht für einen Trottel. Ich hatte ganz schön Schiss, durch einen Zauberspruch in ’ne Maus verwandelt zu werden oder so, und ich hab’ mir geschworen, dass ich dich ab sofort bei deiner Rache nich’ mehr unterstütz. Und was Strock sich geleistet hat, war mutig, aber dumm.«
 
   »Warum? Was hat er getan?«
 
   »Er hat ‘nen harmlosen Wirt beraubt. Hat ihn zusammengeschlagen und ihm die Kleider geklaut. Der Mann wird nie mehr laufen können. Findest du nicht, dass das alles ein bisschen viel ist? Wir sind zwar arme Händler, aber keine Verbrecher, jedenfalls keine von der schlimmen Sorte.«
 
   Polly band sich ihren Strohhut auf den Kopf und schnappte sich den Eimer. Sie schlurfte auf nackten Füßen hinaus und warf Benard einen schrägen Blick zu.
 
   »Sie is‘ eine gute Alte«, sagte Dandy und winkte Polly hinterher. »Sie hat meiner Peg das Kind, unseren Peter, geholt und es ‘ne Zeit durchgefüttert, nachdem Peg gestorben war. Sie hat dem Kleinen warme Kleider genäht, als er im letzten Winter fast erfroren is‘.« 
 
   »Und wo ist dein Peter jetzt, he?«
 
   »Das weißt du genau!«
 
   Bernard verdrehte die Augen. Was war das für eine miese Welt. Daran würde er sich nie gewöhnen. Diese Kinder waren noch so jung.
 
   Die Kleinen klauten irgendwelchen Reichen die Taschentücher aus der Hose und verkauften diese an die Juden in der Field Lane für zwei Pence das Stück, je nach dem, wie ausgefallen die Muster und die Stoffe waren. Bernard erinnerte sich an den vierjährigen Jungen, Peter, der noch nach Jahren stolz davon erzählte, dass er am Lord Mayor’s Day vier Taschentücher gestohlen und damit elf Schilling gemacht hatte. In den Zipfel eines Taschentuches waren sechs Pence geknotet gewesen. Manchmal waren die Tücher auch um Geldbörsen gewickelt, dann lohnte es sich ganz besonders. Begehrt waren die Kingsmen, die mit den schönen Blumen drauf.
 
   Peter, heute zehn Jahre, war geschnappt worden und vegetierte nun in einem Gefängnis dahin. Er war als Landstreicher verurteilt worden und musste achtzehn Stunden täglich Werg zupfen.
 
   Irgendwann würde er etwas wirklich Schlimmes anstellen und – wenn er Glück hatte – nach Hobart, Van Diemen’s Land, deportiert werden. Mit noch mehr Glück würde er die sechs Jahre Sklaverei überleben und danach ein neues Leben beginnen, in einem Land, in dem jeden Tag die Sonne schien. Ein harter Preis, trotz Sonne! 
 
   Dandy sprang auf. Er trat vor die Flasche, die gegen die Wand prallte und zersplitterte. Er sah über seine Schulter zurück. »Du gehst mir auf die Nerven, Mann!«
 
   Dann ging auch er.
 
   Bernard fühlte sich so alleine, wie selten in seinem Leben. Er hatte sich ungerecht verhalten und ihm war zum Kotzen.
 
   Der Raum war dunkel und unzureichend beleuchtet, deshalb erkannte er erst nicht, was geschah, als sich drei Männer durch die Tür schoben. Sie trugen etwas und keuchten dabei. Ihre Gesichter glänzten vor Schweiß.
 
   Einer von ihnen, Brixton, grunzte Befehle. Sie trugen einen Mann.
 
   Bernard sprang auf und ignorierte seine Schmerzen und die Übelkeit. 
 
   Strock!
 
   Sie ließen den blutüberströmten Körper auf die Bohlen gleiten.
 
   »Wir haben ihn nicht weit von hier gefunden. Niemand hat sich um ihn gekümmert, bis wir’s taten«, sagte Brixton.
 
   Bernard beugte sich über den Hünen und legte seine Hand auf dessen Brust. »Er atmet«, sagte er und blickte zu den Männern hoch.
 
   »Ja, er lebt! Irgendwer hat versucht, ihm die Kehle durchzuschneiden. Er hatte Glück. Ist knapp daneben gegangen. Aber er hat ‘ne Menge Blut verloren.«
 
   »Wer war das?«, schnappte Bernard.
 
   Die Männer zuckten mit den Achseln.
 
   »Haste was zu trinken?«, fragte einer, den Bernard nicht kannte.
 
   »WER WAR DAS?«, brüllte Bernard.
 
   Die Männer zuckten zusammen. Einer machte vor seiner Stirn das Zeichen für bekloppt. Bernard sprang auf. Seine Finger verkrallten sich in den Wams des Bärtigen. »Wenn du was weißt, sage es!«
 
   Brixton zog Bernard sanft zurück. »Was soll das, Berny? Er ist ein netter Kerl, lass‘ ihn in Ruhe. Er fand Strock. Er hat ihn am Stirnband identifiziert. Ohne ihn …«
 
   »Ist schon gut«, sagte der Bärtige. »Der Abgestochene is‘ dein Freund, richtig?«
 
   Bernard nickte stumm. Er schämte sich. Vielleicht hatte Dandy tatsächlich Recht und er wurde wahnsinnig. Anstatt dem Juden zu danken, beschimpfte er ihn.
 
   Strock grunzte schwach. Er bewegte seine Beine. 
 
   Bernard ging in die Hocke. Seine Finger strichen durch Strocks fettiges Haar. »Wer war das, Strock? Kannst du sprechen?«
 
   Strocks Lippen bebten. Er rang nach Worten. 
 
   »Habe keine Angst«, flüsterte Bernard. «Wir flicken dich wieder zusammen. Ich kenne einen guten Arzt. Einen Froschfresser.«
 
   »Meggy«, hauchte Strock. »Hab‘ gesehen, wie sie mit …« Er verdrehte seine Augen und stöhnte vor Schmerzen.
 
   »Was ist mit Meggy?«, drängte Bernard.
 
   »Hab‘ sie gesehen, aber sie mich nich‘.«
 
   »Schlaf nicht ein, Strock! Was ist geschehen?«
 
   »Meggy is‘ mit der Mätresse …«
 
   »Was ist Meggy, um Himmels Willen?« 
 
   »Lass ihn. Er braucht Ruhe. Wir müssen den Arzt holen«, sagte Morrison und legte Bernard seine Hand auf die Schulter.
 
   »Strock, Strock … ich will wissen, was geschehen ist«, ignorierte Bernard den Ratschlag.
 
   Strock bäumte sich auf. Er sah fürchterlich aus. Über und über mit Blut besudelt. »Sie … sind … abgehauen.«
 
   »Meggy und die Frau?«
 
   Strock nickte schwach. Er grinste und entblößte seine Zahnlücken. Er atmete aus, und Bernard roch den Tod, der nach seinem Freund griff. »Meggy … hat … mich … angegriffen. Hat mir ‘n Messer in die Kehle gerammt. Is‘ mit dem Miststück vom Blackhole weg.«
 
   Vor Bernard drehte sich die Welt. Schweiß tropfte von seiner Stirn. »Meggy und die Frau sind gemeinsam weg, und Meggy hat dich so schwer verletzt?«
 
   Er konnte, er wollte es nicht glauben.
 
   Strock grinste breit und starb lange, sehr lange, wobei er nicht mehr ein Wort sagte, denn das böse Blut machte ihn sprachlos.
 
    
 
    
 
   Bernard hatte Strock gemocht und erinnerte sich daran, wie Strock vor seiner Leidenszeit im Gefängnis gewesen war. Er hatte keiner Menschenseele etwas antun können, war ein Mann gewesen, auf den man sich blind verlassen konnte. Ein gutmütiger Bär, den alle gemocht hatten. Ein paar Äpfel, die er gestohlen hatte, hatten seine Seele zerstört.
 
   Bernard starrte mit blinden Augen auf die Straße hinunter. Die Männer brachten – so unauffällig wie möglich und im Schutz der Torwege - Strocks Leichnam weg. Man würde ihn in einen Armensarg oder in einen Leinenbeutel legen und auf einem der Friedhöfe am Rande der Stadt verscharren. 
 
   Bernards Beine zitterten. Sein Magen begehrte auf. Er sorgte sich ehrlich um Meggy. Wenn sie Strock wirklich umgebracht hatte, gab es einen triftigen Grund dafür, und er hoffte, die Polizei würde keinen Wind davon kriegen. Zwar kümmerte man sich nicht über Gebühr um Todesfälle im Händlerviertel, aber manchmal kam es vor, dass ein Verräter einen von ihnen für ein paar Pennys an den Galgen lieferte. Eine schöne Möglichkeit für die Bullen und das Gericht, Exempel zu statuieren.
 
   Warum aber war Meggy ihm in den Rücken gefallen und hatte die Entführte befreit? Das ergab keinen Sinn. Vergeblich suchte Bernard nach einem Sinn. Sie hatte sich wütend von ihm getrennt, aber das war kein Grund, um ihn zu verraten. 
 
   Irgendwo da draußen war Meggy. Sie zu finden war das Wichtigste!
 
   Später würde er sich um Blackhole kümmern. Dieser Hund lief ihm nicht davon.
 
   Himmel, es musste doch noch etwas außerhalb dieses Molochs geben. Sonne vielleicht, genug zu essen und ein warmes Bett. Gras und Wiesen, die nach Blüten dufteten, nicht nach fauligem Fisch. Ein Leben ohne Hass und Rache, dafür mit einer lieben Frau und zwei oder drei Kindern. Eine hübsche Wohnung und eine Arbeit, der man sechs Tage in der Woche von sechs Uhr morgens bis neun Uhr abends nachging. Sonntags der Kirchenbesuch und ein Picknick im Grünen.
 
   Es liegt bei dir!, würde Dandy sagen. Wenn es einer von uns schaffen kann, dann bist du es … gemeinsam mit Meggy!
 
   Deprimiert starrte Bernard zur Treppe, auf der sich erneut etwas tat. 
 
   Meggy trat ein. »Du solltest dich rasieren, Bernard«, sagte sie. »Ich habe Besuch mitgebracht.«
 
   Ihr folgte eine wunderschöne Frau. Blackholes Hausmädchen und Geliebte.
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   Neugierig und heimlich musterte Nell Bernards Gesicht. Es war das Gesicht eines jungen Mannes, nicht älter als dreiundzwanzig. Trotzdem wirkte es wesentlich älter, denn tiefe Spuren hatten sich um Mund und Augen in die Haut gebrannt. Graue Augen, die nach innen blickten, verdüsterten dieses Gesicht, Augen, die eine Unmenge Leid gesehen hatten, Augen, in denen der Zorn tanzte.
 
   Es hatte mehr als eine halbe Stunde gedauert, bis Bernard Scofield seine Verwirrung herunterschluckte, und nun saßen sie gemeinsam um den wackeligen Tisch und starrten auf die Tischplatte.
 
   Noch immer berichtete Meggy in ihrer unnachahmlichen Art, was geschehen war, und Bernard zeigte mit keiner Regung, was er empfand.
 
   Endlich endete Meggy und seufzte lange.
 
   Von der Straße drangen Stimmen zu ihnen, Pferdewagen krachten vorbei, und irgendwo schrie gellend eine Frau.
 
   »Ich glaube es nicht«, brach Bernard das Schweigen. Er blickte auf, und seine Augen versanken in denen von Nell. »Wir sitzen hier, als sei nichts geschehen, meine Freundin erzählt ungerührt von dem Verrat, den sie an mir begangen hat, und ich habe das Gefühl, als schwimme der Boden unter meinen Füßen weg!«
 
   Zaghaft legte Meggy ihre Hand auf die von Bernard. Er ließ es geschehen.
 
   »Ihr seid zwei verrückte Weiber«, knurrte Bernard. Er sprang auf und gestikulierte mit dem gesunden Arm. »Unsere Miss Nell ist ebenso ein Opfer, wie ich es bin. Es ist… unglaublich!« Als müsse er sich den Sachverhalt wieder und wieder bestätigen, murmelte er kopfschüttelnd: »Unglaublich, unglaublich!«
 
   »Und du dachtest wirklich, ich hätte Strock ermordet?«, fragte Meggy.
 
   »Verdammt, Meggy …«, begehrte Bernard auf. »Ich weiß überhaupt nicht mehr, was ich noch denken soll!«
 
   »Schrei mich nicht an, Bernard!« Meggy sprang auf. »Es ist immer dasselbe mit dir! Und du hast es gedacht, geb’s zu!«
 
   Bernard stöhnte dumpf und schlug seine Augen nieder. »Wie soll ich denn davon ausgehen, dass Strock mit einer Lüge auf den Lippen stirbt, wie soll ich das? Im Angesicht Gottes. Das ist Sünde, das ist … Blasphemie. Im Angesicht des Herren stirbt man nicht mit einer Lüge.« Ihm fehlten die Worte, und Nell empfand Mitleid für diesen großen Mann, der sich Meggys vernichtendem Urteil widerstandslos beugte.
 
   »Vielleicht hatte Strock verlernt, zu glauben«, sagte Nell sanft.
 
   »Ja, vielleicht«, gab Bernard leise zurück.
 
   »Nichts ist, wie es schien«, sagte Nell. Sie war die einzige, die noch saß. »Es wird eine Zeitlang dauern, bis ich mich mit dem Gedanken abgefunden habe, einen Menschen getötet zu haben.«
 
   »Der Sie missbrauchen wollte«, fügte Bernard hinzu. Auf seiner Stirn pulsten Adern. »Er hat es nicht anders verdient. Auch wenn er mein Freund war. Er hat es nicht anders verdient!«
 
   »Und du?«, keifte Meggy. »Wolltest du unsere arme Nell etwa mit Samthandschuhen anfassen?«
 
   »Ja, ja«, murmelte Bernard. »Wir haben eine Menge Fehler gemacht.«
 
   »Du hast Fehler gemacht!«, ließ Meggy nicht locker. Ihre Stimme war so schneidend, dass sogar Nell zusammenzuckte.
 
   »Hört auf zu streiten«, flüsterte sie.
 
   »ER HAT ‘NE VERFLUCHTE MORAL, DIE VON BEIDEN SEITEN ANDERS AUSSIEHT!«, schrie Meggy und zeigte mit dem ausgestreckten Arm auf Bernard.
 
   »Ich bitte Euch ... bitte hört auf zu streiten.« In Nells Schädel summte es, Lichter blitzten vor ihren Augen, und der Raum begann sich zu drehen. Sie stützte ihre Handflächen auf den Tisch.
 
   Sofort verstummte Meggy und sprang zu ihr. Besänftigend legte sie ihr den Arm um die Schulter. »Da siehst du, was du angestellt hast«, fauchte sie Bernard an, der verloren im Raum stand, wie ein großer Junge.
 
   Nell lächelte gequält und blickte durch einen Tränenschleier zu Meggy auf. »Hör auf damit, Meg. Bitte hör auf.«
 
   Nun füllten sich auch Meggys Augen mit Tränen. Sie nickte, blickte zu Bernard, dann wieder zu Nell. Ihr Arm rutschte von Nells Schulter, und sie ging zwei drei Schritte auf Bernard zu und fiel ihm in die Arme.
 
   Es war ein langer Kuss.
 
   Ein Kuss, der nie zu enden schien.
 
    
 
    
 
   Die Schatten wurden länger, und Bernard zündete eine Kerze an. Bald hatte man Brot und Bier organisiert. »Wir müssen eine Entscheidung treffen«, sagte er. »Und zwar schnell. Was wollen wir jetzt tun?«
 
   »Seit Jahren liegst du mir in den Ohren. Seit Jahren willst du den Mann stellen, der dir Leid antat. Nun weißt du, wer er ist. Was hindert dich daran, ihn zu vernichten?«, fragte Meggy. 
 
   »Ich glaube, das ist nicht mehr wichtig«, flüsterte Bernard. »Es war von Anfang an ein Fehler.«
 
   »Sie haben Ihre Familie sehr geliebt, nicht wahr?«, fragte Nell.
 
   »Was für eine Frage, Miss … selbstverständlich habe ich das. Und da Meggy Ihnen meine Geschichte erzählt hat, wissen Sie auch, warum ich mich so bescheuert benommen habe.«
 
   Meggy rülpste und musterte Bernard über den Bierkrug hinweg. »Du meinst, du willst die ganze Sache sausen lassen?« Ihre Stimme klang ungläubig.
 
   »Das wolltest du doch immer, oder etwa nicht?« Bernard verzog das Gesicht, als eine Schmerzwelle seinen Arm schüttelte.
 
   »Ich weiß nich‘ … ich weiß nich‘«, sagte Meggy. »Irgendwie wär’s schade … so, als würd‘ man ‘nen Traum einfach abschneiden.«
 
   »Da werde mal einer klug aus Frauen!« Bernard biss in sein Brot.
 
   »Sie sagen, Blackhole sei ein großer Magier.«
 
   »Ja, Miss Nell. Er ist ein sehr, sehr mächtiger Mann.«
 
   »Woran zeigt sich das?«
 
   »Er kann, wenn er will, Berge versetzen, den Himmel niederstürzen lassen und Menschen zerstören.«
 
   »Warum macht er sich dann diese Welt nicht untertan?«
 
   »Das frage ich mich auch.«
 
   »Gibt es etwas oder jemanden, der die Welt vor Blackholes Macht bewahrt, der ihm Einhalt gewährt?«
 
   »Klar ist, er vernichtet Menschen. Wie oft er das tut, weiß ich nicht. Meine Familie, meinen Vater, meine Mutter und meine Schwester vernichtete er! Vermutlich, um seine eigene Macht zu stärken.«
 
   »Warum tritt er im Covent Garden auf?«
 
   »Eitelkeit!«, entfuhr es Bernard. »Er ist eitel. Er will die Menschen beeindrucken. Für ihn ist es ein unvorstellbares Gefühl zu wissen, dass er mit einem Fingerschnippen alle Besucher zu Pulverdampf verwandeln könnte. Dieses Gefühl braucht er. Es beweist ihm seine Macht. Er braucht Publikum!«
 
   Nell nickte. »Mein Vater sagte mir einmal: Vicky – so nannte er mich manchmal – Vicky, es ist das persönliche Handeln, das den Erfolg unserer Unternehmungen bestimmt! Ich habe es mir stets gemerkt. Also lassen Sie uns handeln. Vernichten wir Blackhole!«
 
   Nell brach ab. 
 
   Etwas geschah mit Bernard. Er schüttelte den Kopf und seine Augen verschleierten. Das Brot rutschte ihm aus der Hand und kullerte auf den Boden. »Das ist der Name meiner Schwester. Victoria – so wie unsere Königin heißt! Unsere Familie nannte meine Schwester Vicky.«
 
   »Verzeihen Sie, Bernard. Das wusste ich nicht. Mein Vater war ein seltsamer Mann. Er hatte stets diese zwei Namen für mich. Vicky und Nell! Je nachdem, wie er gestimmt war! Nell, weil seine Großmutter so hieß, und Victoria wegen unserer Königin, weil ich für ihn seine kleine Queen war.« Und nach einer Weile. »Sie trauern sehr um Ihre Schwester, nicht wahr? Aber wissen Sie sicher, dass sie tot ist?«
 
   Bernard fuhr auf. »Nein, Miss Nell! Niemand kann sich sicher sein. Sie verschwand einfach.«
 
   »Haben Sie nie versucht, sie zu finden?«
 
   »Selbstverständlich habe ich das. Aber es dauerte viele Monate, bis ich aus dem Heim fliehen konnte. Bis dahin hatten sich alle Spuren im Schlick verlaufen! Das einzige, was mir blieb, sind Erinnerungen. Herrgott, sie war noch so jung, erst vier Jahre. Ein wunderhübsches, blondes Mädchen.«
 
   Meggy nickte Nell zu und hob den Zeigefinger vor die Lippen.
 
   »Sie hatte alles, was ein Kind sich wünschen konnte. Puppen, ein Pony und einen Hund. Das Pony hieß Tramper und der Hund hieß Branko. Ein weißer Windhund, eine Seele von Tier. Nur einmal … Dieser düstere Mann, keine zwanzig Jahre alt, aber trotzdem beherrschend und mächtig, dieser Blackhole, besuchte meinen Vater. Er versuchte, Branko zu streicheln, und der Hund reagierte sofort aggressiv. Er fletschte die Zähne. Meine kleine Schwester wollte Branko beruhigen und ging dazwischen.«
 
   Nell erschauerte.
 
   Blitzschnell wechselte sie einen Blick mit Meggy. Die schien plötzlich völlig nüchtern zu sein.
 
   »Branko war ein Windhund, also ein nervöses Tier. Und er vergaß für eine Sekunde, dass es nicht Blackholes Hand war, die ihn zu beruhigen versuchte, sondern die meiner Schwester. Er schnappte zu und riss ein Stück Fleisch aus Vickys Oberarm. Die Kleine schrie erbärmlich, und Blackhole machte sich davon. Es dauerte viele Wochen, bis die Wunde meiner Schwester verheilte. Mein Vater überlegte, Branko zu erschießen, aber die Familie und nicht zuletzt meine Schwester waren dagegen. Es geschah nie wieder so etwas! Zumindest nicht für das bisschen Zeit, das wir noch gemeinsam hatten.«
 
   Nell bekam eine Gänsehaut.
 
   Meggy prallte in ihrem Stuhl zurück. Ihre Augen waren weiße Unterteller.
 
   Bernard blickte auf. Er erwachte aus seinen Erinnerungen.
 
   »Blackhole hat einen Butler … sein Name ist Drought«, murmelte Nell. »Dieser vermutet in meinem Leben ein Geheimnis. Und es gibt eines. Ich war mir nie völlig sicher, aber glaube, dass ich nicht das eheliche Kind der Winters bin. Ja, ich heiße Nell Winters. Und doch gibt es Dinge, die vor meinem vierten Lebensjahr liegen. Dinge, über die meine Eltern nie sprachen. Ich befürchtete das Schlimmste, wollte es irgendwann auch nicht mehr wissen. In der heutigen Zeit ist es nicht gut, aus einem schlechten Schoss zu kommen. Es gibt zu viele verlogene Idioten in diesem Land. Zu viele Menschen, die vorschnell verurteilen. Also verdrängte ich meine Fragen. Bin ich die Tochter einer Hure? Bin ich die Tochter einer Aussätzigen oder Gehenkten? Ich vermutete immer eines: Ich wurde adoptiert!«
 
   »Und?«, fragte Bernard verständnislos.
 
   »Es gibt Träume, Bernard. Träume von einem Hund, von einem Pony, einem Jungen, der mit mir spielt und von einer blonden Frau. Schöne Träume. Märchenträume, wie man sie aus Büchern kennt. Romantik. Zuckerwatte. Ich dachte bisher, ich hätte mir diese Träume selber gemacht, sie erfunden … außerdem … blondes Kinderhaar wird manchmal rot.«
 
   »So wird es wohl sein«, knurrte Bernard verständnislos.
 
   Ein strafender Blick aus Meggys Augen traf ihn. Er zog ein langes Gesicht. Er öffnete den Mund und wollte etwas sagen.
 
   »Sag nichts … nicht jetzt!«, fuhr Meggy dazwischen und klappte den zerfetzten Stoff an Nells Oberarm hoch.
 
   Nell bewegte sich nicht, aber ihre Augen waren weit und glänzend.
 
   Bernard beugte sich vor, hob die Kerze und beleuchtete Nells Arm.
 
   Langsam, sehr langsam ließ er den Leuchter sinken. In seinem Gesicht paarten sich Verstehen und Unglaube. Er fuhr sich durch die Haare und legte die Handfläche vor den Mund. Mit aufgerissenen Augen starrte er Nell an.
 
   Meggy nickte lächelnd.
 
   »Victoria Scofield«, murmelte Bernard. »Wenn Gott kein böses Spiel treibt, kann es nicht anders sein.«
 
   »Ja, Bernard.« Nell schluckte hart. »Es kann nur so sein. Ich bin deine verloren geglaubte Schwester.«
 
   Bernard und Nell schoben die Stühle weg.
 
   Sie standen sich gegenüber.
 
   Voller Scheu.
 
   Ihre Augen füllten sich mit Tränen.
 
   Bernard vergaß den Schmerz in seinem Arm, denn ein größerer Schmerz war von ihm genommen.
 
   Nells Herz pochte wie ein Hammer. Endlich öffnete sich das Tor zu ihrer Vergangenheit.
 
   Verlegen streiften Bernards Finger über Nells Haare.
 
   Sie schlang ihre Arme um den Mann.
 
   Er legte seinen Arm um ihre Schulter.
 
   Dann brachen die Dämme. Schluchzend klammerten sie sich aneinander. Sie hatten sich gefunden.
 
   In diesem Moment verlosch die Kerze und Schatten wuchsen an den Wänden empor.
 
   Sie atmeten die Dunkelheit und ahnten beide, dass sie nun einen gemeinsamen Weg gehen würden. Dieses Ziel beschwor tiefe Angst.
 
   Tränen der Freude schwemmten die Angst weg. Sie flüchtete und kauerte in einem Winkel ihrer Herzen, vorerst verjagt, aber bereit, mit spitzen Krallen ihre Opfer zu schlagen.
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   Der Mann war eine elende Erscheinung. Er ähnelte einem lahmen Tier, das bald vor Erschöpfung stirbt. Er holte einen Kanten trockenes Brot aus seiner zerfetzten Kleidung und nagte daran, wie ein ausgehungerter Hund an einem Knochen. Endlich gelang es ihm, ein Stück abzubeißen. Er versuchte, es herunter zu bekommen, aber es blieb ihm im Hals stecken. Er würgte und ächzte, wand sich und strampelte mit den Beinen. Seine Finger umkrallten den Hals, und sein Gesicht lief rot an. Einige Passanten liefen herbei. Stimmen wehten durcheinander. Jemand warf dem Ärmsten ein paar Penny zu. 
 
   »He, geh‘ und spül den Kanten runter, bevor du erstickst!« 
 
   Der Mann schnappte das Geld und schob sich taumelnd an der Hauswand hoch. Mit zitternden Beinen, hustend und keuchend machte er sich davon. 
 
   »Mein Gott, das ist schrecklich«, sagte Nell. 
 
   Sie wollte die Straße überqueren und dem Erstickenden helfen, aber Bernard hielt sie fest. »Warte … es geht ihm gut!« 
 
   Nell fuhr herum. Erstaunen stand in ihrem Gesicht. 
 
   Bernard grinste. »Das ist der alte Jaimie. Er macht das schon seit Jahren so. Er tut, als wenn er an seinem Brot erstickt und irgendwelche Einfühlsamen geben ihm ein paar Münzen. Vermutlich ist er jetzt schon auf dem Weg in eine andere Straße, wo er denselben Trick abzieht.« 
 
   Sie befanden sich auf dem Weg nach Covent Garden. Meggy, Nell und Bernard. 
 
   Meggy tätschelte Nells Hand. »Das Gesetz der Straße«, sagte sie lakonisch. 
 
   Sie befanden sich am New Cut. Ein riesiger Marktplatz erstreckte sich vor ihnen. Menschen hasteten hin und her, Fuhrwerke versuchten, ihren Weg zu finden, Pferde scheuten, Polizisten gestikulierten, Bonbonhändler boten ihre Ware an, und um einen Kaffeestand hatte sich ein Pulk gebildet. London war ein Hexenkessel. 
 
   »Diese Stadt explodiert! Es werden immer mehr Menschen«, sagte Bernard. Er legte seinen Arm um Nell, die sich sonderbar geschützt und beachtet vorkam. »Vor einem Jahr war auf diesem Platz die Hölle los. An jedem Samstag, wenn es Lohn gab, fand hier der große Viktualienmarkt statt. Es gab hunderte von Ständen, und jeder Stand hatte eine oder zwei Lampen. Manche hatten das weiße Licht dieser neumodischen Dauerbrennergaslampen, und andere hatten das rote Licht der Öllampen. Du glaubst nicht, wie bunt es hier aussah. Einer machte aus einem Kürbis eine Laterne, ein anderer steckte eine Kerze in einen Stoß Brennholz, Frauen bastelten hübsche Leuchten, manche leisteten sich sogar runde Milchglaslampen. Besonders schön glühten die Kastanienöfen. Stell dir vor … tausend Menschen! Händler, Bettler, Bambusflötenspieler, und alle schrien und brüllten. Alle hatten etwas zu verkaufen. Von Walnüssen bis Blechkasserollen. Es gab sogar Guckkästen, in die man hineinschauen konnte.« 
 
   Er sprang geschickt zur Seite und wich einem Apfelkarren aus. Er zog Nell mit sich.
 
   »Über diesem Platz lag ein Licht wie aus einem Märchen. Die ganze Nacht lang. Es glitzerte und schimmerte, und der Himmel war hell. Bis die Bullen alles geschlossen haben. Niemand darf mehr seinen Stand aufbauen. Niemand darf mehr an einer Stelle stehen. Das ist das Ende für viele Händler.« Er räusperte sich. »Meines und Meggys war es auf jeden Fall! Ich verstehe dieses Land nicht, Nell. Jemand erlässt ein Gesetz und das, obwohl die Käufer auf diesem Markt aus gehobenen Kreisen kamen, Männer und Frauen, die sich am Trubel erfreuten. Mir scheint, in England ist die Hauptsache, dem Volk zu sagen, was es zu tun und zu lassen hat!« 
 
   »Aber hier gibt es doch noch eine Menge Händler.« 
 
   »Sie wagen es, aber wenn man sie schnappt, wandern sie in den Knast«, sagte Meggy. 
 
   Nell war fasziniert. Diese Welt war ihr fremd, war eine Gegend von London, die sie noch nie zu Gesicht bekommen hatte. Sie hatte weit am Rande der Stadt gelebt, wo es eigene Märkte und Läden gab. Die City war weit weg gewesen, ein anderer Planet.
 
   »Warte«, lachte Meggy und hielt sie fest. 
 
   Ein Polizist rannte über den Platz und versperrte einem Mann, der seinen Karren aufgebaut hatte, den Weg. Er gestikulierte und machte deutlich: Der Karren muss weg, sonst wird er konfisziert! 
 
   Nell glaubte es nicht. Man raubte diesen Menschen ihre Lebensgrundlage. Der Polizist wirkte herrisch und stapfte weg. Er blies in seine Trillerpfeife und verschaffte sich Platz. 
 
   »Er holt Verstärkung. Er hat Angst«, erklärte Meggy.
 
   Im Nu strömten Männer und Frauen herbei. Jemand zauberte Werkzeug aus einer Umhängetasche. Blitzschnell montierten sie die Räder von dem Wagen, der polternd auf das Pflaster fiel. Obst kullerte in alle Richtungen und wurde von vergnügt quietschenden Passanten aufgesammelt. 
 
   »Was soll das?«, fragte Nell. 
 
   Meggy und Bernard hatten einen Heidenspaß. 
 
   »Abwarten«, grinste Bernard. Sein Gesicht hatte alle Härte verloren, sogar seine Augen waren weich. 
 
   Die Besitzer des Karrens machten sich, die Räder vor sich herrollend, davon und verschwanden in der Menschenmenge. 
 
   Die Polizisten kehrten zurück. Sie brüllten und winkten. 
 
   »Nun nehmen‘se den Karren«, kicherte Meggy. 
 
   Es waren vier Polizisten. Sie wuchteten das schwere, räderlose Gefährt hoch und schleppten es unter dem Gelächter der Passanten weg. Immer wieder setzten sie das Gewicht ab. Schweiß floss über ihre Gesichter, die vor Wut verzerrt waren. Eine Tomate zerplatzte an der hohen Kopfbedeckung eines Polizisten. Seine Augen schossen zornige Blicke, aber er konnte den Karren nicht loslassen. Es war ein Spießrutenlauf. 
 
   Nun lachte auch Nell. Das geschah ihnen Recht! Sie blickte fragend zu Meggy hin, die von einem Bein auf das andere sprang und erkannte den Sinn hinter dieser Aktion. Sie war geplant gewesen und diente ausschließlich dazu, die Polizisten zum Narren zu halten. 
 
   »Rache muss sein«, murmelte Bernard dumpf und erinnerte Nell und Meggy daran, weshalb sie unterwegs waren.
 
   Sie wollten Blackhole! 
 
   Im Grunde hatten sie keine Chance gegen Blackhole. Dieser Mann - sollten seine Magiekräfte tatsächlich so stark sein, wie Bernard geschildert hatte - war unbesiegbar. Trotzdem würden sie ihn heute Abend nach der Vorstellung beobachten und verfolgen. 
 
   Gab es eine Schwachstelle, vielleicht etwas, dass sie sich zu Nutze machen konnten? Es war ein verrückter und sinnloser Plan. Und ein gefährlicher außerdem. 
 
   »Beobachte einen Menschen, behalte ihn im Auge, und warte auf deine Gelegenheit. Es ist wichtig, seinen Feind besser zu kennen als seinen Freund«, hatte Bernard gesagt. »Jeder Mensch – und auch Blackhole ist letztendlich ein Mensch – hat einen wunden Punkt. Ich habe Zeit. Wir alle haben Zeit.«
 
   Nell hatte sich an Bernard gedrückt. Sie hatten versucht, gemeinsame Erinnerungen zutage zu fördern, und bei einigen war es ihnen gelungen. 
 
   Zudem konnte sie Adrian Blackhole nicht vergessen. 
 
   Hatte sie sich wirklich so sehr in dem Mann getäuscht? 
 
   War seine Freundlichkeit nur Fassade gewesen? 
 
   Nells Welt stand auf dem Kopf. Sie fühlte sich verwegen, verwirrt und auf sonderbare Weise glücklich.
 
   Und Meggy hatte bestätigend genickt. Ja, sie hatten Zeit! Sie himmelte Bernard an. Alles war anders geworden. Immer öfters küssten sich die beiden. 
 
   Sie waren drei Menschen, die eine Schuld einfordern wollten. Drei Menschen, die in ihrem Innersten wussten, dass sie dabei nur verlieren konnten.
 
    
 
    
 
   Die Vorstellung war beendet. 
 
   Menschen strömten aus dem Covent Garden Theatre, doch dafür hatten weder Bernard, noch Nell oder Meggy einen Blick. Sie beobachteten die Hintertür. Sie hielten sich versteckt und warteten.
 
   Es dauerte nicht lange, und die Tür schwang auf. 
 
   Blackhole, noch immer als Der große Makabros verkleidet, trat heraus. Im Licht einer Straßenlaterne glitzerte seine Silbermaske. Er winkte einer Droschke, die in einiger Entfernung wartete. 
 
   »Das wird knapp«, murmelte Bernard. Er stieß sich mit dem Rücken von der Hauswand ab. »Wenn alles gut geht …« Er blickte zum Mond hoch, der sich hinter die Wolken stahl. Big Ben schlug dreiundzwanzig Uhr. »Pünktlich, bitte sei pünktlich.« 
 
   Er hatte noch nicht ausgeredet, als ein Hansom Cab um die Ecke klapperte. 
 
   Dandy sprang vom hinteren Bock und deutete eine Verbeugung an. »Seid gegrüßt! Entschuldigt die zwei Sekunden Verspätung! Es war nicht leicht, das Ding zu besorgen. Es kostete mich eine verdammte Mühe, dem Franzosen noch einen Gaul abzuschwatzen! Aber ich hab ‘nen Deal mit ihm gemacht. Dieser Margite is‘ ein feiner Kerl! Er benutzt dieses winzige Ding für seine Werbung. Er setzt mannsgroße Puppen da rein! Is‘ ‘n verrückter Kauz! Aber er is‘ ‘nem guten Deal nie abgeneigt. Was macht dein Arm, Bernard?« 
 
   Den hatte Bernard fast vergessen. Die Schmerzen waren erträglich, und unter dem Hohlverband juckte und wimmelte es. »Mach mal ab, das Ding. Dann haben wir was zu essen!« Dandy kicherte wild. 
 
   »Pssst«, machte Meggy. 
 
   »Ich verzieh‘ mich, Leute! Macht keinen Unsinn und parkt das Cab nich‘ direkt in der Fields Lane. Der Gaul is‘ gefüttert – ihr braucht euch also um nix zu kümmern! Das war mein letzter Dienst in dieser Sache!« Wie ein Geist verschwand er in die Nacht. 
 
   Minuten später folgten sie Blackholes Droschke. Bernard saß außen hinter der Kabine und lenkte das Pferd.
 
   »Er verlässt die Stadt«, sagte Meggy. Hinter ihnen verloren sich die Lichter der Stadt in der Dunkelheit. Die Wege wurden schlammig, und die Frauen wurden hart durcheinander geschüttelt. 
 
   »Was machen wir, wenn er uns entdeckt?«, fragte Nell. 
 
   »Wir hauen ihm auf die Schnauze!«, sagte Meggy. 
 
   »Wir zerbeulen ihm die Maske und bohren ihm die Finger in die Augen«, kicherte Nell. 
 
   »Wir zerkratzen ihm das Gesicht«, fügte Meggy hinzu. 
 
   »Und treten ihm in die …« Nell schlug ihre Finger vor den Mund. 
 
   »Na, sag’s!«, kreischte Meggy. »Wohin?« 
 
   »In die …« 
 
   »NA? In die Eier?« 
 
   Ein Lachkrampf schüttelte Nell und Meggy. 
 
   Das hemmungslose Lachen der Frauen ignorierend starrte Bernard vor sich hin in die Dunkelheit, murmelte ‚Eier’ und versuchte, den braven Gaul vorsichtig zu lenken. Es kam oft vor, dass ein Pferd sich die Beine brach, und ein solches Drama konnten sie wirklich nicht gebrauchen. Gut für sie war, dass auch Blackholes Kutscher vorsichtig war. Weit entfernt vor ihnen trappelten acht beschlagene Hufe, wohingegen der kleine Gaul vor dem Cab nicht beschlagen war. Das machte die Verfolger leiser.
 
   Bernard würde ihnen auf den Fersen bleiben, warum, konnte er sich nicht beantworten. Eigentlich ergab dieses Vorhaben keinen Sinn, doch irgendwo in seinem Inneren hatte er ein gutes Gefühl. Es ergab einen Sinn, der sich ihm offenbaren würde, wenn er geduldig blieb! Diese Nacht hatte den Geruch des Besonderen. In dieser Nacht würde sich das Schicksal der Familie Scofield entscheiden. Auf diese Nacht hatte er fünfzehn Jahre gewartet. 
 
   Blackholes Droschke kam zum Stillstand. Bernard zügelte seinen Gaul und lauschte. Die Frauen schoben ihre Köpfe aus der kleinen Kabine.
 
   »Was ist?«, fragte Nell. 
 
   »Wartet. Da vorne geschieht etwas«, wisperte Bernard. Fackeln wurden angezündet. Ihre Lichter flackerten gegen den Horizont. 
 
   Hier draußen waren sie alleine. Bestenfalls gab es ein paar Hütten, in denen Ziegelbrenner lebten, aber die setzten um diese Zeit keinen Fuß mehr vor die Tür. Dafür waren sie zu müde oder zu betrunken.
 
   Bernard schob sich vom Bock und öffnete den Frauen den Verschlag. Seine Füße sanken tief in den Schlamm. Darauf konnten sie keine Rücksicht nehmen. »Kommt, wir schleichen uns ran. Ich will sehen, was sich da abspielt.« Er stockte einen Moment. »Nein, nein! Es ist besser, ihr bleibt hier! Was wir hier machen, ist sehr gefährlich. Ich möchte die beiden Frauen, die ich liebe, nicht verlieren.« 
 
   »Vergesse es«, sagte Nell knapp. 
 
   »Stimmt«, sagte Meggy. »Wir werden dieses Monster beobachten. Wir haben Zeit, erinnere dich. Das waren deine Worte. Und wir werden vorsichtig sein. Wir können seine Schwachstelle nur dann finden, wenn wir geduldig sind. Also mache bitte keinen Fehler, Bernard. Wir bleiben zusammen, alle drei.« 
 
   Was, dachte Bernard, würde geschehen, wenn Blackholes Gefährt wendete? Sie würden sich auf dem schmalen Weg begegnen. Es gab zu viele Unwägbarkeiten. »Nein. Ich will nicht, dass Ihr mitkommt!« 
 
   Meggy verschloss seine Lippen mit einem Kuss. 
 
   Bernard kapitulierte.
 
    
 
    
 
   Die Dunkelheit entpuppte sich als schlechter Wegbeschreiber. Schon wenige Minuten später hatten sie sich dem Fackelschein so weit genähert, dass sie befürchteten, man würde sie entdecken. Erleichtert sahen sie, dass das Licht sich von der Stelle bewegte. Mehr als ein Dutzend Personen hatten auf Blackhole gewartet. Sie verschwanden in einer Senke. Bernard ging in die Hocke und warf sich auf den Bauch. Unter seinen Händen spürte er nasses Gras. Er robbte voran, die Frauen hinterher. Vorsichtig schob er seinen Kopf über die Kuppe der Senke. 
 
   Man hatte ein Feuer entfacht, dessen Funken in den Nachthimmel stoben. Holzscheite krachten. 
 
   Um das Feuer hatten sich Personen, alle mit Kutten bekleidet, versammelt. 
 
   In der Mitte stand Der große Makabros, die Silbermaske dem Feuer zugewendet. Sein Siegelring reflektierte rot. 
 
   Zwei Personen lösten sich aus der Gruppe und verschwanden hinter einem Hügel. Als sie zurückkamen, schleppten sie zwischen sich den Körper eines Mannes. Dieser versuchte, Schritt für Schritt zu gehen, doch seine Beine versagten ihm den Dienst. Der Mann war entweder völlig betrunken oder fast wahnsinnig vor Angst. 
 
   »Gütiger Himmel«, ächzte Nell. Sie drehte ihren Kopf zu Bernard. »War es so mit Vater?« 
 
   Bernard nickte stumm. Sein Gesicht glühte im Widerschein des Feuers. »Als hätten wir die zeit zurückgedreht. Wenn ihr mich fragt … wahrscheinlich hätten wir Blackhole an jedem beliebigen Abend folgen können. Ich wette, mit diesem Dreck hier krönt er seine Vorstellungen. Wer weiß, wie oft …« 
 
   »Pssst!«, machte Meggy. 
 
   Eine Person sah zu ihnen hin. 
 
   Bernard, Nell und Meggy drückten sich ganz flach auf den Boden. 
 
   »Hat man uns entdeckt?«, flüsterte Nell. 
 
   »Keine Ahnung«, antwortete Meggy tonlos. 
 
   Bernard schwieg. In seinem Kopf kreiste es. Was hier geschah, glich haarklein jener Zeremonie, die man mit seinem Vater veranstaltet hatte. Er musste sich beherrschen, um nicht aufzuspringen und Blackhole zur Rede zu stellen. Nein, er würde die Frauen nicht in Gefahr bringen. Es war Zeit, den Rückzug anzutreten. Außerdem … was konnte er alleine schon gegen einen Magier wie Blackhole ausrichten?
 
   Langsam hob er seinen Kopf. Der verängstigte Mann wurde neben das Feuer getrieben, wo er hinfiel. Der sanfte Wind trug sein Jammern und Heulen zu Nell, Meggy und Bernard.
 
   Blackhole lachte dumpf unter seiner Maske. Er hob die Arme, und aus seinen Fingerspitzen zischelten blaue Funken. Die Umstehenden raunten ergeben. 
 
   »Das gibt es nicht«, murmelte Meggy. 
 
   »Wölfe … gleich heulen Wölfe«, flüsterte Nell. Tiefe, schwarze Angst ergriff sie. 
 
   »Machen wir ein Spiel, guter Mann.« Blackhole sprach jetzt so laut, dass man jedes Wort verstand.
 
   »Ja, machen wir ein Spiel!«, sagte eine harte Stimme hinter ihnen.
 
   Nell fuhr herum.
 
   Sie waren entdeckt worden.
 
   Jemand hatte sich von hinten an sie heran geschlichen.
 
   Und Nell kannte diese Stimme. 
 
   Als wolle der Mann den Beweis seiner Existenz antreten, schlug er die Kapuze zurück. Ein habichtartiges Gesicht glänzte im Licht des Feuers. »Da wird der Maestro sich freuen! Er liebt Besuch!«, schnarrte Drought.
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   Der große Makabros verschränkte seine Arme. Obwohl Nell die Augen hinter der Maske nicht sehen konnte, spürte sie deren Schärfe. Es wirkte, als grinse das silberne Gesicht. 
 
   Vier Männer, angeführt von Drought, waren über sie hergefallen und jede Möglichkeit einer Gegenwehr zunichte gemacht. 
 
   Bernard war niedergeschlagen worden und rappelte sich auf. Meggy hatte sich einige Ohrfeigen eingefangen und hockte auf dem Boden.
 
   Nells Rücken schmerzte, so hart hatte einer der Kapuzenmänner sie getreten. Es war das erste Mal, dass sie Drought lächeln sah, und diese Mimik hatte etwas Teuflisches an sich. 
 
   »Wir kennen uns von irgendwoher«, sagte Blackhole. Seine Stimme klang dumpf. 
 
   »Mistkerl«, zischte Nell. »Erst machen Sie mir den Hof und dann verraten Sie mich!« 
 
   »Ich frage mich, warum Sie sich beklagen? Niemand hat Sie zu dieser kleinen Show eingeladen.« 
 
   »Dann lassen Sie uns gehen!« 
 
   »Nun machen Sie sich lächerlich, Miss.« 
 
   »Mörder!«, brüllte Bernard und wurde prompt niedergeschlagen. Er hielt seinen verletzten Arm und sank zu Boden. Seine Mundwinkel zuckten, und seine Augen wurden glasig. Aus seiner Nase rann Blut. 
 
   »Warum haben Sie mich verfolgt? Sind Sie Fans meiner Darbietungen?«, fragte Blackhole. 
 
   »Ja. Geben Sie uns ein Signum und wir verschwinden. Sie können es mir ja auf dem Arsch schreiben«, zischte Nell. 
 
   »Sie haben einen schmutzigen Humor, schöne Bettlerin. Also, warum?« Er trat auf Nell zu. »Was versprechen Sie sich davon?«
 
   »Wir sind neugierig. Schließlich sind Sie ein berühmter Mann.« 
 
   »Und Sie sind Reporterin, richtig?« Blackhole warf den Kopf in den Nacken und lachte hohl. »Ich wette, Sie können weder lesen noch schreiben!«
 
   »Lassen Sie Nelly in Ruhe, Sie Schwein.« Meggy taumelte hoch und kam mit unsicheren Schritten an Nells Seite.
 
   »Nell ist nicht ihr richtiger Name, Mörder«, spie Bernard aus. »Sie heißt Victoria!« 
 
   »Das ist ja sehr interessant«, antwortete Blackhole sarkastisch.
 
   »VICKY SCOFIELD!«, rief Bernard. Auch er stand wieder. »Und mein Name ist Bernard Scofield!« 
 
   Blackhole wirbelte herum. »Na und? Mann, Sie gehen mir auf die Nerven!« 
 
   »Erinnern Sie sich, Blackhole, erinnern Sie sich.« Bernard fletschte die Zähne. 
 
   Der alte Mann, mit dem Blackhole sein Spiel spielen wollte, kauerte, den Kopf zwischen die Arme gezogen, auf den Knien und brabbelte vor sich hin. 
 
   Blackhole machte ein paar Schritte auf und ab. Unruhe verbreitete sich unter seinen Jüngern. Sie murmelten gedämpft.
 
   Drought ging zu Bernard und hob den Arm, um den Ärmsten erneut niederzuschlagen. 
 
   »HALT!«, donnerte Blackhole. Er hielt vor Bernard inne. Drought zog sich zurück. »Scofield, sagten Sie?« 
 
   Bernard nickte. 
 
   »Sie sind der Sohn von Samuel Scofield?« 
 
   Bernard nickte erneut.
 
   Blackhole trat zwei Schritte zurück. »Die Welt ist klein - ja, das ist sie. Bestimmte Dinge wiederholen sich immer wieder. Ich ahne, was Sie wollen, Scofield. Lassen Sie mich raten.« Er kicherte. »Sie wollen mir dafür danken, dass ich Sie von Ihrem Daddy befreite? Hat er Sie geschlagen, he? Misshandelt? War er ein Tier, nach dessen Tod Sie endlich frei atmen konnten?«
 
   Bernard schäumte. Zwei Männer bauten sich vor ihm auf.
 
   »Aber nein, junger Freund. Da irre ich mich offensichtlich. Sie wollen mir nicht danken, stimmt’s?«
 
   Meggy schluchzte auf. Eiseskälte fuhr Nell über die Haut. Der Alte zu ihren Füßen hob wie ein waidwundes Tier seinen Kopf und stierte um sich.
 
   »Sie wollen Ihren Vater rächen! Sie treten mit zwei Frauen im Gefolge gegen den größten Magier der Welt an.« Und nach einer kurzen Pause: »Sie sind ein Narr, Scofield!«
 
   Innerlich stimmte Nell ihm zu. Ja, sie hatten sich aufgeführt wie Narren und waren von Rachelust und Neugierde getrieben in ihr Verderben gerannt. Obwohl sie es bei Beobachtungen belassen wollten, zweifelte Nell nicht mehr daran, dass zumindest sie und Bernard diese Konfrontation provoziert hatten. Sie hatten Blackhole zur Rede stellen wollen.
 
   Jeder von ihnen hatte einen Grund dafür und sie sogar zwei.
 
   »Sie haben unseren Vater getötet«, sagte Nell mit klarer Stimme. Sie hatte nichts zu verlieren. In ihrem Kopf summte es, und Brandfunken zerplatzten wie kleine Sterne vor ihren Augen. Sie fror und fühlte sich elend und schmutzig. Aus den Augenwinkeln sah sie, wie Drought sich anspannte. Was mochte in diesem Teufel vorgehen, nun, da er Nells Geheimnis kannte? 
 
   »Liebe Miss Scofield. Ich hatte damals mit Ihrem Vater gewettet. Es war eine Sache unter Ehrenmännern.« 
 
   »Eine Wette, die er nicht gewinnen konnte!« 
 
   »Doch, meine Liebe. Er hatte eine Gelegenheit. Aber er war schwach.« 
 
   »Ja, das war er! Aber erst, nachdem Sie mit ihm fertig waren. Sie saugen den Menschen die Kraft aus der Seele und gewinnen dadurch Macht. So, wie Sie mit meinen Gefühlen gespielt haben, skrupellos und hinterlistig. Sie sind ein Lügner und Verbrecher!« Nell starrte auf den prägnanten Siegelring. 
 
   Blackhole fuhr herum. »Genug geredet! Ich biete Ihnen eine Möglichkeit, mit dem Leben davonzukommen, Bernard Scofield. Wir werden dieses schwache Leben vergessen.« Er gab dem jammernden Alten einen Tritt, sodass dieser auf die Seite fiel wie ein Lumpensack. »Und ich werde mich mit Ihnen befassen. Ich biete Ihnen dieselbe Wette an wie damals Ihrem Vater!«
 
   Über der Senke lag dunkles Schweigen. 
 
   »Verschwinde!« Blackhole winkte. 
 
   Der Alte zögerte, dann sprang er auf. Er hetzte die Senke hoch und wäre fast in der Dunkelheit verschwunden, als Blackhole seinen Arm hob. Aus seinem Zeigefinger zischte ein Strahl, der sich in den Rücken des Ärmsten bohrte. In derselben Sekunde stürzte der Flüchtende und ging in Flammen auf. Die Hitze währte nur wenige Sekunden, loderte hell und verlosch. Das Opfer war verschwunden. Der sterbende Alte hatte dabei keinen Laut von sich gegeben.
 
   »Sehr eindrucksvoll«, krächzte Bernard. 
 
   Nell zitterte am ganzen Körper. Blackhole hatte ihnen eine Demonstration seiner Macht gegeben. Warum hatte er vor dem Lokal mit einem Stockdegen gekämpft? Er hätte sie genauso einfach vernichten können, wie er es mit dem Alten getan hatte. War das nur im Rahmen eines Rituals oder auf der Bühne möglich?
 
   Meggy schluchzte hell und presste sich eng an Nell. 
 
   »Sie sind ein Monster, Blackhole. Dieser Mann war schon fertig, bevor …«, spuckte Bernard aus.
 
   »Halten Sie Ihre Klappe, Mann. Was wissen Sie denn schon über die Gründe meines Handelns?«, donnerte Blackhole.
 
   »Was ist, wenn ich bei Ihrem Spiel nicht mitmache?«, fragte Bernard. 
 
   »Eine hypothetische Frage, mein Lieber!« 
 
   Nun war Nell sicher, dass Blackhole unter der Maske lächelte. Diese Stimme kannte sie. Charmant und souverän. 
 
   »Einverstanden«, nickte Bernard. »Was muss ich tun?« 
 
   Meggy stürzte vor und klammerte sich an Bernard. »Was soll das, Blackhole? Sehen Sie nich, dass Berny verletzt is’? Machen Sie die Wette mit mir – ich bin gesund und stark.« 
 
   Blackhole schüttelte den Kopf. »Weder Sie, noch Miss Scofield sind wirklich wichtig für mich. Abgesehen davon, Miss … Sie sind weder gesund, noch stark. Sie saufen zu viel und leiden unter Schlafmangel. In wenigen Jahren werden sie sterben. Und Sie, Miss Scofield, leiden ebenfalls. Sie leiden an falschen Träumen, an den rosaroten Wolken, die Sie sich ausmalen. Sie werfen Ihr Herz zu schnell weg und werden daran zerbrechen. Sie allerdings, Bernard … Sie sind ein gesunder Mann! Obwohl auch Sie leben wie ein Schwein, welches sich im Dreck suhlt, hat es die Natur gut gemeint mit Ihnen.« Er hob seine Handflächen nach vorne und machte eine wischende Handbewegung. 
 
   Mit entgeisterter Miene starrte Bernard seinen Widersacher an. Er bewegte seinen Arm. 
 
   »Sparen Sie sich den Dank, Scofield. Ich weiß, dass Ihr Arm schmerzfrei ist. So wie ich vernichte, kann ich heilen.«
 
   Drought führte Meggy von Bernard weg, wobei er auf morbide Weise mitfühlend erschien. Meggy weinte, und ihre Schultern zuckten. 
 
   »Blackhole!«, rief Nell. Der große, dunkle Mann drehte sich langsam zu ihr. »Wenn Sie so etwas können, Gott im Himmel …« Nell fehlten die Worte. »Warum setzen Sie diese Gabe nicht zum Wohle der Menschheit ein?« 
 
   Nun war das Schweigen spürbar, wie ein fette Decke, die sich herabgesenkt hatte, und selbst der Mond stahl sich hinter schwarze Wolken. 
 
   »Die Menschheit hat es nicht verdient«, flüsterte Blackhole.  
 
   Niemand sagte etwas. Manche atmeten schwer. 
 
   »Was muss ich tun?«, brach Bernard die Stille. 
 
   Sie stellten ihn in das Pentagramm, das Blackhole mit Willenskraft in den Schlamm gezeichnet hatte, ein metallisch glühendes Zeichen. »Schmerzen, lieber Scofield! Ich schenke Ihnen Schmerzen! Gelingt es Ihnen, die zu ertragen, lasse ich Sie frei. Schmerzen läutern und befreien den Geist von Überflüssigem. Zeigen Sie, wie Ihr Geist beschaffen ist. Betrachten Sie es als eine Art mentales Armdrücken, junger Mann. Sie sind jünger als ich. Zeigen Sie, was in Ihnen steckt!« 
 
   Bernard nickte. Er schob seine Schultern vor, warf erst Meggy und dann Nell einen harten Blick zu, wischte sich Haarsträhnen aus der Stirn und machte ein konzentriertes Gesicht.
 
   »Man kann viel erreichen, wenn man will«, flüsterte Blackhole und stellte sich gegenüber von Bernard in Position. »Etwas noch, junger Mann. Sollte Ihre Kraft nachlassen, werde ich Sie mit meiner ganzen Macht vernichten und sofort darauf ihre Freundin und Ihre Schwester!«
 
    
 
    
 
   Hinter Nells Stirn raste es. Sie war zum Zuschauen verdammt, und das gefiel ihr nicht. Sie war Zeugin einer widerwärtigen Folter, und das Opfer war ihr Bruder. 
 
   Niemand konnte ermessen, wie sehr Bernard litt. 
 
   Meggy schluchzte. Sie wollte sich auf Blackhole stürzen, aber Drought versperrte ihr den Weg. Er hielt sie an den Schultern fest, rüttelte sie und gab ihr schließlich eine schallende Ohrfeige. Meggy trat und kratzte, und zwei andere Männer sprangen herbei und bändigten sie. Meggy sackte kraftlos zusammen. 
 
   Bernard krümmte sich. Sein Leib zitterte wie ein Aal, aber er blieb stehen. 
 
   Zwischen den Gegnern materialisierten blaue Lichter, die miteinander spielten wie übermütige Schlangen. Beide Männer waren in eine milchige Korona gehüllt. 
 
   Die Kapuzenmänner begannen zu singen. Erst leise, dann lauter, dumpf und geheimnisvoll. Sie kannten das Ritual und genossen es. Deshalb waren sie hier und hatten den düsteren Weg aus der Stadt genommen, zu Fuß und in Kutten gekleidet. 
 
   Nach einer Weile schloss auch Drought sich dem Singsang an.
 
   Nichts deutete darauf hin, dass er seine Gefangenen noch bewachte. Sie schienen ihm egal geworden zu sein. Sein Oberkörper beugte und streckte sich wie eine Pflanze im Sturm. Die beiden Männer, die Nell flankierten, zogen sich zurück und brabbelten Worte, die Nell nicht verstand.
 
   Dies war der Moment, in dem Nell reagierte. Finger krallten sich in den Stoff ihres Kleides, Finger, die sie festhalten wollten - doch sie machte sich los.
 
   Sie rannte um das Feuer herum und sprang in das Pentagramm. Sollte Blackhole es mit ihnen beiden aufnehmen. Mit zwei Menschen, die sich wehrten. Die Geschwister Scofield. Angetreten, um ihren Vater zu rächen! 
 
   Blackhole stöhnte und taumelte zurück. Obwohl er hinter seiner Ummantelung aus trübem Licht kaum zu sehen war, merkte man ihm die Überraschung an. 
 
   Von Bernard ging eine höllische Hitze aus. Auf Nell schlugen Fäuste ein, denen sie kaum standhalten konnte. Schläge, die von innen kamen und sie malträtierten. Es waren Blackholes Schwingungen, Wellen des Schmerzes, mit denen der Magier versuchte, ihnen alle Kraft zu nehmen. Er saugte sie regelrecht aus. Wenn nicht ein Wunder geschah, würden sie als leere Hülle enden. 
 
   Nells Aktion hatte Bernard wertvolle Sekunden geschenkt. Aber wie lange würden sie dieser dunklen Magie noch standhalten? 
 
   Dann geschah alles gleichzeitig!
 
   Irgendwo schrie eine Frau. Schritte. Jemand stürzte. Hände griffen um Nells Beine. Ein Körper zog sich an ihr hoch. Meggy! Liebe, gute Meggy! Sie hatte sich aus ihrer Starre befreit, hatte Nell nachgeeifert und war in das Pentagramm gelaufen. Sie hielten sich gegenseitig fest, taumelten, waren schwach, aber schleuderten Blackhole alle Kraft entgegen, die sie hatten. Nell und Meggy umarmten sich, Bernard riss sich los.
 
   Sein Verband platzte ab, und fingerlange Maden fielen von seinem Arm, klatschten auf den Boden und wimmelten wie ein Haufen weißer Regenwürmer. 
 
   Bernard hob schreiend seinen Arm hoch über den Kopf, ballte seine Fäuste und schleuderte seine mentale Abwehr dem Großen Makabros entgegen. Nell schwankte und zog ihren Kopf fest zwischen die Schultern. In ihren Ohren dröhnte es. Gleichzeitig war ihr, als lösten sich ihre Beine auf. 
 
   Vor ihren Füßen veränderten sich die Maden. Sie wuchsen. Sie wuchsen so schnell, dass es sich nur um Zauberei handeln konnte. Sie blähten sich auf wie Ballons. 
 
   Meggy sprang von einem Bein auf das andere. Sie strömte pures Grauen und Ekel aus. 
 
   Die Maden verhakten sich ineinander. Übelkeit stieg in Nell hoch. Was geschah mit diesem Getier? War das einer von Blackholes schmutzigen Tricks?  
 
   Die Maden, nun so lang und dick wie Menschenbeine, ein Haufen, höher als drei Fuß, umgab die drei Personen, hüllte sie ein und … schützte sie. Das Gefühl der glatten, kühlen Körper war nicht unangenehm und wirkte wie eine wohltuende Decke. 
 
   Blackhole schien verunsichert. 
 
   DREI GEGEN EINEN! Damit hatte er nicht gerechnet. Sein Körper glühte, und der Siegelring schoss Flammen. 
 
   Die sich windenden Körper fügten sich zusammen und wurden zu einer einzigen großen Gestalt, die nun an Nells Hüfte empor kroch. Höher und höher. Nells Verstand war kurz davor, zu zerbrechen. Die seltsamen Kreaturen ummantelten sie, Meggy und Bernard, wie eine schützende Mauer. Sie hatten weder Mäuler, noch Augen, doch sie wirkten wie ein kühler Hauch im heißen Gewitter und verströmten Zuversicht und Kraft.
 
   Irgendwo draußen, außerhalb des Pentagramms, schrien die Kapuzenmänner. Einige flohen. 
 
   Was geschah außerdem? 
 
   Wo war die Übermacht des größten Magiers der Welt? 
 
   »Es ist zu spät, Nicolai!«, ertönte eine Stimme, die Nell wie Stacheldraht über den Rücken kratzte, und nun gaben ihre Beine tatsächlich nach. 
 
   Bernard kauerte schon am Boden, und die Riesenmaden krochen von ihnen weg. Blackmores Magie war stärker gewesen. Nell und Meggy stützten sich aneinander und sanken ebenfalls zu Boden. Sie hatten versagt. Blackhole würde sie töten. Sie hatten das Monster gestärkt! 
 
   Etwas abseits hatte sich ein weißes Knäuel verwoben. Es war ein grauenvoller Anblick. Der Madenklumpen teilte sich, Haut platzte weg und aus der riesenhaften Puppe schlüpften -  WÖLFE. 
 
   Die Ausgeburten der Magie streckten sich, zeigten ihre Lefzen, reckten ihre muskulösen Rücken und schüttelten ihr nasses Fell wie harmlose Haushunde nach einem Bad im See. 
 
   Das war mehr, als Nell ertragen konnte.
 
   Sie fing an zu jammern und versuchte, die Reste ihres Verstandes festzuhalten. 
 
   Die Wölfe setzten sich auf die Hinterbeine, reckten ihre Hälse und heulten markerschütternd. Hinter ihnen verdampfte jene Hülle, die einmal eine Handvoll Maden gewesen war. Es blieb nichts von ihnen übrig.
 
   Wölfe!
 
   Blackhole!
 
   Seine Magie!
 
   Der Tod!
 
   Er war unausweichlich. Nell kroch in sich zusammen wie ein Schutz suchendes Tier, Maggy drängte sich an sie, Bernard kniete über ihnen, und seine Arme umschlangen die beiden Frauen.
 
   Über die Senke donnerte eine Stimme.
 
   «NICOLAI - GEBE AUF!«
 
   Gegen die Ohnmacht ankämpfend, raffte Nell sich auf, starrte über Meggys Schulter, während Bernard sie losließ, stützte sich im Dreck ab und blinzelte aus verschleierten Augen dorthin, wo die Stimme herkam. 
 
   Oben auf dem Hügel stand er. Seine schwarzen Haare zeichneten sich gegen den Feuerschein ab. Sein Pferd tänzelte ungestüm. Auf dem Sattelknauf leuchtete die Glaskugel. Das Cape wehte um seine Schultern, und an seiner Hand glühte der Siegelring.  
 
   Es war Adrian Blackhole. 
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   Die Wölfe jankten und wedelten begeistert mit den Ruten. Sie liefen Adrian Blackhole entgegen und sprangen ausgelassen um die Beine des Pferdes. Adrian stieg ab, tätschelte die Wölfe und schritt langsam den Hügel hinunter. 
 
   Er nickte Nell erkennend zu. 
 
   Er wirkte gelöst und aufmerksam.
 
   Um Nell drehte sich alles. Sie stützte sich mit den Handflächen ab. Unter ihren Fingern löste sich die Krume auf, und Makabros verschwamm wie hinter einer Glasscheibe, über die Regen lief.
 
   Sie konnte nur wenige Minuten ohnmächtig gewesen sein. Jemand hatte sie aus dem Höllenkreis geschleppt. Meggy tätschelte ihre Wangen. Ein schneller Blick bestätigte: Die Kapuzenmänner waren geflohen. Nell drehte ihren schmerzenden Kopf. 
 
   Unten am Feuer rangen Nicolai und Adrian Blackhole. 
 
   Zwei Wölfe beobachteten das Geschehen. Ihre Körper waren gespannt wie Sehnen.
 
   Der Große Makabros hatte sich seiner Maske entledigt. Die beiden Männer glichen sich vollkommen, nur ihre Kleidung unterschied sie.
 
   Neben Nell, Meggy und Bernard tauchte Drought auf. Aus seinen Mundwinkeln tropfte Speichel, und seine Augen glühten wie die eines Wahnsinnigen. Er fiel lang hin. Aus seiner Brust ragte ein Messer. Er drehte sich und rollte auf den Rücken. 
 
   Nell schrak zurück und wich dem Körper aus. Sie starrte Meggy an, die Drought folgte. »Er wollte mich nicht zu euch lassen. Es war ein Unfall …«
 
   Nells Magen bäumte sich auf. Der alte Butler lag im Sterben. Sie kroch zu ihm hin. »Drought … Drought …« Sie schüttelte ihn. »Erzählen Sie mir die Wahrheit. Was geschieht hier?« 
 
   In der Senke tobte ein monströser Kampf. Blitze zuckten, und am Himmel braute sich ein Gewitter zusammen. Die Wölfe heulten und schnappten.
 
   Drought schlug seine Augen auf, und sein Gesicht bekam eine fast sanfte Anmutung. Es sah aus wie ein alter Mann, ein netter alter Mann. »Ach Kind«, stöhnte er. »Was hätte ich Ihnen sagen sollen? Ich wollte nie, dass Sie da hineingezogen werden.« Er hustete und spuckte Blut. Mit dem Zipfel ihres Rocks wischte Nell ihn ab. 
 
   Die Wölfe jaulten, als litten sie Schmerzen, und Donnergetöse drang aus der Senke. Ein Seitenblick zeigte Nell, dass Bernard und Meggy dem Schauspiel gebannt folgten. 
 
   »Sie sind Zwillinge«, ächzte Drought. »Sie wurden im Abstand einer Minute geboren.«
 
   Zwillinge! Lieber Himmel, das erklärte manches.
 
   »Schon als Babys hatten sie Kräfte, über die kein normaler Mensch verfügt, und als sie älter wurden, zeigte es sich … sie waren Magier! Sie waren …« Er hustete. »Sie waren die schwierigsten Kinder, die man sich vorstellen kann … Die hauptsächliche Erziehung übernahm ich, da die … Eltern hoffnungslos überfordert waren. Als junge Männer waren sie ein Herz und eine Seele. Sie fertigten sich Masken aus Metall und träumten davon, eines Tages als Magier die Bühnen der Welt zu erobern. Sie würden jede Bühne beherrschen, schließlich waren sie keine Zauberkünstler … sondern verfügten über echte Magie.« 
 
   Drought bäumte sich auf. Das Messer in seiner Brust wippte. 
 
   »Sie waren große Magier und verwandelten sich … in Wölfe. Sie liebten Wölfe. Liebten deren Freiheit und Tapferkeit. Und .. nicht selten … begegneten sie sich in der Gestalt der Wölfe. Sie streiften umher und betrachteten die Natur … mit diesen roten Augen.«
 
   Der alte Butler rang nach Atem.
 
   »Eines Tages verschwand Nicolai. Er trat als … Magier auf, und Gerüchte besagten, er habe sein Leben dunklen Ritualen verschrieben. Er kaufte, oder besser … errang Grundstücke, wie andere Menschen Muscheln oder Obst. Eines Tages kehrte er zurück und versuchte, Adrian auf seine Seite zu ziehen. Adrian wollte nicht. Er schwor der Magie ab.« 
 
   Stimmen dröhnten aus der Senke zu Nell hoch, Stimmen, die nicht menschlich waren. 
 
   »Sie haben sich verwandelt«, kreischte Meggy.
 
   Nun sah es auch Nell.
 
   Zwei schwarze Wölfe umkreisten sich, und Speichel spritzte aus ihren Mäulern. Ihre Ruten waren kampfbereit, die Ohren schmal an die Köpfe gelegt, und die Augen glühten gelb und intensiv.
 
   Die Wölfe, die sich aus den Maden entwickelt hatten, jaulten erbärmlich.
 
   Drought griff nach Nells Ärmel und zerrte daran.
 
   »Sie … sie sind … gleichstark! Nie wird einer von ihnen siegen … es wird dauern. Lange dauern«, ächzte er.
 
   »Was geschah weiter?«, wollte Nell wissen. Bevor Drought starb, wollte sie alles erfahren, obwohl sie sich kaum darauf konzentrieren konnte.
 
   »Immer öfters forderte Nicolai bei seinem Bruder vorgelassen zu werden. Wenn ich versuchte, es … ihm zu verwehren, belegte er mich mit … Schmerzen. Regelmäßig gab es in Adrians Arbeitszimmer Auseinandersetzungen. Dann verschwand Nicolai wieder. Er versuchte die Herrschaft über Stairfield House zu erlangen. Aus Freunden waren Feinde geworden. Adrian unternahm alles, um Nicolai Einhalt zu gebieten … er verhinderte das Schlimmste, verhinderte, dass Nicolai sich die Welt untertan machte. Oh Gott … wie Adrian das alles hasste! Noch immer bin ich mir nicht sicher … ob … Nicolai nicht sogar … für den Tod von Adrians Frau … und den Tod seiner Eltern … verantwortlich ist! Er ist ein Monster! Dennoch liebte ich ihn. Er war wie ein Sohn, ein missratener Sohn.« 
 
   Obwohl Nell der Atem stockte, trieb sie das Gespräch voran. »Warum waren Sie an Nicolais Seite?« 
 
   »Nur in der letzten Zeit. Nicolai kompromittierte … Adrian immer häufiger. Ich versuchte, Nicolai zu kontrollieren und … unterrichtete Adrian, was geschah. Nur diesem glücklichen Umstand ist es zu verdanken, dass er heute hier erschien. Er wusste von Ihnen, denn er vermisste Sie sehr … ich glaube tatsächlich … er liebt Sie, mein Kind, ja … er liebt Sie.« Drought stöhnte. Seine Augen rollten in den Höhlen, und seine hohlen Wangen flatterten.
 
   Im Hintergrund in der Senke kämpften die schwarzen Wölfe.
 
   »Warum haben Sie mich so schlecht behandelt? Warum haben Sie mich verscheucht?« 
 
   Drought lachte krächzend. »Ich wollte … dich … wegekeln. Alles wäre besser gewesen, als in diese Magie hineingezogen zu werden, glauben mir. Du hast erlebt, wie schnell du hättest sterben können. Es noch kannst, denn noch ist es nicht vorbei. Verzeihe mir meine Grobheit, Nell … ich musste glaubwürdig wirken …« Er verdrehte die Augen. »Deine … Freundin … ist eine tapfere Frau. Sie nahm mir das Messer ab, und als ich es greifen wollte, stolperten wir. Sie hat es nicht mit Absicht getan. Und du, Nell … du bist eine würdige Scofield!« 
 
   Nells Herz setzte aus.
 
   Drought nickte quälend langsam. »Ich kannte deinen Vater … er war ein guter Mann. Er hatte gefehlt, aber tun wir das nicht alle hin und wieder? Nicolai ließ ihm keine Chance … oh Gott! Er war verrückt nach Morrisson House. Vielleicht hätte dein Vater eine ebenso tapfere Frau haben sollen, wie Bernard eine tapfere Schwester hat … ohne dich, mein Kind … wäre Bernard heute getötet worden … oh, Nell …« Drought schloss die Augen, als habe er den letzten Schritt getan. Unversehens stieß er sich hoch und zog aus seiner Jacke einen Revolver.
 
   »Nehme ihn, Mädchen. Ist ein Hinterlader. Einfach den Abzug ziehen. Erschieße Nicolai. Erschieße ihn. Ich konnte es nicht. Also tue du es! Sie sind gleichstark. Erschieße Nicolai, sonst wird es niemals enden.« Das sagte er klar und deutlich, er sank zurück und starb.
 
    
 
    
 
   Erschieße Nicolai!
 
   Nell richtete sich auf. Die Waffe wog schwer in ihrer Hand. Sie hatte in ihrem Leben noch nie geschossen, aber sie wusste, wie man es tat. Wie Drought gesagt hatte: Einfach den Abzug ziehen.
 
   Erschieße Nicolai, sonst endet es nie!
 
   Sie sind gleichstark!
 
   Wie im Traum ging Nell an Meggy und Bernard vorbei zur Senke, rutschte nach unten und registrierte erstaunt, dass die nun schweigenden Wölfe sie zwar anblickten, aber ansonsten gewähren ließen.
 
   Die kämpfenden Wölfe hielten in ihrem Kampf inne und starrten sie schwer atmend und hechelnd an. Aus ihrem Fell tropfte Blut.
 
   Nell schüttelte sich.
 
   Zwei schwarze Wölfe. Gelbe Augen, gleich groß, sich zum Verwechseln ähnlich. Welcher von ihnen, um alles in der Welt, war Nicolai, welcher Adrian?
 
   Die schwarzen Wölfe standen nebeneinander, ihre Ohren zuckten, sie starrten auf Nell und auf die Waffe. Nell suchte nach einem Zeichen des Angriffs, doch beide Wölfe waren völlig regungslos. Keiner der beiden machte Anstalten, sich auf sie zu stürzen, und aus dem Augenwinkel nahm sie wahr, dass die anderen Wölfe sich ebenso ruhig verhielten, fast wie menschliche Zuschauer, die gebannt einer Vorstellung im Covent Garden beiwohnten.
 
   »Wer von euch ist Adrian?«, flüsterte Nell.
 
   Beide Wölfe fingen an zu winseln und sanken in einer Unterwerfungsgeste auf den Bauch.
 
   »Wer, verdammt?«
 
   Die Wölfe hechelten. Sie schnappten in die Luft, und einer der beiden hob sein Hinterteil etwas an, während seine Flanken zu zittern begannen.
 
   »Ich will dich nicht erschießen, Adrian«, schluchzte Nell. Die schwere Waffe in ihrer Hand bebte. Vermutlich würde sie sowieso nicht treffen.
 
   Der Nicolai-Wolf würde sie zerreißen, es sei denn, Adrian schützte sie. Adrian, dem sie in Gedanken Unrecht getan hatte, wie auch Drought, der sie lediglich hatte beschützen wollen.
 
   Alles war verwirrend.
 
   Alles war durcheinander.
 
   Eine gespenstische Stille stellte sich ein, sogar der Wind schien zu ruhen. Das trockene Gewitter hatte aufgehört. Die Nacht lastete schwer auf Nells Schultern, doch noch schwerer drückte sie die Verantwortung in die Knie.
 
   Lange würde sie den Revolver nicht mehr halten können, denn er bog ihren Arm nach unten. Sie würde es nicht übers Herz bringen. Sie würde sich irren, würde Adrian töten oder verletzen.
 
   Nein, das konnte niemand von ihr verlangen.
 
   Wer war wer?
 
   Einer der Wölfe sprang, ein schwarzer Schatten, der auf sie zu raste wie ein düsterer Geist, und Nell zog den Abzug, es gab einen ohrenbetäubenden Knall, es stank nach Rauch und nach Fleisch und verbranntem Fell, und der Revolver ruckte schmerzhaft in ihrem Handgelenk, sie ließ ihn fallen und stolperte rückwärts, etwas drückte gegen sie, raubte ihr den Atem, und über ihrem Gesicht schnappte ein Maul auf und zu, klackende Zähne, eine nasse Zunge, Speichel tropfte auf ihre Wangen, sie fing an zu schluchzen, und der Wolf seufzte mit stinkenden Atem und begrub sie unter sich.
 
   Nells Schluchzen endete, und alles wurde dunkel.
 
   

Nachspiel
 
   
 
 
   Die Droschke näherte sich Stairfield House.
 
   Der schmale Mann bewunderte die gepflegte Außenanlage und als das Gefährt durch das geöffnete Tor über den knirschenden Kies rollte, freute er sich auf die Begegnung. 
 
   Adrian Blackhole begrüßte seinen Gast. Der schmale Mann verbeugte sich. Adrian stellte ihm seine Frau vor. 
 
   »Ich freue mich, Sie endlich kennen zu lernen, Mrs Blackhole«, sagte der Gast. »Ganz London spricht über Sie und die herrliche Doppelhochzeit. Ein gesellschaftliches Ereignis, in der Tat.« Sein schmales Gesicht war dominiert von großen, verträumt wirkenden Augen und wurde eingerahmt von schulterlangen Locken. Er hatte die Jugend hinter sich gelassen und war auf dem Weg in die späteren Jahre, weshalb er sich einen Bart stehen ließ. Er sah blendend aus, wenn auch seine Kleidung etwas geckenhaft wirkte. Er küsste Nell formvollendet die Hand.  
 
   »Es ist mir eine große Ehre, Mister Dickens«, sagte Nell zu dem berühmten Schriftsteller. »Darf ich Ihnen meinen Bruder und seine Frau vorstellen.« 
 
   »Ich bitte darum.« 
 
   »Mrs Meggy Scofield und Mister Bernard Scofield, alter und neuer Besitzer von Morrisson House.«
 
   Über Dickens’ Gesicht huschte ein Schmunzeln. Alles war gut ausgegangen. Genau so, wie er es gerne schrieb, und wie man es von ihm erwartete. Nun gut, die Kritiker bemängelten das. Sie nannten ihn einen Märchenerzähler, einen Romantiker. Sie wollten nicht, dass eine Geschichte gut endete, dass das Böse verlor und das Gute gewann. Doch Charles Dickens musste sich um diese Kritiker nicht scheren. Er war der erfolgreichste lebende Autor der Welt, und seine Leser liebten genau das, was Kritiker ihm vorwarfen. Außerdem begriff er nie, warum man einem Schriftsteller nicht gestattete, was man dem Leben einräumte, das sowieso stets die besten Geschichten schrieb.
 
   »Ich habe viel von Ihnen gehört, Mrs Scofield, Mrs Blackhole.« Dickens Stimme war von unzähligen Lesungen geschult und eindringlich. »Ihre soziale Arbeit ist über die Grenzen Londons hinaus bekannt. Ich bewundere Frauen wie Sie. Und ich bewundere Ihre geduldigen Männer.« 
 
   Adrian grinste schief, und Bernard fummelte an seinem Halstuch. 
 
   »Man ist in den Clubs nicht glücklich darüber, dass Ihre Frauen gegen die Armut in diesem Land kämpfen, nicht wahr?« Dickens machte eine entsprechende Handbewegung. »Scheren Sie sich nicht um diese Ignoranten, meine Herren. Erstens sind Sie sehr erfolgreiche Geschäftsmänner, denen man nur hinter vorgehaltener Hand etwas nachsagen kann, und zweitens braucht dieses Land Menschen mit Courage. Nur so kann sich etwas an den sozialen Missständen ändern. Das kann ein kleiner Schreiberling wie ich alleine nicht bewerkstelligen.«
 
   Er grinste jungenhaft. Man wusste, dass er sich gerne Der Unvergleichliche nannte, umso erstaunlicher war sein Humor.   
 
   Später, bei einem prächtigen Dinner wurde viel diskutiert, man sprach über Engels und die politische Situation, erörterte soziale Verbesserungen und hielt einen Diskurs über Oliver Twist. Danach, bei einem guten Glas Portwein, las Dickens seine neue Weihnachtsgeschichte, was ein Hochgenuss war und die Frauen zum Weinen brachte. Im Kamin knisterte ein Feuer, und Winterregen prasselte gegen die Fensterscheiben.
 
   Am nächsten Tag ließ Dickens sich von Meggy und Nell in den dunklen Gassen von London Etablissements zeigen, die ihn erschütterten. Er lernte Menschen kennen, die noch nie eine Zeile von ihm gelesen hatten, da sie nicht lesen konnten, frierende und hungernde Wesen, die ihn mit traurigen, gierigen Augen anstarrten.
 
   Zwei Tage später beendete der Dichter tief beeindruckt seine Recherchen und verabschiedete sich. 
 
   Im April 1842, nur wenige Monate später, erschien seine neue Fortsetzungsgeschichte. Sie hieß Der Raritätenladen. Gewidmet war sie einer mutigen Frau namens Meggy. 
 
   Die Geschichte wurde ein Welterfolg und Millionen Menschen begeisterten sich für das Schicksal einer jungen hübschen Frau. 
 
   Ihr Name war Nell.
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   Vanessa Farmer
 
   

Als sie mittags Richtung Bern losfuhr, schien die Sonne, und die Straßen waren frei und trocken. Es war ein Tag, den man nur in den Bergen erlebte. Klare Luft, blauer Himmel, die schneebedeckte Landschaft des Berner Oberlandes, der Eiger, der seine Steinwand gegen die Sonne erhob und die Silhouette des 4000 Meter hohen Jungfraujoches.
 
   
Es machte Spaß, in den malerischen Gassen von Bern zu spazieren. Dort gab es viele Läden mit originellen Artikeln. Sogar Rita als New Yorkerin war beeindruckt. Auf dem Rücksitz knisterten Einkaufstüten. 
 
   Der Schneefall setzte ein, als sie von Bern zurück nach Grindelwald fuhr. In dem Touristendorf, eingebettet zwischen schneebedeckten Bergen, wohnte sie in einem Hotel.
 
   Rita war bei einem großen Zeitungsverlag beschäftigt. Als Marketing-Assistentin hatte sie die letzten drei Jahre damit verbracht, an ihrer Karriere zu feilen. Zweifellos hatte auch ihr Ehrgeiz dazu geführt, dass ihr Freund Peter sich von ihr abgewendet hatte. Sie hatten sich entfremdet. Als Rita erfuhr, dass Frank sie betrog, hatte sie die Beziehung beendet. Es war eine schmerzhafte Trennung gewesen.
 
   In Europa wollte sie einen ausgiebigen Urlaub genießen. Sie würde die letzten Monate vergessen, würde einen neuen Anfang planen und sich gründlich erholen.
 
   Vier Jahre Partnerschaft waren eine lange Zeit. Die Erinnerung machte sie traurig und unkonzentriert. 
 
   Möglicherweise war es eben diese Traurigkeit, die dafür sorgte, dass sie einen fatalen Fahrfehler beging.
 
    
 
    
 
   Zuerst waren es nur feine Flocken, Schnee, der auf der Straße schmolz, so wie er den Belag berührte, dann wurde aus grauem Riesel eine dichte weiße Wand. Rita überlegte, rechts heranzufahren und den Schneefall abzuwarten. Hatte sie möglicherweise Schneeketten im Kofferraum? Sie verwarf diesen Gedanken, da sie sowieso keinen blassen Schimmer hatte, wie man Schneeketten auf Räder zog. Wenn es im Big Apple schneite, mietete man ein Taxi.
 
   Also blieb ihr nur die Möglichkeit, mit Vorsicht und Geduld nach Grindelwald zu fahren. 
 
   Sie fuhr am Thunner See vorbei und wenig später zeigte ihr ein Schild, dass es nur noch vier Kilometer bis Grindelwald waren. Erleichtert lehnte Rita sich zurück, schaltete impulsiv aus dem dritten Gang in den zweiten herunter, verschaltete sich, geriet in den ersten Gang und so war es geschehen. Kein Wunder. In Amerika fuhr man Automatik und nur dann Schaltgetriebe, wenn es sich nicht vermeiden ließ. Der Motor drehte hoch, die Räder rutschten, und sie verlor die Kontrolle über den Wagen. 
 
   Unter ihr lag das Tal. Das bedeutete, es ging abwärts. Und abwärts hieß - es würde eine Rutschpartie werden, deren Ende nicht abzusehen war.
 
   Ein Ruck ging durch den Ford. Die Räder knallten an einen Bordstein. 
 
   Die Scheibenwischer quietschten und schoben Schneeflocken von der Frontscheibe. Rita dünstete feuchte Panik aus und das Glas beschlug innerhalb weniger Sekunden. Sie saß eingepfercht in dieser Blechkiste und wurde herumgeschleudert, war hilflos den Straßenverhältnissen ausgeliefert.
 
   Sie starrte durch das trübe Glas und versuchte etwas zu erkennen, aber es war vergeblich. Für einen Moment sah sie sich im Rückspiegel. Ihre weit aufgerissenen Augen starrten sie an.
 
    Es geschah alles wie in Zeitlupe. Sie konnte das Donnern ihres Herzen in ihren Ohren hören, und ihr war, als habe man  einen schwarzen Sack über ihren Kopf gezogen und sie auf eine Rutschbahn hinab gestoßen. 
 
   Ritas Finger krallten sich um das Lenkrad, sodass ihre Knochen weiß hervortraten. Ihr Körper verkrampfte sich. Es konnten nicht mehr als drei Sekunden vergangen sein, seitdem die Hinterräder den Kontakt mit der Straße verloren hatten. Trotzdem kam es ihr vor, als wäre sie schon seit Minuten auf dieser grauenhaften Achterbahn.
 
   Ihr Fuß hämmerte auf das Gaspedal. 
 
   Das war unüberlegt, aber der Instinkt war stärker als die Vernunft. Erneut stieß der Wagen irgendwo gegen, und Rita wurde hart nach vorne gedrückt, knallte mit den Rippen gegen das Lenkrad, und die Einkaufstüten hinter ihr klatschten gegen den Fahrersitz. Warum, zum Teufel, öffnete der Airbag nicht? Eine Einkaufstüte wurde nach vorne katapultiert. Etwas Hartes - eine Blechschachtel, vermutlich gefüllt mit Schweizer Pralinés, prallte gegen ihren Hinterkopf.
 
   Anschnallen!
 
   Sie sollte sich anschnallen!
 
   Ihre Finger fummelten am Gurt, den sie nicht richtig zu greifen bekam.
 
   Amerikanische Autos meldeten, wenn man sich nicht anschnallte. Was für eine alte Gurke fuhr sie überhaupt?
 
   Dieser verfluchte Leichtsinn würde sie umbringen. Wie hatte sie das nur vergessen können? Das war die europäische Leichtigkeit, nicht wahr? Hier fuhr man schneller als in den Staaten, reizte seinen Mietwagen aus und vergaß alles, was man übers Autofahren gelernt hatte.
 
   Blitze schnellten vor ihren Augen hoch. Rita spürte keine Schmerzen, aber ein Schleier zog sich vor ihre Augen. 
 
    
 
    
 
   Fackeln beleuchteten die Wände der Eisgrotte und verwandelten das gefrorene Blau des Eises in blutrotes Flackern. 
 
   Ungefähr zwei Dutzend Personen knieten auf einem Teppich. Sie waren in schwarze Umhänge gehüllt, und Kapuzen verbargen ihre Gesichter. Es sah aus, als beteten sie. Ihre Schatten bogen sich an den welligen, glitzernden Wänden empor wie warnende Finger.
 
   Vor ihnen erhob sich eine Person aus einem knorrigen Stuhl. Im Gegensatz zu den anderen war sie in rotes Tuch gehüllt. Unter der Kapuze blitzten stechende Augen hervor. Den Rest des Gesichtes konnte man nicht erkennen. Dunkel hallte die Männerstimme laut und vernehmlich in der Grotte wider. »Brüder und Schwestern! Wenn der Abtrünnige seine Pläne in die Tat umsetzt, kann das unser Ende sein! Wir sind in größter Gefahr!«
 
   Die Knienden raunten eine Antwort. Sie beteten nicht, sondern verharrten in Demut.
 
   »Ihr Narren seid schuld daran, dass er entkam. Er wird nichts ungenutzt lassen und versuchen, unseren Bund aufzulösen! Er ist ein starker Mann - es könnte ihm gelingen! Was, meine Jünger, sollen wir dann tun?«
 
   Stoßseufzer tönten unter den Kapuzen hervor.
 
   »Die Besten von uns sind ihm auf den Fersen«, flüsterte einer der Hockenden. »Auch wir werden nicht zulassen, dass er den Bund der Oberen sprengt. Es wird nicht mehr lange dauern, bis wir ihn ergriffen haben. Dann wird er bestraft werden.« Die Stimme stockte.
 
   »Gut so!«, donnerte der Stehende. Er sank zurück auf den Sitz und legte seine Unterarme auf die Lehne. Sein Zeigefinger trommelte ungeduldig. »Vergesst nicht, dass die Zeit für den Herrn der Oberen gekommen ist. Er wird bald bei uns sein und gemeinsam mit uns …«
 
   »… wachsen!«, tönte es aus einer Vielzahl Kehlen. Es klang wie ein Hauch der Hoffnung.
 
   »So ist es. Wir werden wachsen. Aus kleinen Pflänzchen werden große Bäume. Aus Bäumen werden Wälder. Unsere Äste und Blätter werden ein Dach über die Welt spannen. Es gibt so viele Menschen. Das bedeutet viel Macht. Wir sind die zukünftigen Herrscher! Vergesst das nie! Alle anderen sind nur … Hüllen! KRANKE Hüllen!« Seine Stimme schwoll an. Er sprang auf. Spontaner Zorn bebte in seinen Worten. »Wie konnte es geschehen, dass er sich befreite? Welcher Narr ließ ihn gehen?« Der letzte Satz hallte wie das Kreischen einer gequälten Katze durch die Eisgrotte. Die Knienden zuckten zusammen, und einige von ihnen senkten ihre Kapuzen bis auf den Boden. 
 
   Die Fackeln knisterten.
 
   Die Gestalt in Rot kicherte. »So ist es gut. Seid demütig und bereut Eure Dummheit. Es ist noch nicht lange her, und Ihr wart ebensolche nichtsnutzigen Wesen, wie sie alle dort unten im Tal. Dort unten am Fuße des Eises. Nur mir ist es zu verdanken, dass wir gemeinsam auf IHN warten dürfen. Auf den HERRN DER OBEREN! Auf Dragus, den Großen!«
 
   Einige der kauernden Gestalten schluchzten. Sie fuhren auf und stöhnten, als eine der Fackeln mit einem spritzenden Knall verlosch. Eine nächste folgte und noch eine, als schalte jemand der Reihe nach Lichter aus. Dunkelheit ummantelte die düstere Versammlung. Schwärze, so kalt wie uraltes Gletschereis.
 
    
 
    
 
   Rita widerstand der Versuchung, die Augen zu schließen und sich der Wärme zu überlassen, die sie umgab. Stattdessen stieß sie einen hellen Schrei aus und verscheuchte so die Ohnmacht. Mit der rechten Hand tastete sie über ihren Hinterkopf und spürte, dass warmer Sirup über ihr Haar rann. Blut! Himmel, sie blutete! Die Pralinendose hatte sie verletzt.
 
   Noch immer rutschte der Wagen.
 
   Hatte das nie ein Ende? 
 
   Vehement riss sie das Lenkrad herum und steuerte gegen. Tatsächlich schien es, als hielte eine mächtige Faust den Wagen fest und es sah aus, als wäre es ihr gelungen, dem Eis und dem Schnee zu trotzen. Sie würde den Wagen in den Griff bekommen, würde rechts heranfahren und für einige Minuten den Kopf auf das Lenkrad legen, nur durchatmen und ausruhen.
 
   Dann überstürzten sich die Ereignisse.
 
   Wie eine gigantische Flipperkugel wurde das Fahrzeug zurück auf die Straße und von einer Seite zur anderen geschleudert. Es drehte sich, prallte hin und her, stellte sich quer und rutschte wie ein Schlitten auf Rädern die steile Straße hinunter zu einer Kurve.
 
   Irgendwie schafften Ritas Finger es, den Hebel der Tür zu umklammern. Nur raus aus diesem Geschoss, und zwar sofort.
 
   Sie drückte ihr Gesicht an die Seitenscheibe. Ihre aufgerissenen Augen spiegelten sich im Glas und erblickten, was sie nicht sehen wollte.
 
   Unten in der Kurve stand ein Baum mit einem mächtigen Stamm. Auf diesen rutschte sie in atemberaubender Geschwindigkeit zu.
 
   »Dreh’ dich, verfluchtes Auto!«, kreischte Rita ihre Angst hinaus. Diesmal tat ihr der Ford diesen Gefallen nicht, sondern hielt wie ferngesteuert auf das Ziel zu.
 
   Rita rüttelte an der Tür. Wenn es ihr nicht innerhalb der nächsten zwei Sekunden gelang, diesem Gefängnis zu entkommen, würde sie gegen den Stamm krachen. Die Tür bewegte sich nicht, war verriegelt. Na klar, das ging automatisch.
 
   Impulsiv verschränkte sie die Arme über den Hinterkopf, zog die Beine hinter das Lenkrad hoch, kugelte sich schutzsuchend ein und wartete auf das Unvermeidbare.
 
   Die Zeit stand still. 
 
   Sie vernahm das Jammern von sich verziehendem Blech, ein Geräusch, das an das Weinen eines Kindes erinnerte – oder war es ihr eigenes Jammern? - zischend barst die Verbundglasscheibe und es regnete Glas, heulend verbogen sich Achsen und Stahlrohr, Schrauben und Halterungen sprangen kreischend aus ihren Verankerungen, und es war, als hämmere jemand von außen auf den Wagen ein wie ein rachsüchtiger Gott, der Einlass begehrt. Einer, der verletzen und töten will. 
 
   Es war das Grauen.
 
   Sie würde sterben. 
 
   Dann kamen die Schmerzen. Rita wurde wie von einer Gigantenfaust in den Fußraum gepresst, ihre Beine streckten und bogen sich in unnatürliche Winkel, ihre Sehnen rissen, und ein höllisches Brennen loderte in ihren Rücken. 
 
   Plötzlich wurde sie wie ein Ball aus dem Wagen geschleudert, stürzte durch nassen Schnee und prallte gegen einen Stein. Kälte fächerte über ihre Haut und dann war es seltsam still. 
 
   Ganz still.
 
    
 
    
 
   Der Atem des Mannes bildete fette, weiße Wolken in der Kälte. Er lehnte schwer atmend an einem Baumstamm und stöhnte angestrengt. Langsam ging er in die Knie, kauerte im Schnee und spähte um den Baum herum. Vor ihm war alles dunkel. 
 
   Der Mann lauschte. Irgendwo zwischen Bäumen und Sträuchern waren Stimmen zu vernehmen, außerdem Äste, die unter Schuhsohlen barsten. Jedes Geräusch wirkte vielfach verstärkt.
 
   Das waren sie.
 
   Und er wollte ihnen entkommen.
 
   Langsam beruhigte sich sein Atem. Gebückt sprang der Mann voran und suchte Schutz hinter Baumstämmen. Mit der Gewissheit, dass ihm der Schnee hilfreich sein würde, blickte er über seine Schulter in den Wald. Seine Verfolger waren dunkel bekleidet, wodurch sie sofort auffallen würden. Allerdings war es umgekehrt ebenso. 
 
   Dort waren Fußspuren im Schnee. Die Verfolger würden seinen Fußspuren folgen.
 
   Er spitzte die Ohren und bemühte sich, seinen Atem zu kontrollieren. Er hatte in den letzten vierundzwanzig Stunden mehrfach bewiesen, dass er klüger war als seine Verfolger. 
 
   Aber sie waren zäh.
 
   Er kniff seine Augen zusammen. Irgendwo musste es einen Ausweg geben. Er konnte es auf eine Konfrontation nicht ankommen lassen. Noch nicht!
 
   Vorsichtig schlich er einige Meter weiter in den Wald hinein, blieb bewegungslos stehen und lauschte. Wie in Zeitlupe tastete er sich Schritt für Schritt rückwärtsgehend den Weg zurück, wobei er genau darauf achtete, seine Füße in die alten Fußstapfen zu setzen. Es war ein verbrauchter Trick, und er hoffte, seine Verfolger würden ihn nicht durchschauen.
 
   Seitlich bogen sich Äste bis über den Waldboden, an denen er behände hochkletterte. Zwei Meter. Drei Meter. Seine Schuhe rutschten auf den vereisten Ästen weg. Krampfhaft hielt er sich am Stamm fest und wand sich mit eingezogenen Schultern Meter für Meter nach oben. Dabei versuchte er, so leise wie möglich zu sein.
 
   Weiter ging es nicht. 
 
   Der Waldboden lag mehr als fünf Meter unter ihm und wenn er sich ruhig verhielt, würde man ihn vorerst nicht entdecken - zumindest hoffte er das! 
 
   Alles war still.
 
   Hatte man die Verfolgung aufgegeben?
 
   Dann tauchten sie unter ihm aus dem Dunkel auf. Zwei Männer, die seinen Fußabdrücken folgten, verharrten, bevor sie in die Hocke gingen und miteinander tuschelten. Ihnen war nicht entgangen, dass seine Spur abgebrochen war.
 
   Der Schneefall wurde stärker, sodass die dunklen Kutten der Verfolger aussahen, wie mit Puderzucker bestäubt. Einer von ihnen wies zu einem entfernt stehenden Baum hoch.
 
   Der Flüchtende drückte sich eng in den Schatten. Sollten sie ruhig denken, er habe sich in Luft aufgelöst.
 
   Die Verfolger schritten um einen Baum und suchten das Geäst nach ihrem Opfer ab. Einer der beiden schüttelte seinen Kopf und zuckte mit den Achseln.
 
   Tief im Wald knackte ein Ast so laut, dass es wie ein Donnerhall klang.
 
   Die Verfolger wirbelten herum. 
 
   »Das ist er!«, rief einer der beiden.
 
   Erleichtert blickte der Mann seinen Verfolgern nach, die in die Richtung des Geräusches liefen und von der Dunkelheit verschluckt wurden.
 
   Der Lichtkegel eines Autos wischte durch den Wald. Wie es aussah, gab es nicht weit entfernt eine Straße. Das war gut und würde seine Flucht erleichtern. Nur vier Kilometer von hier gab es ein Dorf. Grindelwald. Das war sein Ziel, denn dort würde er sich verstecken, um weitere Pläne zu schmieden. 
 
   Der Mann machte sich daran, vom Baum herunter zu klettern, als ihn ein dumpfes Dröhnen so erschreckte, dass er die letzten zwei Meter fiel und unsanft im Schnee landete.
 
   Es war das Geräusch eines Autos gewesen, ein schauerlicher Ton, der sich in Wellen durch den Wald fortpflanzte.
 
   Ein Unfall! Unten an der Straße war ein Unfall geschehen!
 
    
 
    
 
   Licht!
 
   Grelles Licht blendete Rita. Sie jammerte, allerdings nicht vor Schmerzen, vielmehr war sie maßlos erschrocken, denn jemand strahlte sie direkt mit einer Taschenlampe an. 
 
   Schmerzen?
 
   Warum gab es keine Schmerzen? Keine Pein? Im Gegenteil - sie fühlte sich ruhig, gelassen, wenn nicht sogar … ausgeruht. Sie tastete hinter sich, und ihre Finger fanden Baumrinde. Sie lehnte mit dem Rücken an einem Stamm.
 
   Was, um alles in der Welt, war geschehen? Sie hatte ihre Knochen brechen hören, hatte Schmerz gefühlt, weniger stark, als man annehmen sollte, aber er war da gewesen, denn sie war aus dem Wagen geschleudert worden, hatte im Schnee gelegen, und tiefe Stille hatte einen barmherzigen Mantel über sie gebreitet. Warum also konnte sie hier sitzen? Und wer blendete sie mit der Lampe?
 
   Rita stöhnte, als sie versuchte, sich zu bewegen. Sie spürte lediglich ein feines Pochen, einem späten Muskelkater nicht unähnlich, sonst schien sie völlig in Ordnung zu sein.
 
   Das Licht schwenkte weg, und Rita kniff die Augen zusammen. Etwa fünfzig Meter entfernt lag das Autowrack. Es hatte sich regelrecht um den Baum gewickelt.
 
   Sie träumte. Nur so konnte es sein.
 
   Niemand auf der Welt konnte einen solchen Unfall unbeschadet überstehen. Man trug schwerste Verletzungen davon, oder starb! Das Wrack war mit Schnee bedeckt und verwandelte sich in einen weißen Hügel.
 
   Und sie lehnte hier und fühlte sich … gut! Das war absurd. 
 
   »Wer sind Sie?«, flüsterte sie.
 
   Eine warme Hand legte sich auf ihre Stirn. Impulsiv schloss Rita die Augen. Es kribbelte unter ihrer Kopfhaut. Sie hatte heimelige Gefühle - Heimweh, Liebe, Sehnsucht - und Tränen stahlen sich unter ihre Lider. Sie war im Himmel!
 
   Das war die Erklärung: Sie war tot und sie war dort, wo alles anders war.
 
   »Ich hoffe, es geht Ihnen gut«, murmelte der Mann und zog seine Hand zurück. 
 
   Rita schlug die Augen auf. Feuchtigkeit rann über ihre Wangen, und alles wirkte weit entfernt in dieser unwirklichen Welt. »Wer leidet, wenn er im Himmel ist?«, flüsterte sie dankbar.
 
   »Sie sind nicht gestorben.« Die Stimme klang mitfühlend und eindringlich. Das Gesicht war ein Schatten, denn die Taschenlampe war noch immer gegen Rita gerichtet, nun gegen ihren Pullover. Die Wolle war mit Schnee bedeckt. 
 
   »Sie hatten einen schlimmen Autounfall.«
 
   Rita war sich nicht sicher, aber seine Stimme hörte sich … lächelnd an. 
 
   »Gut, dass ich rechtzeitig hier war. Ich war gezwungen, ihrem tragischen Unfall von dort oben …« Er machte eine fahrige Bewegung über Ritas Kopf hinweg. »zu beobachten.«
 
   »Sind Sie ein Engel?« Rita war nie besonders religiös gewesen, nun allerdings suchte ihre Rationalität nach Antworten. 
 
   »Es spielt keine Rolle, wer ich bin. Zumindest bin ich kein Engel.« Und nach einer kleinen Pause »Nein, ein Engel bin ich wirklich nicht.« Die Stimme hatte einen rauen Unterton angenommen. »Die Hauptsache ist, Sie sind in der Lage, die letzten paar Kilometer zu Fuß zum Dorf zu gehen. Leider kann ich Sie nicht mitnehmen. Ich bin zu Fuß unterwegs, und es ist besser, wenn man uns nicht gemeinsam sieht.«
 
   »Was haben Sie mit mir gemacht?«, fragte Rita, und erneut traten Tränen in ihre Augen. Er hatte sie … geheilt!
 
   Und eben das durfte, das konnte nicht sein!
 
   Vermutlich würde sie gleich erwachen, und grausige Schmerzen würden ihren Körper schütteln. Sie würde ihre Qual in den Schnee kreischen und an Unterkühlung sterben. Adrenalin und Serotonine hatten sie betäubt und sorgten dafür, dass der Übergang vom Leben zum Tod angstfrei verlief. 
 
   Der Wächter zur Zwischenwelt beugte sich so nahe über sie, dass sie seinen Atem an ihrer Wange fühlte. »Fürchten Sie sich nicht, junge Frau. Es wird alles gut.« Erst jetzt erkannte Rita, dass der Mann ein hartes Englisch mit deutschem Akzent sprach. Das wäre nicht notwendig gewesen, denn Rita hatte vier Jahre Deutsch studiert und beherrschte diese schwierige und manchmal frustrierend feinsinnige Sprache leidlich.
 
   »Sie dürften jetzt in der Lage sein, den Rest des Weges zurückzulegen. Darf ich Ihnen aufhelfen? Sie sollten die Feuchtigkeit und Kälte nicht unterschätzen. Übrigens … man kann den Unfallort von der Straße aus nicht besonders gut einsehen. Der Schnee bedeckt alles. Vielleicht winken Sie einem Auto… was immer Sie auch tun wollen, alles ist besser, als weiterhin hier in der Kälte zu hocken.«
 
   Dass war total verrückt! Rita wusste, dass sie sich alle Knochen gebrochen hatte, dass sie schwere innere Verletzungen davongetragen hatte, und dieser Mann redete von irgendwelchen unerheblichen Frostbeulen, die sie sich zuziehen konnte. Zumindest derzeit schien dies das Schlimmste zu sein, was ihr widerfahren konnte. Zwar war ihr nicht wirklich kalt, lediglich ihre Kleidung war nass, aber das konnte sich schnell ändern. 
 
   Sie tastete nach ihrem Kopf, dorthin, wo die Pralinenschachtel sie getroffen hatte. Ihr Haar war etwas verkrustet, Schmerzen hatte sie nicht. Keine Beule zeugte von der Einkaufstüte, die zu einem Geschoß geworden war. 
 
   »Wer sind Sie wirklich?«, wiederholte Rita ihre Frage.
 
   Der Mann erhob sich und reichte Rita seine Hand. »Kommen Sie hoch.« 
 
   Rita griff die Finger des geheimnisvollen Mannes. Der Körperkontakt mit ihm war angenehm, und es kribbelte in ihrer Hand. Es war, als kehre man nach einer langen Reise nach Hause zurück, und Rita konnte sich nicht erinnern, wann sie sich zuletzt so wohl gefühlt hatte. Sie konnte sich erheben, ohne vor Schmerzen zu brüllen. Da war lediglich dieser feine Muskelkater.
 
   »Hören Sie …« Rita hielt den Mann am Arm fest, als dieser sich wegdrehte. Wieder durchfuhr sie ein Kribbeln, und diesmal strömte es durch ihren Arm bis hin zu ihrem Herzen. »Wie haben Sie das gemacht?« 
 
   Geschickt platzierte der Mann den Kegel der Taschenlampe so, dass sein Gesicht im Dunkeln blieb. »Ich wünsche Ihnen alles Gute, Amerikanerin.«
 
   »Rita Irving«, stolperte es ihr über die Lippen.
 
   »Alles Gute, Rita.« 
 
   Dann stapfte er durch den Schnee davon. Seine Schultern hatte er vornüber geschoben, als trage er eine gewaltige Verantwortung. Sein Schatten tauchte zwischen den Bäumen unter.
 
    
 
    
 
   Es dauerte nicht lange und Rita hatte ein Auto angehalten. Der Fahrer - »Guetä Abä. Wiä geits?« - sah aus wie Hundertzehn. Er ließ sich von ihr die paar Schritte zum Unfallort führen. 
 
   Er glotzte das Auto an, und sein runzeliges Gesicht wurde schlaff. Er plapperte Swyzerdeutsch vor sich hin und endlich schien er zu begreifen. »Die Schmier«, nickte er wie eine uralte Spielzeugpuppe. Er rief mit seinem Seniorenhandy die Polizei und nahm Rita nach Grindelwald mit. Während der ganzen Fahrt sabbelte er vor sich, schüttelte den Kopf und musterte Rita verstohlen aus den Augenwinkeln.
 
   In Grindelwald angekommen meisterte Rita die Formalitäten. Der verantwortliche Dorfpolizist war ebenso wie Ritas Fahrer ein alter Mann.
 
   Ritas Fahrer gestikulierte. Er schien dem Polizisten etwas erklären zu wollen. Schweiß lief ihm über das Gesicht. Er machte eine runde Bewegung mit den Händen.
 
   Er erklärt, dass der Wagen sich um den Baum gewickelt hat!, dachte Rita. Die beiden müssen mich für einen Geist halten. 
 
   Der Dorfpolizist schickte einen Mitarbeiter los und erklärte, man werde sich morgen, wenn der Schneefall etwas nachgelassen habe, um das Wrack kümmern. Offenbar ging es über sein Begriffsvermögen, dass Rita sein Angebot, sie ins Krankenhaus zu fahren, ablehnte, denn als er meinte, sie schaue nicht hin, tippte er sich an die Stirn und schüttelte den Kopf. 
 
   Rita benutzte das Polizeitelefon, da ihr eigenes Handy bei dem Unfall zerstört worden war und informierte die Mietwagenfirma. Man erklärte ihr dort, der Wagen sei ausreichend versichert, sodass Rita keine rechtlichen Probleme zu befürchten hätte. Die junge Dame am Telefon bot ihr sogar einen Ersatzwagen an. 
 
   Rita unterschrieb einen hastig getippten Bericht, hinterließ ihre Hoteladresse und verließ das Polizeigebäude. Der Alte lief vor ihr her und zog die Tür auf. »Bye, bye!«, rief er ihr nach, offenbar die einzigen englischen Worte, die er kannte.
 
   Rita drehte sich um und lächelte ihn freundlich an. »Danke, guter Herr«, sagte sie auf Deutsch.
 
   Hinter ihr fiel die Schwingtür ins Schloss. Es war gegen 21 Uhr. Die Leuchtreklamen der Hotels, Pensionen und einiger Geschäfte, die noch immer geöffnet hatten, zauberten eine heimelige Stimmung auf den Schnee. 
 
   Wenige Minuten später fuhr Rita mit dem Hotelfahrstuhl in ihr Zimmer hoch, schloss die Tür hinter sich und lehnte mit dem Rücken daran. Sie tastete über ihre Wangen. Ihre Haut fühlte sich heiß an. Sie kochte regelrecht. Dabei hatte sie sonst kein weiteres Fiebersymptom, weder Gliederschmerzen noch Halluzinationen. Trotzdem hätte sie gewettet, dass ihre Körpertemperatur über 40 Grad betrug. 
 
   Sie stieß sich mit dem Rücken von der Tür ab, schaltete die kleine Tischlampe an und schlüpfte aus ihrem Pullover. 
 
   Kurze Zeit später im Badezimmer, prasselte heißes Wasser auf ihre Schultern. Wie gut das tat, wie wohltuend das war, ähnlich dem Gefühl, welches sie empfunden hatte, als dieser Mann … dieser Heiler!, seine Hand auf ihre Stirn gelegt hatte. Gefühle duftender Süße und heimeliger Wohltat hatten sie durchströmt. Später, als sie sich ihre Haare trocken rubbelte, überprüfte sie das weiße Hotelhandtuch auf Blutspuren. Sie fand keinen Fleck, nichts, ihr Körper war absolut unversehrt. Im Gegenteil schien es, als sei sie mit Energie nur so geladen!
 
   Sie bestellte sich per Telefon Mineralwasser, zwei Hamburger und ein Fieberthermometer. Fünf Minuten später klopfte es an der Tür, der Page lieferte, nahm ein Trinkgeld entgegen und verschwand.
 
   Rita genoss das Mineralwasser. Sie würde später essen. Erst einmal wollte sie ihre Neugier stillen. Sie schob sich das Digitalthermometer unter die Achsel und wartete. Dreißig Sekunden später hielt Rita die Anzeige gegen das milde Licht der Tischlampe.
 
   Sie traute ihren Augen nicht, blinzelte, schüttelte das schmale, weiße Plastikinstrument und schaute wiederholt darauf, ohne dass sich irgendetwas verändert hatte: Es zeigte mehr als 110 Grad Fahrenheit. 45 Grad Körpertemperatur.
 
   Erst der Unfall, dann dies hier. 
 
   Es war unheimlich.
 
    
 
    
 
   Rita hatte sich zur Gegenprüfung noch ein weiteres Thermometer auf das Zimmer bringen lassen, doch das Ergebnis änderte sich nicht. 
 
   Die seltsame Hitze, die sie durchströmte, wechselte zwischen 43 und 46 Grad, ein Phänomen, welches zweifellos in direktem Zusammenhang mit dem stand, was ihr heute Abend widerfahren war. Rita grinste, als sie daran dachte, dass sie ein wissenschaftliches Wunder war, denn ihres Wissens hatte noch kein Mensch mit einer solchen Körpertemperatur überlebt, geschweige denn sich wohl gefühlt!
 
   Zudem dachte sie immerzu an diesen seltsamen Mann.
 
   Wie hatte er ausgesehen? Sie konnte sich noch gut an seine Gestalt erinnern. Etwa einsfünfundachzig groß, wenn sie das metrische System zugrunde legte, und ein athletischer Körperbau. War er ein gut aussehender Mann? Seine Stimme war warm, herzlich und beruhigend gewesen. Sein deutscher Akzent hatte irgendwie niedlich geklungen.
 
   Sobald sie an den Fremden dachte, pochte ihr Herz. Hatte sie sich in den Fremden verliebt? Die Symptome schienen eindeutig. Wie hatte das geschehen können? Sie war kein Teenie mehr. Sie war eine erwachsene Frau, die soeben eine deprimierende Beziehung hinter sich hatte und in keiner Weise gewillt war, sich erneut überstürzt zu verlieben. Nein, danke!
 
   Sie lag auf dem Rücken und starrte zur Zimmerdecke hoch. 
 
   Endlich schlief sie ein. 
 
   Der Raum war warm und das, obwohl seine Wände, seine Decke und sein Boden aus Eis waren. Aber so war das wohl in Träumen  … 
 
   Man fror nicht, auch nicht im Herz des Eises!
 
   Fackeln tauchten das Traumbild in rote Schimmer, die unheimlich und gleichermaßen warm wirkten. Rita kauerte auf den Knien, und ihre Handflächen lagen auf dem Eis, ohne dass sie unter ihren Fingerspitzen Kälte empfand. Alles war still und völlig geräuschlos. Rita stand auf und tastete sich an den Wänden entlang, während ihre Fingerkuppen das glatte Eis erforschten. Erst jetzt entdeckte sie, dass der Raum weder Ecken hatte noch einen Ausgang, er war rund und konisch geformt und lief nach oben hin spitz zu. Sie war gefangen im Bauch gefrorenen Wassers.
 
   Über ihr materialisierte sich eine rote Wolke, die auf Rita hinabschwebte.
 
   Von überall her wisperten Stimmen. Zuerst waren die Worte nicht zu begreifen, Buchstaben, die aneinandergereiht wurden zu Lautfetzen, dann formten sich die Fragmente zu Sätzen, seltsam deutlich und intensiv. Rita! Wir warten auf dich! Komme zu uns! Du bist unsere Freundin!
 
   Die Wolke veränderte ihre Form, wehte auseinander, pulsierte und wurde zu einer roten Kutte. Eine Kapuze verbarg das darunter liegende Gesicht. Eine angenehme Stimme sagte: Nun gehörst du zu uns! Zögere nicht! Wir werden dich mit offenen Armen empfangen!
 
   »Ja - ich weiß! Ich gehöre zu Euch«, flüsterte Rita. Glückseligkeit durchströmte sie. Tränen rannen über ihre Wangen. »Ist er auch da? Der Mann, der mich heilte?«
 
   Ist das wichtig?
 
   »Ich liebe ihn! Ich muss ihn finden. Ich möchte bei ihm sein.«
 
   Dann wird er hier sein, Freundin!
 
   So schnell, wie es begonnen hatte, war es zu Ende. Die Gestalt in der roten Kutte verpuffte wie ein Geist. Frustriert rief Rita: »Warum redet ihr erst mit mir, um mich dann doch alleine zu lassen? Bin ich nicht gut genug für Euch? Ich möchte nicht alleine sein.«
 
   Du bist nicht alleine …, wisperten die Stimmen von irgendwoher. Du wirst nie wieder alleine sein!
 
   Tränen der Dankbarkeit liefen über Ritas Wangen.
 
   Sie würde nie wieder einsam sein. Auf dieses Versprechen hatte sie ihr Leben lang gewartet. 
 
   Sie würde Peter vergessen, würde ihr schlechtes Elternhaus vergessen, den Kummer, den das Leben ihr angetan hatte und die Ungerechtigkeiten, die ihr widerfahren waren. Bisher war ihr noch nicht klar geworden, wie sie unter all dem gelitten hatte. Eigentlich hatte sie sich stets als die Summe ihrer Erfahrungen gesehen und war damit zufrieden gewesen. Das war ein Fehler. Sie wollte nicht nur zufrieden, sondern glücklich sein! Nicht mehr und nicht weniger. 
 
   Endlich hatte sie wahre Freunde gefunden! Freunde, auf die sie sich verlassen konnte. Gemeinsam mit ihren Freunden würde sie ein neues Leben beginnen, ein Leben, das wie ein Traum sein würde.
 
    
 
    
 
   Von den Wänden der Eisgrotte tropfte Wasser, als weine das Eis.
 
   Der Mann in der roten Kutte hob seine Hand. Diese einfache Geste genügte, um die Anwesenden verstummen zu lassen.
 
   »Ihr habt versagt. Anstatt ihn zu ergreifen, seid Ihr hinter einem Reh oder einem Hirsch hergejagt! Das ist lächerlich. Ihr seid Versager! Wie konnte er ganz woanders sein, wenn seine Fußabdrücke im Schnee endeten? Glaubt Ihr, er sei weggeflogen? Vermutlich hockte er über Euch in einem Baum und lachte Euch aus.«
 
   Zwei Männer knieten vor dem knorrigen Stuhl. Sie hielten ihre Köpfe gesenkt und schwiegen demütig.
 
   Um sie herum hatten sich eine Vielzahl mit Kutten bekleidete Männer und Frauen gruppiert, die das Eis zu ihren Füßen anstarrten.
 
   »Einige von Euch wollen morgen Abend in den inneren Kreis aufgenommen werden und zu Oberen werden.«
 
   Beifälliges Murmeln erklang.
 
   »Ihr seid Euch der Verantwortung bewusst. Und Ihr wisst, dass nur die Besten auserwählt sind. Er, der große Dragus, der Herr der Oberen ist auf dem Weg zu uns. Er wird morgen Mittag mit seinem Hubschrauber hier eintreffen. Was soll ich ihm berichten? Soll ich ihm sagen, dass zwei von Euch zu unfähig sind, einen einzelnen Mann, einen Menschen, zu stellen? Soll ich dem großen Dragus sagen, dass sein Plan gefährdet ist? Wie wird er reagieren?«
 
   Licitus, der Mann in Rot, machte eine Pause. Sein Schweigen lag dumpf auf den Anwesenden. »Er wird erbost sein. Er wird Bestrafungen fordern. Sein Plan ist viel zu wichtig, als das Unfähige ihn durchkreuzen dürfen. Morgen soll der Tag sein, an dem er sich der Öffentlichkeit präsentiert, und nichts soll diesen Tag trüben. Von morgen an werden die Menschen auf seine Worte hören und ihm folgen. So, wie auch Ihr ihm gefolgt seid. Es wird ein Triumph werden.«
 
   Unruhig bewegten sich die Umstehenden auf die beiden Knienden zu.
 
   Licitus, rechte Hand des Herrn der Oberen, griff hinter sich, und als er sie von sich streckte, hielt er etwas in den Händen, dass so groß war wie ein Fußball und bei dem es sich um einen geschliffenen Kristall handelte. Das Flimmern der Fackeln reflektierte darin und warf farbige Facetten irisierenden Lichts gegen die Eiswände. Licitus schloss seine Augen. In diesem Moment spürten sie es alle. Unter ihren Füßen vibrierten Schwingungen, die ihre Körper durchflossen und ihre Zähne so stark aufeinander schlagen ließen, dass ihre Körperbehaarung sich wie elektrisch geladen aufrichtete. Diese Schwingungen waren vollkommen tonlos, und die Quelle war der Kristall. Es war, als lebe das funkelnde Ding in Licitus’ Hand. Es strahlte Macht aus - unbeschreibliche Macht!
 
   Der Mann in Rot sagte: »Ihr wisst, was zu tun ist, Freunde! Führt die Bestrafung aus. Reinigt unsere Gruppe. Vernichtet die Unfähigen, denn sie sind eine Gefahr für uns.«
 
   Einer der Knienden schluchzte hell, und seine Schultern zuckten. 
 
   Sein Nachbar warf den Kopf hoch, die Kapuze rutschte ihm über die blonden Haare nach hinten, in seinen Augen flackerte wilde Panik, und seine brüchige Stimme hallte von den Eiswänden wider. »Das könnt ihr nicht tun … wir haben alles versucht um den Abtrünnigen zu fangen … wir gehören doch zu Euch! Wir sind Eure … Brüder!« Er versuchte aufzustehen. Die Hände der Umstehenden drückten ihn nieder.
 
   Immer näher drängten sich die Anderen heran. Einige von ihnen lösten die Kordeln ihrer Kutten und verdrehten die Enden zwischen den Fingern.
 
   Verzweifelt wehrten sich die Verurteilten. Sie hatten versagt, und die Strafe würde schrecklich sein. Dieses Wissen verlieh ihnen Bärenkräfte, und heulend kämpften sie um ihr Leben, aber sie waren nur Zwei gegen mehr als Zwanzig.
 
   Man erwürgte sie.
 
   Mit den Kordeln der Kutten.
 
   Man zerrte und riss daran, bis Zungen dick und blau aus Mündern quollen.
 
   Bis das Zucken der Versager endete.
 
   Licitus deckte den Kristall mit einem schwarzen Tuch zu und verstaute das geheimnisvolle Objekt wieder hinter seinem Rücken. 
 
   Er lehnte sich vor, und für einen Moment war sein schmales Gesicht zu sehen. Dunkle, glitzernde Augen wurden überdacht von schwarzen Augenbrauen, die über der hageren Nase zusammengewachsen waren. Seine messerscharfen Lippen kräuselten sich verzückt. Es war das Gesicht eines Raubvogels, der zufrieden betrachtet, wie seine flügge gewordenen Jungen ihre erste Beute schlagen.
 
    
 
    
 
   Am nächsten Morgen war Rita ausgeschlafen und fit. Sie kontrollierte ihre Körpertemperatur. Kopfschüttelnd betrachtete sie das Thermometer. Mit spitzen Fingern legte sie es auf den Nachttisch. Alles war vollkommen normal, als wäre das gestrige Erlebnis nur ein weit entfernter Traum. Hatte sie tatsächlich diese hohe Körpertemperatur gehabt oder hatte der Schock des Unfalls ihre Sinne verwirrt? Die Erinnerung schwamm weg wie Schmutz nach einem Regen.
 
   Nachdem sie geduscht und sich angezogen hatte, verzehrte sie ein opulentes Frühstück. Freundlich lächelte sie den anderen Gästen zu. Sie war in blendender Laune. Die Sonne schien zu den großen Fenstern des Speiseraums hinein. Es war ein wunderschöner Morgen.
 
   Der Kellner brachte eine weitere Kanne Tee.
 
   Rita füllte sich ihre Tasse und trank mit Genuss.
 
   Sie lehnte sich zurück, seufzte euphorisch und verschränkte ihre Handflächen hinter dem Kopf. Sie hatte einen schrecklichen Autounfall überlebt. Dies grenzte an ein Wunder …
 
   … weil dieser seltsame Mann zur rechten Zeit da war!, fügte sie in Gedanken hinzu. Dieser Mann mit der angenehmen Stimme, dieser Mann, an den sie unablässig dachte und zu dem sie sich hingezogen fühlte wie ein junges verliebtes Mädchen. Sie hatte fast vergessen, wie aufregend dieses Gefühl war. 
 
   In ihrem Magen kribbelte es und eine unbestimmte Sehnsucht hatte Besitz von ihr genommen. Sie schwebte über den Dingen. Sie musste diesen Mann finden. Nur dieser Gedanke erfüllte sie mit Energie. Wenn es das Letzte sein würde, was sie in diesem Leben tat: Sie wollte diesen Mann näher kennen  lernen.
 
   Du bist nicht allein! Du bist unsere Freundin!, flüsterten Stimmen in ihr. 
 
   Rita hatte diese Stimmen schon einmal gehört, heute Nacht in einem wunderschönen Traum. Sie erinnerte sich, von einer Eisgrotte geträumt zu haben und von Freunden, die um sie gewesen waren, und dann hatte jemand ihr versprochen, dass sie dem Mann, der sie geheilt hatte, begegnen würde.
 
   Rita war in ihrem Leben oft belogen worden, und ihrer Meinung nach durfte man Versprechungen nicht trauen. Diesmal war es anders! Diese Traumstimme sagte die Wahrheit und erfüllte Rita mit Hoffnung.
 
   Sie stand auf, schob den Stuhl an den Tisch und verließ den Speiseraum, schritt durch das Foyer und stieß die breite Pendeltür auf.
 
   Die Luft duftete nach Frische, Sonnenstrahlen reflektierten im Schnee und den Eiskristallen, und für einen Moment schloss Rita geblendet ihre Augen.
 
   Touristen stapften, ihre Skier unter die Arme geklemmt, an ihr vorbei. In ihren harten Schuhen bewegten sie sich ungelenk und steif, was sie wie Roboter wirken ließ.
 
   Vergnügt betrachtete Rita das rege Treiben auf der Straße. Hinter dem Snowboard-Verleih war die Gondelstation. Regelmäßig schoben sich die Gondeln hinter den Dächern aufwärts zum 2500 Meter hoch gelegenen First.
 
   Menschen, Menschen, Menschen!
 
   Wie sollte sie in diesem Trubel ihren Retter finden? Und wer garantierte, dass der Mann sich überhaupt in Grindelwald aufhielt? Aber hatte er nicht gesagt, er sei zu Fuß unterwegs? Wie weit konnte er zu Fuß schon gekommen sein? Die Wahrscheinlichkeit, dass er irgendwo hier schlief, aß, sich rasierte, war groß. Wenn sie weiterhin hier herumstand, konnte sie ihn nicht finden.
 
   Rita hatte einige wichtige Anrufe geführt. Heute Mittag würde man das Autowrack nach Grindelwald überstellen. Die Mietwagengesellschaft würde morgen einen Sachverständigen zur Überprüfung schicken. Ein Ersatzfahrzeug stand auf dem Hotelparkplatz für Rita bereit. Die Schlüssel hatte man beim Portier hinterlegt.
 
   Sie fuhr in ihr Zimmer hoch und schlüpfte in eine modische Steppjacke, tauschte ihre Slipper gegen Winterstiefel, stopfte sich ihre Handschuhe in die Tasche, zog ein Stirnband über ihre Ohren und musterte sich im Spiegel.
 
   Eine schmale, attraktive Frau blickte ihr entgegen. Peter hatte einmal gesagt, sie sehe aus wie die Schauspielerin Keira Knightley. Rita nickte zufrieden. Mit diesem Vergleich ließ es sich leben.
 
   Sie verließ ihr Zimmer und fuhr mit dem Fahrstuhl nach unten. Sie deponierte ihren Zimmerschlüssel an der Rezeption.
 
   Im Foyer war es ruhig, abgesehen von säuselnder Musik, die aus versteckten Lautsprechern träufelte.
 
   Rechts von ihr gab es eine gemütliche Sitzgruppe. Dort saßen zwei Männer, die ihre Köpfe zusammengesteckt hatten und tuschelten. Einer von ihnen - er war gekleidet wie ein Mönch - erregte Ritas Aufmerksamkeit. Sie hatte Männer in Kutten bisher nur auf Fotos oder in Filmen gesehen, und leibhaftig wirkten sie, fand Rita, anachronistisch und deplatziert.
 
   Ein feiner Stich fuhr durch Rita.
 
   Schwindelgefühl ergriff sie, sodass sie sich am Rezeptionstresen festhielt.
 
   Wir sind deine Freunde!, wisperten die Stimmen ihres Traumes. Sie erinnerte sich daran, dass die seltsame Gestalt ihres Traumes ebenso gekleidet gewesen war. Sie hatte ein rotes Gewand … eine rote Kutte!, getragen. Sie hatte wie ein Mönch ausgesehen und das Gesicht hatte unter der Kapuze im Schatten gelegen.
 
   Das war doch blanker Unsinn. Es war doch nur ein Traum gewesen.
 
   Rita massierte ihren Nasenrücken mit den Fingerspitzen. Ihre gute Laune war einer bebenden Erregung gewichen. Sie war nervös, und ihre Handflächen wurden feucht. Trotz ihrer warmen Bekleidung fröstelte es sie.
 
   Einem ersten Impuls folgend wollte sie zu diesem … Mönch gehen und mit ihm reden. 
 
   Sein Blick war offen und interessiert.
 
   Erneut steckten die Männer ihre Köpfe zusammen. Der Mönch flüsterte seinem Gegenüber - es war der Polizeibeamte, den Rita gestern Abend kennen gelernt hatte - einige Sätze zu, und plötzlich schnellte der Kopf des Polizisten zu Rita herum. Er hatte seine Augen zusammengekniffen und musterte Rita neugierig. Als er ihrem Blick begegnete, nickte er kurz.
 
   Rita lächelte verkrampft zurück.
 
   Sie bekam eine Gänsehaut, und ein glitschiger Finger strich über ihre Wirbelsäule. 
 
   Was sollte sie tun? Einerseits drängte es sie, mit dem Mönch Kontakt aufzunehmen, andererseits stieß etwas an ihm sie ab. Außerdem fragte sie sich, warum die beiden Männer so an ihr interessiert schienen.
 
   Vermutlich hatte der Polizist seinem Gesprächspartner von ihrem gestrigen Unfall berichtet. Die Tatsache, dass sie wohl und unversehrt hier stand, war sicherlich auch für andere Menschen erstaunlich. Warum also wunderte sie sich?
 
   Der Traum
 
   (Wir sind bei dir … wir sind deine Freunde!)
 
   ging Rita nicht aus dem Kopf.
 
   Erneut sah der Mann in der Kutte auf. Seine Augen blickten gütig und abwartend, so wie die Augen eines Vaters blicken mochten, der seinem Sohn lauscht, wenn dieser sich ihm anvertraut, ein Blick, der über Rita strich wie eine besänftigende Hand.
 
   Ohne dass sie es bemerkte, stieß sie sich vom Rezeptionstresen ab. Schritt für Schritt näherte sie sich der Sitzgruppe. Nun hoben beide Männer ihre Köpfe und blickten ihr entgegen. Rita fühlte sich wie auf einer Bühne. Ihre Sinne bebten.
 
   »Mrs. Irving.«
 
   Rita stockte.
 
   »Entschuldigen Sie, Mrs. Irving.«
 
   Sie fuhr herum. Ein Hotelangestellter beugte sich über den Tresen. »Sie haben das vergessen.« Er hielt Rita etwas entgegen. »Der Schlüssel für ihr Auto. Er wurde hier für Sie deponiert.«
 
   »Oh, ja.« Rita räusperte sich. »Das ist sehr freundlich von Ihnen. Im Moment benötige ich das Auto nicht.«
 
   »Aber Mrs. Irving.« Der Angestellte lächelte geduldig. Er schwang den Schlüssel zwischen seinen Fingern.
 
   »Entschuldigen Sie.« Rita nahm den Schlüssel entgegen und stopfte ihn in ihre Jeans.
 
   Der Angestellte nickte zufrieden, wünschte Rita einen schönen Tag und widmete sich einem Aktenordner.
 
   Als Rita sich umdrehte, war die Sitzgruppe leer.
 
   Die beiden Männer waren verschwunden.
 
    
 
    
 
   In der Gondel war es so eng, dass Rita sich vorkam wie ein Fisch in einer Dose. Für jeden Gast war ein Sitz reserviert, und an den Außenwänden der Gondel gab es Halterungen für Skier, Schlitten und Snowboards. Trotzdem hatten einige Sportler ihre Utensilien in die Kabisne gezwängt. Es roch nach Rasierwasser, Wolle und Feuchtigkeit.
 
   Unter Rita glitten mit Schnee bedeckte Baumspitzen hinweg, und je höher die Gondel getragen wurde, desto mehr Schnee lag auf den Pisten, Wegen und Bäumen. Die Sonne strahlte von einem makellosen Himmel herab, ein Anblick der Rita bezauberte. Sie fuhr mitten in eine Märchenlandschaft hinein.
 
   Nach zwanzig Minuten parkte die Gondel in einer Bergstation. Auf einem Schild las Rita: First - 2360 Meter ü. d. Meeresspiegel.
 
   Rita atmete tief ein und genoss die frische Luft. Hier oben schien die Welt in Ordnung. Kinder und Erwachsene auf Skiern und Snowboards lachten ausgelassen. In einem Restaurant streckten Touristen ihre Gesichter der Sonne entgegen.
 
   Rita öffnete die oberen Knöpfe ihrer Jacke. Es war erstaunlich warm hier oben. Ja, die Welt schien in Ordnung - hätte Rita nicht eine seltsame Bedrückung gespürt. Ihr war, als beobachte man sie, als lauere irgendetwas Böses hinter einem der weißen Hügel.
 
   Sie fuhr herum und musterte die vielen Touristen. Beobachtet man sie? Sie konnte die Augen der meisten Menschen nicht sehen, da sie sich hinter dunklen Brillen verbargen.
 
   Rita schüttelte den Kopf und stapfte zum Restaurant hinüber. Was war los mit ihr? Schon vorhin im Hotel hatte sie sich von den beiden Männern beobachtet gefühlt, und es hatte sie verwirrt, als beide plötzlich verschwunden gewesen waren.
 
   Nun war sie auf dem Berg und fragte sich erstmalig, was sie hier überhaupt wollte … was sie suchte! So war es: Sie suchte jemanden … sie suchte ihn! Den Mann, der sie geheilt hatte und der ihr Herz schneller schlagen ließ. Zu dem sie sich hingezogen fühlte, als sei er ein Magnet. Seitdem sie heute Morgen aufgewacht war, galten ihre Gedanken ihm, dem Geheimnisvollen.
 
   War er hier oben?
 
   Er konnte sich überall aufhalten. Rita Gedanken drehten sich im Kreis. Das machte sie gleichermaßen zornig und hilflos. Sie hatte diesen Urlaub gewollt, um ihre Beziehung zu Peter zu vergessen, stattdessen jammerte sie einem Mann hinterher, den sie nicht kannte.
 
   Rita ließ sich auf eine Holzbank fallen, winkte einer Kellnerin und bestellte einen Milchkaffee. Neben ihr tuschelte ein Pärchen. Sie hatten ihre Köpfe zusammengesteckt, und Rita hätte darauf gewettet, dass sie ihr fragende Blicke zuwarfen. 
 
   So sehr sie sich gegen ihre Gefühle zu wehren versuchte, gestand sie sich ein: Ihr war nicht wohl in ihrer Haut, obwohl es keinen Grund für die Annahme gab, jemand könne mehr als ein oberflächliches Interesse an ihr haben. Eine solche Annahme war irreal.
 
   Es ist auch irreal, sich mit 41 Grad Fieber wohlzufühlen!
 
   Der Milchkaffee wurde vor Rita hingestellt. Sie bezahlte sofort und stand auf. Sie musste weg hier. Nun benahm sie sich wirklich merkwürdig. Der Blick der Kellnerin sprach Bände. Egal! Nichts wie hin zur nächsten Gondel und nach Grindelwald zurück. Vermutlich wanderte der Mann dort durch die Straßen. Sie würde ihn finden - und wenn sie dafür Tage benötigte.
 
   Hastig ließ sie das Restaurant hinter sich. 
 
   Mit eleganten Bewegungen sausten Skifahrer die Piste hinab. Snowboarder sprangen über Hügel. Ein Mann auf Skier zischte an ihr vorbei und bremste ungestüm. Schnee spritzte auf. Rita war so sehr in Gedanken versunken, dass sie ihn nicht bemerkt hatte, also sprang sie erschrocken zwei Schritte zurück. Etwas weiter entfernt folgte ein zweiter Skiläufer. Er hockte auf seinen Brettern und sein Kopf war unternehmungslustig nach vorne gestreckt. Seine Geschwindigkeit war erschreckend.
 
   Gebannt beobachtet Rita den Mann. Etwas an ihm fesselte sie.
 
   Es dauerte den Bruchteil einer Sekunde - und der Skiläufer stürzte. Er brach vornüber, seine Beine verrenkten sich, die Skier bohrten sich in den Schnee, und wie eine Kugel schoss der Mann auf Rita zu. Er rutschte auf den Schultern, die Beine in die Höhe gereckt, und als habe ihn eine unsichtbare Hand ergriffen, schleuderte herum, und erneut ratschten die Spitzen seiner Skier durch den Schnee. Hier bahnte sich ein Unglück an. Die Skibindungen lösten sich nicht, sodass die Schuhe des Gestürzten mit den Brettern verwachsen schienen. Rita meinte die Knochen des Ärmsten brechen zu hören, und tatsächlich schrie der Mann voller Schmerzen auf, ein Laut, der ihr das Blut in den Adern gefrieren ließ.
 
   Nur drei Meter von Rita entfernt blieb der Mann liegen. Seine Arme trommelten in den Schnee, und aus seinem Mund drangen gurgelnde Geräusche, die in ein hilfloses Wimmern übergingen.
 
   Rita löste sich aus ihrer Starre. Sie wollte helfen, irgendwie helfen. Von überall her kamen Neugierige. Sekunden später war der Verunglückte, der regungslos im Schnee lag, von Menschen umringt. 
 
   Hilflos blickte Rita in die maskenhaften Gesichter der Umstehenden. »Er ist ohnmächtig«, krächzte sie. »Wer hat Ahnung von Erster Hilfe?« Erst jetzt merkte sie, dass sie englisch gesprochen hatte. Einige aber schien sie zu verstehen.
 
   »Wir müssen die Bergwacht rufen!«, gestikulierte ein Mann mit den Armen.
 
   »Einen Hubschrauber, wir benötigen einen Hubschrauber!«, echote eine Frauenstimme.
 
   »Himmel noch mal, wo ist der Sanitätsdienst?«, rief irgendwer.
 
   Hilflosigkeit pflanzte sich von Mensch zu Mensch fort wie eine üble Krankheit.
 
   Rita hockte sich hin. Sie griff nach der Skibrille des Verunglückten. Unter dem Rand hatte sich Blut gesammelt. Es sah aus, als habe der Mann sich die Nase gebrochen. Mit zitternden Fingern versuchte sie, die Brille zu lösen.
 
   »Warten Sie bitte«, erklang eine Stimme hinter ihr. »Es wäre nicht gut, noch mehr Unheil anzurichten, als schon geschehen ist.«
 
   Rita fuhr herum.
 
   Ihr stockte der Atem, und überrascht plumpste sie auf ihr Hinterteil. Er war es - der Mann, der sie geheilt hatte - und er sah noch viel besser aus, als sie in der Dunkelheit gestern hatte erkennen können. Ein schmales Gesicht mit einem energischen Kinn, blitzende blaue Augen über einer schmalen Nase, volle, fast sinnliche Lippen, schwarze, kurz geschnittene schwarze Haare und dazu eine Stimme, die eindringlich und sanft war.
 
   »Entschuldigen Sie bitte«, sagte der Mann und hockte sich neben Rita. Er konzentrierte er sich völlig auf den Verunglückten. Er beugte sich über den Mann und legte ihm eine Hand auf die Stirn. Mit dem anderen Arm strich er sanft über die Arme und die Beine des Mannes.
 
   »Was soll das? Warum holt nicht jemand einen Sanitäter?«, kreischte eine Frau.
 
   Der Mann blickte auf. Sein Blick traf den der Frau und diese verstummte. Sie senkte beschämt ihren Kopf.
 
   Entgeistert beobachtete Rita die kleine Szene. Lieber Gott, sie hatte ihn gefunden, diesen Mann! Sein Charisma war überwältigend. Er hatte die Umstehenden nur mit seinem Blick zum Schweigen gebracht und widmete sich nun ganz seiner Tätigkeit.
 
   ER HEILTE!
 
   Seine Hände glitten über den Verunglückten. Die Finger des Mannes vibrierten leicht, berührten den Verunglückten jedoch nicht. Vielmehr schien es, als bildeten sich zwischen den Händen des Heilers und dem Körper des nun kaum hörbar stöhnenden Skiläufers pulsierende Lichteffekte, als blicke man über den Rand eines Feuers oder in die Weite einer Straße, über der brütende Hitze lag.
 
   In Ritas Ohren pochte es. Es dauerte eine Weile, bis sie begriff, dass sie ihr eigenes Herz hörte. Schweiß lief ihr über den Rücken, und kalte Schneenässe drang durch ihre Jeans. Sie wagte es nicht, sich zu bewegen. Auch er hockte auf den Knien im Schnee. Auch ihn schien die kalte Feuchtigkeit nicht zu stören.
 
   Obwohl die Heilung eigentlich unspektakulär war, haftete ihr doch etwas Faszinierendes an. Dieser Eindruck verstärkte sich noch, als der Verunglückte anfing, sich zu bewegen. Er streckte seine Beine. Sie erwartete, den Mann voller Schmerzen schreien zu hören. Auch die Umstehenden atmeten tief aus.
 
   Konzentriert wischte der Heiler nun mit der Handfläche über die Stirn des Mannes. Sanft zog er ihm die Skibrille von den Augen, nahm etwas Schnee und rieb ihm damit das Blut aus dem Gesicht und richtete die Nase. 
 
   Der Verunglückte konnte nicht älter als fünfundzwanzig Jahre sein. Als sich seine flatternden Lider hoben, blickte Rita in fragende Augen. Der Heiler nickte zufrieden und murmelte unhörbare Worte. Seine Hände zitterten, und er wirkte jählings, als habe er einen anstrengenden Lauf hinter sich. Schweiß perlte ihm aus den Haaren. Als sich Sonnenstrahlen darin fingen, glitzerte sein Kopf, als habe eine Fee einen Zauberbann darum gesponnen.
 
   »Wer sind Sie?«, murmelte Rita. »Wer um alles in der Welt sind Sie?« Sie war sich nicht sicher, ob der Mann ihre Worte überhaupt gehört hatte, da er sich weit über den Skiläufer bückte und flüsterte: »Nehmen Sie die nächste Gondel ins Tal. Legen Sie sich ins Bett. In einer Stunde wird es Ihnen besser gehen.«
 
   »Ein Wunder!«, gellte eine Stimme aus der Menge und pflanzte sich fort wie ein Echo.
 
   Der Kopf des Geheimnisvollen schnellte hoch. Seine Augen waren verhangen, als sei er soeben aus einem tiefen Schlaf erwacht.
 
   »Wer sind Sie?«, fragte Rita erneut, diesmal etwas lauter.
 
   Nun brach ein Tumult los. Schuhe scharrten im Schnee, Stimmen wehten durcheinander, Rufe eilten über die Pisten und Handys wurden gezückt, mit denen man fotografierte. Von weit her hörte Rita das Schrappen eines Hubschraubers. 
 
   Der Verunglückte bewegte sich und machte Anstalten aufzustehen. Sein Gesichtsausdruck war eine Mischung aus Verwirrung und Entzücken.
 
   Endlich klärte sich der Blick des Heilers. Sein Kopf schnellte zu Rita herum. Rita konnte nicht anders, sie legte dem Mann ihre Hand auf die Schulter. Unter ihren Fingerspitzen kribbelte es. »Sag, wer du bist«, keuchte sie.
 
   Der Mann nickte. »Ich bin das Schlimmste, das Ihnen widerfahren konnte.«
 
    
 
    
 
   Auf dem Gletscher herrschte Aufregung.
 
   Licitus, rechte Hand des Herrn der Oberen, beobachtete zufrieden das Treiben. Vor einer Stunde war ein Hubschrauber des Fernsehsenders gelandet. Seitdem war es vorbei mit der Stille, die sonst über dem Eis lag. Zwei Mitarbeiter des Senders in roten Schneeanzügen - treue Jünger des Zirkels - bauten eine meterhohe Satellitenschüssel auf. Andere Auserwählte unterstützten die Fachleute und errichteten eine Wellblechbaracke, in der die gesamte Technik, die für eine Fernsehübertragung notwendig war, untergebracht werden sollte. Diese Männer vom Fernsehsender waren wichtig, genauso wichtig wie viele andere Jünger, die in wichtigen Positionen saßen. Geschäftsleute, Manager, Ärzte, Geistliche, Schriftsteller und Schauspieler sorgten dafür, dass der Tag der Tage ein voller Erfolg werden würde, denn der Boden war reif für die Saat.
 
   Der Herr der Oberen würde zufrieden sein mit Licitus. Er würde - wie es seine Art war - einen Arm um Licitus legen und ihm ins Gesicht hauchen. Dabei würde er Licitus mit singender Stimme loben. Und Licitus würde sich verhalten wie stets: Demütig und seinem Herrn ergeben. Was er wirklich über diesen kleinen Mann dachte, verbarg er geschickt. Noch war die Zeit nicht reif, seinen Herrn vom Thron zu stoßen. Es schauderte ihn, wenn er daran dachte, dass sein Herr ihn mit einem Handschlag vernichten konnte - wenn er es wollte! Licitus’ Zeit würde kommen …
 
   Es war erstaunlich, dass der Herr der Oberen ihm den Kristall anvertraut hatte. Warum? Warum trug er ihn nicht bei sich, wenn er nicht auf dem Gletscher weilte? Warum beging er das Wagnis, die Allmacht des Zirkels in Licitus’ Hände zu legen? Vertraute er seinem besten Jünger tatsächlich?
 
   Fast schämte Licitus sich seiner Gedanken und fragte sich, warum ausgerechnet er es an Loyalität mangeln ließ. War er krank oder fehlgeleitet? Er hatte unzählige Kommuns absolviert und war so zu einem mächtigen Oberen geworden. Genügte das nicht?
 
   Sei es, wie es wollte - er hatte ein Ziel und dieses Ziel würde er unnachgiebig verfolgen. Alles lief nach Plan - abgesehen von der Sache mit diesem Mann. Bisher war es noch niemandem gelungen, den Abtrünnigen zu ergreifen. Das konnte sich als Probleme herausstellen, denn dieser Mann war einer der Auserwählten. Mit ihm hatte man große Pläne gehabt. Er hatte als einer der Hoffnungsträger gegolten, denn seine Macht war groß. Und dann hatte er es sich anders überlegt. Noch nie hatte jemand die Frechheit besessen, die Gruppe zu verraten. Der Mann musste getötet werden.
 
   Wie Licitus zu Ohren gekommen war, hatte es gestern Abend einen merkwürdigen Vorfall gegeben. Man redete über eine Frau, die einen grauenhaften Unfall unbeschadet überstanden habe. Seltsamerweise hatte dieser Unfall sich am Rande des Waldes zugetragen, in dem sich die Spur des … Verräters! verloren hatte. Inzwischen wurde die Frau beobachtet, denn es war an der Zeit, jeder, wirklich jeder Spur nachzugehen! 
 
   Licitus hatte einen Fachmann ausgeschickt, einen der Unfehlbaren, der die Sache nicht vermasseln würde.
 
   Vermutlich war das die einzige Lösung. Dieser Fachmann war der Beste, die Notlösung, die letzte Instanz, und nur der Beste konnte sich ihm in den Weg stellen.
 
    
 
    
 
   »Peter Steinert! Mein Name ist Peter Steinert!« 
 
   Endlich hatte er Rita seinen Namen gesagt. In seinen Augen spiegelte sich die Empfindung eines gehetzten Tieres. Er starrte in die erstaunten Gesichter der Umstehenden, musterte den sich immer schneller erholenden Skifahrer und schien einen Entschluss zu fassen, denn er sprang auf, entfernte sich von der Gruppe und lief, erst mit weiten Schritten, dann immer schneller werdend, davon. Begeisterte Rufe und Stimmen verfolgten ihn. 
 
   Rita rannte ihm hinterher. Peter Steinert war ein sportlicher Mann. Er war schneller als Rita. Trotzdem schloss sie zu ihm auf. Minuten später blieb sie an einem Baum stehen und lehnte sich schwer atmend gegen den Stamm. Sie drückte ihren Kopf an die Rinde und keuchte: »Warum müssen wir so schnell laufen? Vor wem flüchten wir?«
 
   Peter Steinert wirbelte herum. »Nicht wir müssen flüchten, sondern ich muss es! Sie sollten mir nicht folgen!« Es sah aus, als überlege er, was zu tun sei. Er ging auf Rita zu. »Ich weiß …«, nickte er, als habe er ihre Gedanken gelesen. »Ich weiß, wie Sie empfinden.«
 
   »Rita, mein Name ist Rita Irving! Sie haben mir gestern das Leben gerettet.«
 
   »Ja, Rita, ich weiß, wie Sie sich fühlen.« Er stand vor ihr, und seine warmherzigen Augen strichen über Rita wie eine milde Brise.
 
   »Unsinn.« Rita atmete schwer. »Seit gestern hat sich mein Leben verändert.«
 
   »Genau das meinte ich.« Peters blickte traurig. »Ich ahnte, dass Sie mich finden würden. Es ist immer so.«
 
   »Verdammt, was meinst du damit? Was meinst du mit es sei immer so?«
 
   »Nicht jetzt«, unterbrach Peter. »Die Leute oben auf dem Berg werden noch einige Zeit über das … Wunder! … reden, und schon übermorgen werden sie nicht mehr daran denken. Es wäre besser, wenn auch Sie mich vergessen, Frau Irving!«
 
   »Und was ist mit dem Skiläufer? Er hatte sich - Himmel noch mal, ich hab’s gesehen! - die Beine gebrochen. Wird er dich auch vergessen?«
 
   Peter schwieg, sein Mund wurde schmal, und seine Augen verdunkelten sich. »Ich muss weiter. Folgen Sie mir nicht. Lassen Sie mich in Ruhe. Es ist nicht gut, wenn Sie bei mir sind. Sie befinden sich in größter Gefahr.«
 
   »Du hast mich geheilt, du hast ihn geheilt. Das kann man doch nicht so einfach ignorieren!«
 
   »Es war ein Zufall.« Peter beugte sich vor. Er wirkte traurig und zornig gleichermaßen. »Ich wollte mich hier oben vor Ihnen verstecken. Ich wusste, dass Sie nach mir suchen würden. Die Sache mit dem Unfall war ein Zufall. Ich konnte nicht anders, als diesem armen Kerl zu helfen.«
 
   »Verstecken? Warum versteckst du dich vor mir?« Rita roch seine Haut. Er war ihr ganz nahe. »Du hast mein Leben gerettet. Du bist für mich verantwortlich.«
 
   »Lassen Sie den Unsinn«, schnappte Peter, und seine Augen glitzerten vor verhaltener Wut. »Kommen Sie mir nicht mit diesem Quatsch! Ich bin weder für Sie noch für diesen Skifahrer verantwortlich. Ich tat lediglich, was ich tun musste! Und nun lassen Sie mich in Ruhe!«
 
   Er ließ sie einfach stehen und rannte davon.
 
   Über ihnen blubberte ein Hubschrauber. Offensichtlich kehrte die Bergwacht unverrichteter Dinge zurück ins Tal. Der Vorfall würde für eine Menge Gesprächsstoff und Aufregung sorgen.
 
   So einfach wollte Rita es Peter nicht machen. Sie stieß sich mit dem Rücken vom Baum ab und lief ihm hinterher. Erneut versank sie bis zu den Knien im Schnee. Mühsam zog sie Fuß für Fuß heraus. Die Verfolgung war einfach - sie brauchte lediglich Peters Spuren folgen.
 
   Tatsächlich sah sie ihn einige Minuten später wieder. Er steckte im Schnee fest und versuchte, sich daraus zu befreien, indem er sich an einem überhängenden Ast festhielt und sich daran hochzog. Erst jetzt wurde Rita deutlich, wie gefährlich es war, abseits der offiziellen Wege ins Tal zurückzukehren. Der Schnee war teilweise mehr als einen Meter hoch.
 
   Vorsichtig, Schritt für Schritt überprüfend, näherte sie sich Peter. Ihr Herz schlug wie eine Trommel. Vor ihrem Gesicht stand die weiße Wolke ihres Atems.
 
   Peter wirbelte herum. »Nein!« Er breitete seine Arme aus. »Da drüben ist die Straße! Nur fünfzig Meter entfernt. Gehen Sie zur nächsten Gondelstation und fahren Sie zurück nach Grindelwald. Lassen Sie mich in Ruhe!«
 
   »Du bist ein …«, zischte Rita. Sie wollte Mistkerl sagen, brachte es aber nicht über ihre Lippen.
 
   In seinem Gesicht paarte sich Trauer mit Resignation. »Es ist besser für Sie, wenn Sie auf mich hören, Rita, falls Ihnen Ihr Leben lieb ist!«
 
    
 
    
 
   Rita kam sich vor wie eine Närrin. Sie bettelte und redete sich den Mund fusselig, aber Peter Steinert war nicht bereit, ihr die Informationen zu geben, nach denen sie suchte. Er ließ sie einfach stehen, stapfte davon, und in diesem Moment hätte Rita diesem Mann am liebsten ein Messer in den Rücken gerammt. Sie kam sich nicht nur vor wie eine Närrin, sondern fühlte sich ausgenutzt und verwirrt.
 
   Sie starrte ihm hinterher, bis er zwischen den Bäumen verschwunden war. Wie betäubt schlich sie zum Weg, da sie dort leichter vorankommen würde, denn hier war der Boden fest und trittsicher. 
 
   Rita weinte.
 
   Sie tastete nach einem Papiertaschentuch und schnäuzte sich. Erschrocken sprang sie zur Seite, um zwei Snowboardern aus dem Weg zu gehen. Im Nu waren sie vorbei. 
 
   Der Weg schlängelte sich durch eine malerische Landschaft, die Sonne zauberte wunderbare Schatten und Farben, und im Hintergrund standen Bergketten, die in tausend Farben leuchteten. Bei jeder anderen Gelegenheit hätte Rita ihren Spaziergang und die Schönheit der Natur genossen, jetzt aber konnte sie nur an ihn denken. Ihr Blick suchte die weißen, mit Bäumen bestandenen Hügel ab.
 
   Irgendwo dort war er jetzt - Peter. Er befand sich auf der Flucht.
 
   Vor was oder vor wem flüchtete er?
 
   Hatte er ein Verbrechen begangen?
 
   Nein! Das konnte Rita sich nicht vorstellen. Sie hatte seine Augen gesehen. Es waren die Augen eines guten Menschen. Er war ein Heiler. Andererseits hatte er auch Härte ausgestrahlt, eine Mischung aus Sensibilität und Grausamkeit.  Kurzum - er war der interessanteste Mann, dem Rita je begegnet war. Wieder schlug ihr Herz schnell, aber diesmal nicht vor Anstrengung, sondern vor Sehnsucht. In diese Sehnsucht mischte sich Zorn. 
 
   Verdammt - er hatte sie behandelt wie ein dummes Mädchen. Er hatte sich benommen wie ein Obermacho. Auch wenn Rita sich in Floskeln verloren hatte, war etwas Wahres an dem gewesen, was sie gesagt hatte: Er hatte ihr das Leben gerettet, und auch wenn er die Verantwortung für sie ablehnte, hatte sie auf jeden Fall ein Recht darauf zu erfahren, warum sie sich seitdem so seltsam!, fühlte. Etwas war anders geworden. Sie war seit gestern verändert. Es fiel ihr schwer, diese Veränderung rational zu greifen, aber sie spürte es - so wie man ein drohendes Gewitter spürte oder eine schlechte Nachricht.
 
   Vielleicht war es wirklich besser, wenn sie Peter aus ihren Gedanken strich - er hatte zweifellos einen Grund dafür, sich ihr gegenüber so ablehnend zu verhalten.
 
   Das aber würde bedeuten, dass sie ihn sich selber überließ. Sie sehnte sich nach ihm, und zu allem Überfluss steckte der Mann in Schwierigkeiten. Es wäre absurd, sich von ihm abzuwenden. Sie war es ihm schuldig, sich um ihn zu kümmern, mochte das folgende Gewitter oder die schlechte Nachricht noch so düster ausfallen.
 
   Rita würde nicht aufgeben, sie würde ihn erneut suchen, sie würde ihn finden, und dann würde sie sich nicht wie ein kleines Mädchen behandeln lassen. Peter würde ihr eine Menge zu erklären haben. Sie würde ihr Recht einfordern, egal, um welchen Preis.
 
    
 
    
 
    
 
   Später an diesem Tag saß Rita stundenlang in einem der Cafés. Obwohl die Temperaturen um den Gefrierpunkt lagen, genossen die Touristen ihre Getränke unter freiem Himmel, denn die Sitzplätze waren überdacht und mit Infrarotstrahlern gewärmt. So ließ es sich aushalten.
 
   Rita trank vier Milchkaffee, überwachte die andere Straßenseite und beäugte jede Person, die vorüberging, mit Argusaugen. Für die schöne Aussicht, den Eiger, in dem sich die untergehende Sonne in flammendem Rot fing, hatte sie keinen Blick. 
 
   Sie wartete auf Peter. Irgendwann, vermutete sie, würde er hier vorbeikommen.
 
   Einmal fuhr sie hoch.
 
   Aus einem Geschäft für Wintersportkleidung trat der Mann, der sie heute Morgen in der Hotelrezeption so durchdringend beobachtet hatte - der Mann in der Mönchskutte. Für einen Moment trafen sich ihre Blicke. Hatte Rita mehr als loses Interesse in den Augen des Mannes gelesen oder bildete sie sich das nur ein? Der Mönch - falls es einer war! - nickte erkennend und setzte seinen Weg fort.
 
   Wieder war er da, dieser unerklärliche Schauder. Rita zog ihre Jacke unter dem Kinn zu, obwohl es unter den Hitzestrahlern wirklich warm war. 
 
   Nach weiteren zwei Milchkaffees gab sie es auf. Sie trottete ermüdet und frustriert in ihr Hotel, vom Koffein aufgekratzt und fröstelnd.
 
   Eine Stunde später war sie im Bett.
 
   Obwohl der Kaffee sie belebt hatte, fielen ihr bald die Augen zu. Ihr Magen knurrte wütend, denn sie hatte, abgesehen vom Frühstück, heute nichts zu sich genommen hatte. Es war ihr egal - sie wollte schlafen -
 
   und vergessen!
 
   In ihrem Kopf drehte sich alles im Kreis, und wieder krochen ihr Tränen unter die Lider, Tränen, die sie nicht weinen wollte, aber gegen die sie nichts machen konnte. Verdammt, es wurde Zeit, sich einen guten Therapeuten zu suchen, wenn sie in Kürze nach New York zurückkehrte. Jeder hatte einen Therapeuten, jeder! Dunstwolken hatten sich vor ihre für gewöhnlich klaren Gedanken geschoben, sodass sie am liebsten die Bettdecke über ihren Kopf gezogen und sich für die nächsten Tage darunter verkrochen hätte. Von ihrer morgendlichen Euphorie war nichts übrig geblieben. Sie fühlte sich benutzt und hinters Licht geführt.
 
   Mit welchem Recht fühlte sie so?
 
   Konnte sie nicht akzeptieren, dass es Dinge gab, die man nicht so einfach begriff?
 
   Wollte sie unbedingt ein Wunder hinterfragen?
 
   War sie so sehr Medienfrau, dass sie nichts mehr hinnehmen konnte, ohne ihre hübsche Nase hineinzustecken?
 
   Sie erwachte, als eine nicht weit entfernte Kirchturmuhr schlug. In ihrem Schädel summte es. Offenbar hatte sie Albträume gehabt, die nun schon auf der Reise ins Vergessen waren. Sie fühlte sich verkatert. Sie seufzte und rieb sich die Augen. Ihre Haut war schweißnass. Das Oberbett hatte sie weggetrampelt, und ein kühler Finger fuhr über ihren Körper.
 
   Zitternd griff sie nach unten und zog die Decke zu sich hoch. Zuerst meinte sie, sich geirrt zu haben …
 
   Von der Tür her kam ein seltsames Geräusch.
 
   Mit einem Schlag war Rita hellwach, alle ihre Sinne loderten hell, und sie hörte das Pochen ihres eigenen Herzens in den Ohren. Sie öffnete den Mund und atmete trockene Luft ein und aus. Es rauschte in ihren Ohren, so sehr konzentrierte sie sich auf das Geräusch. Sie war wie gelähmt.
 
   Der Knauf ihrer Zimmertür bewegte sich, soviel konnte sie im schwachen Schein der Straßenlaternen erkennen.
 
   Geräuschlos glitt sie von der Matratze und schlüpfte in ihren Morgenmantel. Mit zwei großen Schritten war sie neben der Tür und drückte sich gegen die Wand. Ihre Finger ertasteten eine Glasschale. Mit zitternden Fingern leerte sie die Schale und das Präsent des Hotels - zwei Äpfel und eine Banane – kullerten auf den Beistelltisch. Die Schale gab zwar keine gute Waffe ab, war aber vielleicht brauchbar genug, um den Einbrecher in die Flucht zu schlagen.
 
   Es kratzte an der Tür, dann öffnete sie sich.
 
   Wer kam auf die Idee, bei ihr einzubrechen? Und warum hatte der Einbrecher nicht gewartet, bis sie tagsüber das Haus verlassen hatte? Tausend Fragen kreisten in Ritas Kopf. Und was, wenn die Person gar nicht hinter ihrem Schmuck her war, sondern hinter - ihr?
 
   Rita schlotterte am ganzen Leib. Sie hasste Gewalt, würde jedoch keine Sekunde zögern, diesem Schweinehund die Schüssel über den Kopf zu schlagen.
 
   Die Tür wurde so weit aufgestoßen, dass Rita der Atem stockte. Das Holz fuhr auf sie zu, krachte ihr gegen die Kniescheiben, und als sie schützend ihre Arme hob, rutschte ihr die Schüssel aus der Hand und polterte auf den Teppich. Rita unterdrückte einen Schmerzensschrei, konnte aber nicht verhindern, dass sie heiser stöhnte. Ihre Knie schmerzten höllisch. Die Tür wippte zurück, und ein Schatten huschte in ihr Zimmer.
 
   Der Eindringling hatte sofort bemerkt, dass etwas nicht stimmte. Der Stoff seiner Kleidung -
 
   eine Kutte! 
 
   - rauschte wie Flügel einer Fledermaus. Die Tür knallte gegen das Schloss, rastete aber nicht ein.
 
   Rita bückte sich, wollte die Glasschale greifen und sich zur Wehr setzen, als ein Fuß in ihr Blickfeld kam, der das Gefäß zur Seite trat.
 
   »So nicht, Mädchen …«, sagte eine Stimme, die sie kannte.
 
   Rita fuhr auf. Sie wollte ihrem Instinkt folgen und flüchten, irgendwohin - und wurde von einem starken Arm an die Wand gedrückt, sodass ihr Mantel aufklaffte und sie dem Einbrecher ihre Nacktheit darbot. Es war der Mann in der Kutte, derjenige, den sie heute Morgen und heute abends schon einmal gesehen hatte. Nun gab es keinen Zweifel, der Kerl hatte sie beobachtet und wollte ihr an die Wäsche. Unter der Kapuze hervor glitzerten sie erschreckende Augen an. 
 
   Rita riss sich los, duckte sich und trat zu.
 
   Ihr Fuß traf genau. Der Mönch - oder wer immer dieser Kerl war! - stöhnte und knickte zusammen. Ritas Fuß verhedderte sich im weiten Stoff der Kutte. Sie knirschte mit den Zähnen und befreite sich.
 
   »So nicht«, wiederholte der Mann, der sich bemerkenswert schnell erholte, und sprang ihr hinterher. Ein Stuhl fiel polternd um, dann hatte der Eindringling sie erreicht. Er griff ihr Handgelenk und verdrehte es empfindlich schmerzhaft. Rita jammerte, fühlte sich hochgehoben wie ein Spielzeug und gegen die Wand geworfen. Ein heller Schmerz zuckte durch ihren Rücken. Jammernd brach sie zusammen und rutschte in die Hocke. Mit weit aufgerissenen Augen starrte sie zu dem Kerl hoch, der sich nun über sie beugte. Sein schaler Atem huschte über Ritas Gesicht. »Seien Sie ruhig, Frau. Seien Sie ruhig. Oder wollen Sie die anderen Gäste wecken? Ich werde sie töten, wenn Sie nicht ruhig sind. Beantworten Sie mir nur ein paar Fragen - nur ein paar Fragen. Dann verschwinde ich wieder.«
 
   Er würde nicht so einfach wieder verschwinden, erkannte Rita in diesem Moment. Nein, das würde er nicht, denn er war zu bekannt. Der Polizeibeamte hatte sich heute Morgen in der Hotelrezeption mit ihm unterhalten, und zu viele Menschen hatten ihn gesehen. Es wäre viel zu gefährlich für ihn, wenn er sie unbeschadet zurückließe.
 
   Schweiß brach ihr aus. Der weggerutschte Stoff ihres Mantels gab den größten Teil ihres Oberkörpers frei. Der Eindringling würdigte ihrer nackten Haut keines Blickes. Auch Rita war in diesem Moment egal, was dieser Kerl zu sehen bekam. 
 
   Viel wichtiger war die grauenvolle Erkenntnis, dass sie sich in Lebensgefahr befand.
 
    
 
    
 
   Licitus sank in die Knie.
 
   Er zog seinen Kopf zwischen die Schultern und tief in die Kapuze hinein, damit sein Gegenüber seinen hasserfüllten Gesichtsausdruck nicht sehen konnte.
 
   Vor ihm stand ein untersetzter, breit gebauter Mann. Im Schein der Fackeln glühte seine hellblaue Kutte wie ein wolkenloser Himmel im Abendlicht. Ein goldenes Amulett, das der Mann um den Hals trug, reflektierte den zuckenden Feuerschein, und über einem scheinbar nicht vorhandenen Hals thronte ein runder, kahler Schädel. Das Gesicht des Mannes wurde dominiert von großen, dunklen Augen, einer mächtigen Nase und Lippen, die denen einer erotischen Frau in nichts nachstanden. Die Mundwinkel lächelten, aber die Augen glitzerten ebenso kalt wie das Eis der Grotte.
 
   »Oh, großer Dragus, Herr der Oberen. Alles ist bereit für deine Ansprache. Alles ist bereit für die Zeremonie.«
 
   »Himmel noch mal - was soll der Blödsinn?«, säuselte der große Dragus. »Steh’ auf, verdammt noch mal! Du bist meine rechte Hand und es steht dir nicht an, dich wie ein Schleimpilz aufzuführen.«
 
   Licitus erhob sich und strich sich den Stoff mit den Handflächen glatt. Er verbarg sein Gesicht noch immer im Schatten der Kapuze.
 
   »Sieh mich an, Licitus«, sagte der große Dragus mit süßlicher Stimme. »Ich fühle deinen Hass. Ich fühle deine Missgunst. Keine Sorge, ich bin dir dennoch wohl gesonnen. Du bist, wie du bist. Irgendwann, mein Freund, wird deine Gelegenheit kommen und du wirst an meine Stelle treten. Solange übe dich in Geduld und absolviere noch einige Kommuns! Auch wenn du denkst, du seiest klar, zweifele ich das an.« Er lachte kurz, zwinkerte mit den Augen und fuhr fort: »Und übe dich in der Gabe der Menschlichkeit. Denke immer daran, wir wollen, dass sie uns folgen, die Menschen! Wir wollen sie überzeugen. Das gelingt uns nur mit Liebe. Was später wird, wissen nur wir, nicht wahr? So ist es eben in der Politik. Das Volk gilt es zu gewinnen - dafür musst du besonders melodisch auf deiner Flöte blasen. Nur so werden sie dir folgen.« Dragus seufzte und drehte sich um. Er nahm Platz auf Licitus’ Stuhl, griff dahinter und wog den Kristall in den Händen. »Er repräsentiert unsere Macht. Dieser Kristall - geschlagen aus dem ewigen Eis. Würdige ihn und denke daran … ohne ihn sind wir nichts wert. Ohne ihn würden wir versagen. Versuche dich in Demut, Licitus, schöpfe Kraft daraus und sei mein guter Stellvertreter.« Er ließ den Kristall hinter den Tisch verschwinden, und sein Kopf schnellte hoch. Der versonnene Gesichtsausdruck änderte sich in Sekundenbruchteilen. »Was ist mit Peter Steinert? Habt ihr ihn? Kann er uns noch schaden?«
 
   »Wir haben unseren besten Mann auf ihn angesetzt.«
 
   »Pah! Erinnere dich, Licitus. Er war es, der dir deinen Platz hätte streitig machen können. Was immer auch in Peter gefahren ist, es ist dein Glück, das er uns verließ. Er war einer der ganz besonders Auserwählten. Ein flammendes Talent, ein wahrer Rattenfänger! Er ist der Einzige, der unserer Sache gefährlich werden kann.«
 
   »Wir werden ihn vernichten, bevor er Dir, großer Dragus, schaden kann!«
 
   »Das will ich hoffen«, troff die Stimme des großen Dragus vor Eiseskälte. »Du weißt, ich mag keine Überraschungen. Ich erwarte gute Arbeit von dir. Dann sollst du reich belohnt werden, anderenfalls …« Er schnippte mit seinen Fingern.
 
   Licitus krümmte sich stöhnend. Sein Raubvogelgesicht schob sich aus der Kapuze hervor. Seine Haut war schneeweiß, seine Augen traten aus den Höhlen, und er schnappte nach Luft wie ein sterbender Karpfen.
 
   Der große Dragus schnippte erneut. Er schüttelte väterlich seinen Kopf. »Das ist der Grund, warum ich dir wohl gesonnen bin.«
 
   Licitus, der sich erholte, wusste, was der große Dragus damit meinte. Er war nicht mehr als ein Wurm im Gegensatz zu seinem Meister, ein Wurm, mit dem man Mitleid hatte. Und auch Mitleid war eine Form der Liebe.
 
    
 
    
 
   Rita überlegte fieberhaft, was sie gegen den Mann ausrichten konnte. Sollte sie schreien? Es bestand immerhin eine, wenn auch geringe Möglichkeit, dass jemand sie hörte. Es war kurz nach zwei Uhr, und die meisten Menschen im Hotel würden schlafen. Wer kümmerte sich da schon um einen Hilferuf, der von irgendwoher weit entfernt die Träume störte?
 
   »Verhalten Sie sich ruhig, Mädchen«, zischte der düstere Eindringling, als habe er Ritas Gedanken gelesen.
 
   »Nennen Sie mich nicht Mädchen«, sagte Rita in einer sinnlosen Aufwallung von Trotz.
 
   Der Eindringling reagierte nicht, was ihn noch unheimlicher machte, als er es sowieso schon war.
 
   Was, dachte Rita, wäre geschehen, wenn die Kirchturmuhr sie nicht geweckt hätte? Wäre sie im Schlaf umgebracht worden? Und falls ja, warum?
 
   Zu ihrem eigenen Erstaunen betrachtete sie die gefährliche Situation mit nüchternem Kalkül. Sie schob sich vorsichtig aus der Hocke an der Wand hoch. Der Mann in der Kutte hinderte sie nicht daran, vielmehr beobachtete er sie neugierig. Seine Augen waren starr auf sie gerichtet, die Schemen seines Gesichts wie in Stein gemeißelt. Er war ihr überlegen, und sie war die Maus in der Falle. Er zeigte ebenso wenig Regungen wie eine Raubkatze, die geduldig vor der Behausung ihres Opfers wartete.
 
   Vielleicht war es eben diese Kälte, die Rita erneut mit siedender Angst überschüttete. Für den Eindringling war schon alles gelaufen. Er hatte einen Plan, und nichts würde ihn davon abbringen. 
 
   »Was wollen Sie von mir wissen?«, flüsterte sie.
 
   »Wo ist er?«
 
   Rita verstand den Sinn der Frage nicht. 
 
   »Wo ist Peter Steinert?«
 
   Für einen langen Moment herrschte völlige Stille. Pures Adrenalin strömte durch Rita, und sie seufzte, ohne sich dessen bewusst zu sein.
 
   »Sie kennen ihn! Also wissen Sie auch, wo er sich befindet«, sagte der Eindringling. Seine Stimme klang leidenschaftslos und blechern. 
 
   Verdammt, der Kerl war es gewohnt, Menschen auszufragen, ja, vielleicht war er es sogar gewohnt, Menschen zu foltern, ihnen Geständnisse abzupressen.
 
   Das also war der Grund. Der Kerl war hinter Peter her.
 
   »Was wollen Sie von ihm?«, flüsterte Rita.
 
   »Wo ist er?«
 
   Rita hätte sich ebenso mit einer Maschine unterhalten können. Der Kerl verhielt sich wie programmiert. Er suchte Peter, und er wollte ihn finden. Dazu war ihm jedes Mittel recht. Rita erkannte erschüttert, dass die Kälte, die der Mann ausstrahlte tatsächlich absolute Gefühllosigkeit war. Also war ein Psychopath und unberechenbar.
 
   »Warum brechen Sie nachts in mein Zimmer ein? Um mir diese Frage zu stellen? Dazu hatten sie heute tagsüber oft genug Gelegenheit. Ich habe sie das Sportgeschäft verlassen sehen und …«
 
   »Wo ist Steinert? Haben Sie ihn in der Mittagszeit getroffen? Ich verlor Sie für einige Stunden aus den Augen, unterhielt mich mit diesem Narren von Polizisten, schaute mir das Autowrack an, traf Sie wieder, als Sie im Café saßen, also wo ist Steinert? Ich weiß, dass Sie mit ihm zusammen waren. Er heilte einen Skiläufer, die ganze Stadt spricht davon, und eine Frau war bei ihm, flüchtete mit ihm, eine Frau, die aussah wie Sie. Sie können ihn nicht vergessen, werden von ihm angezogen wie von einem Magneten, weil auch Sie von ihm geheilt wurden.« 
 
   Seine letzten Worte schwangen bedrohlich im Raum.
 
   Um Rita drehte sich alles, und sie stützte sich mit den Händen an der Wand ab, da ihre Beine weich wurden wie Gummi. Was um alles in der Welt wusste der Kerl über ihre tiefsten Empfindungen, woher kannte er ihre Gefühle?
 
   »Ich gebe Ihnen noch eine Minute Zeit! Reden Sie, oder ich töte Sie!«
 
   Es krachte so laut, dass Rita aufschrie. Die Tür schleuderte auf und das Deckenlicht wurde eingeschaltet. Der Kapuzenmann wirbelte herum. Obwohl der Schreck Rita in den Gliedern pochte und ihre Beine kaum noch zu ihr zu gehören schienen, reagierte sie und flüchtete, indem sie weg hechtete, sich abrollte und sich hinter dem nächstbesten Möbelstück versteckte. 
 
   »Ganz so perfekt, wie Licitus meint, bist du wohl doch nicht. Du hättest die Tür abschließen sollen, Richard!«, sagte eine warme Stimme.
 
   Vorsichtig schob Rita ihren Kopf hinter dem Sessel hoch. Ihr stockte der Atem. Im Raum stand Peter. Sein Körper war angespannt, sein unrasiertes Gesicht eine bleiche Maske, und unter den Augen hatte er dunkle Ränder.
 
   Der Kapuzenmann bewegte sich nicht. »Unsinn!«, sagte er. »Ich ließ die Tür bewusst geöffnet! Es war eine Chance - eine kleine zwar nur, aber immerhin eine Chance. Ich hoffte, dass du hierher kommen würdest, Peter. Entweder die Frau hätte mir gesagt, wo ich dich finde, oder du würdest dich mir freiwillig ausliefern, mir … Richard, der Lösung aller Probleme!«
 
   Peter machte zwei Schritte auf Richard zu. Rita entging nicht, dass er gespannt wirkte wie eine Feder. Er war zum Angriff bereit. »Du bist verrückt! Ich erinnere mich, dass du früher ein freundlicher Mann warst.«
 
   »Pah! Früher ist lange vorbei. Sollte ich tatsächlich der Zeit nachweinen, als ich noch ein gewöhnlicher Mensch war?«
 
   »Sei vernünftig, Richard. Es gibt keinen Grund, mich oder diese Frau zu jagen. Wir wollen weder dir, noch irgendwem etwas Böses.«
 
   »Licitus gab mir den Auftrag …«
 
   Zwei, drei Sekunden herrschte lauerndes Schweigen zwischen den beiden. Rita zog sich ihren Morgenmantel um die Schultern. Sie begriff nichts von dem, was sich hier abspielte.
 
   »Er gab mir den Auftrag, dich zu töten und du weißt, dass ich diesen Auftrag ausführen werde, da ich immer zu Ende führe, was ich beginne, Peter. Ich bin dir haushoch überlegen.«
 
   »Ja, das bist du, Richard! Trotzdem besteht kein Grund dazu. Denke an unsere alte Freundschaft.«
 
   Was hier geschah, entzog sich Ritas Begriffsvermögen. Eines aber war ihr klar: Peter wollte eine mögliche Auseinandersetzung vermeiden. 
 
   Woher war Peter gekommen? Wie hatte er wissen können, dass sie sich in Gefahr befand? Er schien sie beobachtet zu haben, hatte vielleicht von der gegenüberliegenden Straßenseite aus das Hotel im Auge behalten. Kein Wunder, dass er aussah, als habe er seit Tagen nicht mehr geschlafen.
 
   Nein, hier ging es nicht um sie. Richard hatte Peter eine Falle gestellt und Peter war - wissentlich oder nicht! - hineingetappt.
 
   Richard breitete seine Arme aus. Nun wirkte er mehr denn je wie eine Fledermaus. Er murmelte unverständliche Worte und schloss mit einem klatschenden Geräusch seine Hände.
 
   Peter taumelte zurück, als habe ihn eine unsichtbare Faust getroffen. Richard wiederholte diese Schwimmbewegung. Peter stöhnte, krümmte sich und hielt sich am Rand des kleinen Tisches fest.
 
   »Warum nur, Richard … warum …?«, ächzte er. In seinen Augen standen Hilflosigkeit und Mitleid.
 
   Wieso in Gottes Namen wehrte Peter sich nicht? In Rita stieg Verzweiflung hoch. Im selben Moment sah sie etwas blinken. Es lag nur eine Armlänge entfernt neben dem Sessel. Es war die Glasschüssel, die sie fallen gelassen hatte.
 
   Rita überlegte nicht lange, bückte sich und zog mit den Fingerspitzen die Schüssel zu sich heran. Dabei ließ sie Richard keinen Augenblick aus den Augen. Dieser jedoch schien sich für Rita nicht zu interessieren. Stattdessen jagte er weitere -
 
   ja was nur?
 
   waren es Wellen oder einfach nur unsichtbare Schläge?
 
   gegen Peter. Dieser wehrte sich immer noch nicht, sondern taumelte wie ein schwer angeschlagener Boxer durch das Zimmer. Blut lief ihm aus der Nase, und seine Haare standen wirr vom Kopf, als ständen sie unter Strom. Wenn das so weiterging, würde Peter in zwei oder drei Minuten erledigt sein. 
 
   Rita sprang auf, die Glasschüssel hoch über den Kopf gehoben und schnellte auf Richard zu, der sofort merkte, was vor sich ging und herumwirbelte. 
 
   Sein eisiger Blick durchbohrte Rita. 
 
   Langsam schüttelte der Kapuzenmann seinen Kopf. Sein Lächeln wirkte fast schon traurig.
 
   Schlag zu!, schrie es in Rita. Schlag zu!
 
   Richard breitete seine Arme aus.
 
   Schlag zu! Sei schneller als er, oder er wird dich töten!
 
   Rita legte alle Kraft in ihren Schlag und donnerte Richard die Glasschüssel vor den Schädel. 
 
   Richard heulte auf und schlug impulsiv die Hände vor sein Gesicht, ein Fehler, wie sich herausstellen sollte, denn eine unsichtbare Kraft explodierte unter seinen Handflächen. Sein Kopf zuckte vor und zurück, als rissen tausend Klauen an seinen Haaren. Spritzende Funken schnellten zwischen seinen Fingerspitzen hervor und machten seine Hände für Sekunden  durchscheinend wie Pergament.
 
   Der grausige Anblick erschütterte Rita so sehr, dass sie rückwärts stolperte und sich erneut hinter dem Sessel verbarg. Sie versteckte ihren Kopf in ihren Armen. So hörte sie nur, was geschah. Es zirpte und zischte, als falle Regen auf eine defekte Hochspannungsleitung, und nur Sekunden später stank es nach verbranntem Fleisch. Richard gab lediglich ein seufzendes Keuchen von sich, dann schlug sein Körper mit einer schweren Bewegung auf den Teppichboden.
 
   Es war still.
 
   Völlig still.
 
   Noch immer wollte Rita nicht aufschauen. Sie ahnte, was sie sehen würde, und alleine bei dem Gedanken daran drehte sich ihr der Magen um. Sie fror und schwitzte gleichzeitig, und ihr Körper wurde von Adrenalin geschüttelt. 
 
   Eine Hand legte sich auf ihre Schulter. Rita öffnete widerwillig die Augen. Peter kniete neben ihr und strich vorsichtig und beruhigend über ihr Haar.
 
   »Helfe ihm, heile ihn …«, wisperte Rita.
 
   »Das kann ich nicht. Die Kraft, mit der er dich umbringen wollte, richtete sich gegen ihn selbst. Er ist tot!« 
 
   Peter drehte sein Gesicht weg. In seinen Augen lag eine tiefe Traurigkeit. Er schien zu spüren, dass Rita eine Erklärung erwartete, also lächelte er grimmig und sagte: »Richard war mein Bruder!«
 
    
 
    
 
   Rita stemmte sich an der Lehne des Sessels hoch. Ihr Blick fiel auf Richard, der auf dem Bauch lag, das Gesicht weggedreht. 
 
   Es war das erste Mal in Ritas Leben, dass sie eine Leiche sah, und spontan drehte sich ihr der Magen um, und ihre Knie wurden butterweich. Auf der Toilette erbrach sie sich, spülte ihren Mund aus und spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht. Sie vermied einen Blick in den Spiegel, raffte den Morgenmantel um ihren zitternden Körper und trat um Fassung ringend zurück in das Hotelzimmer.
 
   In Filmen erlebten junge Frauen stets grausige Dinge und waren mutig und unerschütterlich. Okay, sie schrien hin und wieder, aber letztendlich waren sie … cool! 
 
   Rita war nicht cool, sie war erschüttert und desorientiert.
 
   Peter stand an der Minibar und leerte eine Colaflasche. Gierig trank er, wischte sich den Mund mit dem Handrücken ab und sagte: »Ich hoffe, es geht dir jetzt etwas besser.«
 
   Rita nickte. Noch immer fehlten ihr die Worte. Richard, dieser unheimliche Mann, war Peters Bruder? 
 
   »Er hat es verdient … er war ein - Killer!« Peter blickte über den Rand seines Glases zu Rita hin. »Wir müssen hier verschwinden.«
 
   »Moment.« Rita machte eine abwehrende Handbewegung. »Moment. So einfach ist das nicht! Glaubst du nicht, dass du mir jetzt endlich eine Erklärung schuldig bist?«
 
   Peter lächelte sanft. »Du hast Recht, Rita. Du solltest dich aber noch etwas gedulden. Fürs Erste wäre es wirklich besser, du ziehst dich an, damit wir von hier verschwinden können.«
 
   Wieder fiel Ritas Blick auf den Körper des Toten. Während sie im Badezimmer gewesen war, hatte Peter die Bettdecke über ihn gebreitet.
 
   »Okay! Aber lass’ dir nicht zu viel Zeit mit deiner Erklärung«, nickte Rita knapp. Sie würde sich also umziehen. Verlegen blieb sie stehen.
 
   »Ich werde mich etwas frisch machen«, sagte Peter und trat an ihr vorbei ins Badezimmer.
 
   Rita hielt in am Arm fest.
 
   Sie drehte Peter zu sich hin. Ihre Blicke trafen sich.
 
   Die Zeit schien stillzustehen.
 
   Es gab keinen Richard mehr, keine Fragen, keine Rätsel, keine Angst.
 
   In diesem Augenblick existierten nur sie beide.
 
   Würden sie sich küssen?
 
   Jetzt?
 
   Hier?
 
   Peter schüttelte sanft den Kopf. Seine Augen blickten voller Qual. Seine Mundwinkel zuckten. »Nein, Rita … du wirst bald alles verstehen.«
 
   »Ich weiß, was ich für dich empfinde.«
 
   »Rede nicht weiter, bitte …«, flehte er. »Mir …« Er räusperte sich. »Mir geht es nicht anders, Rita. Mir geht es, verdammt noch mal, nicht anders! Aber ich kenne das. Es ist, weil ich dich heilte, es sind meine Schwingungen in dir … es ist falsch, verstehst du? So schnell kann man sich nicht in einen anderen Menschen …«
 
   »Peter …«
 
   »Nein, Rita.«
 
   Er ließ sie stehen und hinter ihm knallte die Badezimmertür zu.
 
    
 
    
 
   Grelle Scheinwerfer durchbohrten die eiskalte Dunkelheit, die über dem Gletscher lag. Mehr als ein Dutzend Menschen arbeiteten unter diesen Lichtern. Hämmern, Sägen und Stimmengewirr sorgten hier oben, in 4350 Meter Höhe, für eine ungewöhnliche Klangkulisse.
 
   »Das Licht auf den Meister!«
 
   Der Spot traf den großen Dragus und hüllte ihn in ein gespenstisches Licht.
 
   »Fahr’ näher ran mit der Eins!«
 
   Befehle schwirrten durcheinander.
 
   »He, du Tölpel, er sieht aus wie ein Geist, geb mal nen Filter davor! Wenn das nicht klappt, machen wir es mit der Greenscreen.«
 
   Sekunden später war der große Dragus in das richtige Licht getaucht. Er stützte sich mit den Handflächen auf seinem Rednerpult ab, lächelte charmant und sah nun tatsächlich aus wie der nette Onkel von nebenan - oder wie ein überaus erfolgreicher Psychologe. 
 
   Ein Mädchen sprang herbei und puderte ihm den Kahlkopf. Der große Dragus ließ das alles regungslos über sich ergehen, lediglich seine Augen funkelten leidenschaftlich.
 
   Licitus, der etwas abseitsstand, beobachtete die unwirkliche Szenerie. 
 
   Der große Dragus winkte ihn heran. Die Schultern demütig gesenkt, stapfte Licitus durch den festgetretenen Schnee.
 
   »Wie gefällt dir das, Rechte Hand?« Der große Dragus machte eine umfassende Geste. 
 
   Licitus nickte und schwieg.
 
   »Sind sie nicht wunderbar? Schau nur, wie sie sich anstrengen, um den heutigen Tag gebührend zu feiern. Schon die Tatsache, dass wir Redakteure des größten Fernsehsenders der Schweiz und Deutschlands hier haben, zeigt, wie wichtig wir für die Menschheit sein werden.«
 
   Licitus schwieg weiterhin.
 
   »Ich liebe sie alle - alle meine Jünger. Sie haben mein Buch studiert und tragen meine Lehren in das Land hinaus. Sie wissen, dass sie unsterblich sind.« Der große Dragus räusperte sich gerührt, und für einen Moment versagte ihm seine Stimme den Dienst. »Sind die Auserwählten schon informiert? Wissen diejenigen, die heute an der Zeremonie teilnehmen werden, schon von ihrem Glück?«
 
   »Ja, Meister.«
 
   »Zeige mir einen von ihnen.«
 
   Licitus suchte und wies auf eine schmale Gestalt, eine zierliche Frau..
 
   »Lass sie zu mir kommen!«, befahl der große Dragus.
 
   Als die Frau Licitus ihren Namen rufen hörte, blickte sie erschrocken auf. Sie hielt einen Scheinwerfer, der ihr aus der Hand rutschte und auf den Rand eines Holzpodestes fiel. Mit einem Knall, der wie ein Gewehrschuss klang, zersprang die Birne.
 
   Der große Dragus knurrte, und seine Augen waren schmale Schlitze, als er Licitus anblickte. »Sie? Diese Frau? Sie soll in den Kreis der Oberen aufgenommen werden? Sie, die sich zu Tode erschreckt, wenn ihr Meister etwas von ihr will? Sie, die ein verschrecktes Kaninchen ist, soll mithelfen, der Menschheit meinen Segen zu bringen?«
 
   »Sie ist warmherzig, und die Menschen vertrauen ihr. Sie hat alle Kommuns gemeistert und die höchste Ebene erreicht. Sie ist klar!«, flüsterte Licitus.
 
   Die Frau trat heran. Sie hielt den Blick gesenkt und wirkte unter der viel zu großen Kapuze zerbrechlich wie ein kleines Mädchen. 
 
   »Sieh mich an«, schnappte der große Dragus.
 
   Ein fein geschnittenes Gesicht drehte sich in den Lichtkegel.
 
   »Sie ist hübsch, nicht wahr, Rechte Hand?«
 
   »Ja, Meister!«
 
   »Sie ist hübsch - und unfähig. Sie vergeudet wertvolles Material und fürchtet sich, wenn man ihren Namen ruft. Was sagst du dazu?«, fragte er Licitus, obwohl er dessen Meinung soeben erfahren hatte.
 
   »Sie liebt dich, Meister!«
 
   »Alle lieben mich. Das weiß ich«, seufzte der große Dragus. »Letztendlich aber muss ich entscheiden, wer für die Zeremonie geeignet ist, nicht wahr? Das ist eine große Verantwortung.«
 
   Die junge Frau zitterte. Offenbar hatte ihr Glauben Risse bekommen.
 
   »Sie wird nicht an der Zeremonie teilnehmen«, verkündete der große Dragus sein Urteil. »Sie hat die entsprechende Ebene noch nicht erreicht.« Er winkte der Frau, sich zu entfernen und schnaufte zufrieden, als er der schluchzenden Person nachblickte. “Sie wird lernen, Licitus - sie wird lernen.”
 
   »Das wird sie nicht, Meister …«, entfuhr es Licitus.
 
   Dragus zog erstaunt seine Augenbrauen hoch.
 
   »Sie wird sich töten«, sagte Licitus hart.
 
   »Unsinn!«
 
   »Sie wartet seit sechs Monaten auf diesen Tag. Nur dieser Tag hat sie in ihrem Glauben bestärkt. Sie wird nie verwinden können, von dir abgewiesen worden zu sein.«
 
   »Offenbar, mein lieber Licitus, hast du meine Jünger während meiner Abwesenheit schlecht im Griff, oder?«
 
   »Du weißt, dass das nicht so ist, Meister. Ich …«
 
   «Papperlapapp!«, unterbrach der große Dragus. »Soll sie sich töten, wenn sie will. Es ist nicht schade um sie und unterstreicht nur mein Urteil. Sie ist schwach.« Er grinste lauernd. »Wie, denkst du, wird sie es machen? Hat sie eine Waffe oder Schlaftabletten?«
 
   »Sie wird einen Jünger bitten, sie mit der Kordel ihrer Kutte zu erwürgen und anschließend zu enthaupten.«
 
   »Die übliche Strafe also.« Der große Dragus kicherte. »Wie einfallslos …«
 
   Irgendwo schaltete ein Techniker die Lautsprecher an und das irre Gackern des großen Dragus hallte gespenstisch über das ewige Eis.
 
    
 
    
 
   »Vor zwei Jahren war ich sehr krank,« begann Peter.
 
   Sie saßen in der hintersten Ecke der Hotelrezeption. Es schauderte Rita, als sie an die Leiche dachte, die drei Stockwerke höher in ihrem Zimmer unter dem Oberbett lag. Sie nippte an dem Kaffee, den der hilfsbereite Portier ihnen organisiert hatte. Nun döste er hinter seinem Tresen und kümmerte sich nicht weiter um das seltsame Paar.
 
   Rita kuschelte sich in den tiefen Sessel, und obwohl es in ihrem Kopf vor Müdigkeit sauste und sie am verhungern war, hörte sie Peter konzentriert zu.
 
   »Ich litt an Kehlkopfkrebs!«
 
   »Krebs?« Rita seufzte.
 
   Peter nickte dumpf. »Die Ärzte gaben mir noch sechs Monate. Ich lebte damals von meiner damaligen Frau getrennt. Meine Eltern sind tot und meine Freunde - die Freunde meiner Frau, um genau zu sein! - wollten von mir nichts mehr wissen. Lediglich mein Bruder Richard besuchte mich hin und wieder. So auch an jenem Abend, an dem er mich heilte.«
 
   Ritas Kopf ruckte hoch.
 
   »Er legte mir seine Hand auf die Stirn, und zwei Wochen später sprachen die Ärzte von einem Wunder. Von diesem Augenblick an wollte ich nur noch bei meinem Bruder sein - was, wie ich bald merken sollte, diesem nicht unrecht war. Eines Tages lud er mich zu einem Bergausflug in die Schweiz ein. Ich willigte ein. Ich hätte alles getan, was er von mir verlangte. Wir fuhren mit der Bergbahn hoch auf das Jungfraujoch. Es ist der höchste Berg der Schweiz, dort befindet sich der berühmte Aletschgletscher! Dort brachte Richard mich mit anderen Menschen zusammen, die alle von einer schweren Krankheit geheilt worden waren. Es war eine verschworene, gut organisierte Gemeinschaft, die in geheimen Eisgrotten leben, fernab vom Touristentrubel, irgendwo hinten am Gletscher. Viel zu spät merkte ich, dass es sich um … Heiler handelte.«
 
   »Heiler?« 
 
   »Unglaublich, nicht wahr? Sie hausen in Eisgrotten, die nur über geheime Zugänge oder mit einem Hubschrauber zu erreichen sind.«
 
   »Und was sagen die Bürger von Grindelwald dazu?«
 
   »Sie wissen es nicht!« sagte Peter. »Zumindest die meisten von ihnen - obwohl ich mir sicher bin, dass es auch hier einige von ihnen gibt. Geschäftsleute, einflussreiche Personen. Immerhin müssen Lebensmittel und andere Dinge dort hoch transportiert werden, und auch Anflüge von Hubschraubern bleiben nicht völlig unbeobachtet. Ich erlebte ein seltsames Ritual, deren Mittelpunkt ein mystischer Kristall war. Der Sinn dieses Rituals lag darin, einige besonders Auserwählte zu Heilern zu machen. Jeder wusste, dass der Kristall irgendetwas damit zu tun hatte, aber niemand fragte nach. Die Hauptsache war, man gehörte zum sogenannten Inneren Zirkel und war dadurch sozusagen geadelt. Man durfte auf die Menschheit losgelassen werden, um ebenfalls zu heilen …«
 
   »Aber das ist doch wunderbar!« setzte Rita hinzu. »Geheimnisvoll zwar, aber wunderbar! Endlich gibt es keine Krankheiten mehr.«
 
   »Man nennt die Heiler auch die Oberen«, fuhr Peter unbeirrt fort. »Diese Oberen haben Macht und ganz besondere Kräfte. Mit dieser Kraft wollte mein Bruder mich vor einer Stunde vernichten. Eine dieser Kräfte bewirkt, dass der Gesundete dem Heiler verfällt und unter dessen Einfluss steht. Und das meine ich, wie ich es sage. Der Einfluss geht so weit, dass der Geheilte alles, aber wirklich alles für seinen Heiler tut. Ihm - also der Sekte, der Organisation - zum Beispiel auch sein Vermögen überschreibt! Es geht nicht nur um Macht - es geht auch um Geld, um viel Geld!«
 
   »Kein Wunder …«, wisperte Rita. »Ein sterbenskranker Millionär wird dem Heiler, dem er verfallen ist, sein gesamtes Vermögen schenken. Auf diese Weise ist es möglich, weltweit unvorstellbare Summen in den Besitz der Sekte zu bringen.«
 
    »Das ist noch nicht alles. Der Geheilte folgt seinem Retter - in gewisser Weise sogar freiwillig - schließt sich der Sekte an und arbeitet darauf hin, ebenfalls dem inneren Kreis anzugehören und ebenfalls ein Heiler zu werden. Das alles wird von einem Mann gesteuert, den sie den großen Dragus nennen. Er hat ein Buch geschrieben, das über den normalen Handel nicht zu beziehen ist. In diesem Buch predigt er für eine Gesellschaft, die von einer privilegierten Kaste geleitet wird, die sich auf einer überlegenen geistigen und moralischen Ebene befindet. Diese Ebene erreicht man durch sogenannte Kommuns, also Gespräche, die nichts anderes sind als eine perverse Gehirnwäsche. Dass diese Kommuns eine Unmenge Geld kosten, versteht sich von selbst. Es gibt viele, die sich total verschulden, um diese Gehirnwäsche erleben zu dürfen!«
 
   »Und warum macht man dabei mit?«
 
   »Man wird süchtig nach den Effekten dieser Kommuns. Sie ähneln einem Rauscherlebnis. Außerdem nähert man sich mit der Zeit immer mehr dem inneren Zirkel, man erreicht die höchste Bewusstseinsebene. Das wirkliche Ergebnis jedoch ist eine tiefe Psychose, also Angstzustände und Verwirrung. Einige sind auf einer Ebene, auf der sie sich von außen sehen können, so, als wenn sie hinter sich stehen. Fachleute wissen, dass dies ein psychotischer Zustand ist, der durch Stress hervorgerufen wird. Viele Mitarbeiter - Jünger! - arbeiten bis zu achtzig Stunden in der Woche für die Organisation ohne Ruhepausen und ohne dafür Geld zu erhalten.« 
 
   Peter seufzte. 
 
   »Und über allem thront der große Dragus. Er spielt sich als Wohltäter der Menschheit auf, ist aber in Wirklichkeit ein Mann, dessen Ziel einzig und alleine darin liegt, sich die Welt mittels seiner geblendeten Jünger untertan zu machen. Obwohl er freundlich und nett wirkt, ist er ein grausames und brutales Schwein. Trotzdem lieben seine Jünger ihn. Ja, sie morden sogar in seinem Auftrag. Und sie sind überall - in der Politik, an Schulen, in Firmen, in allen verantwortungsvollen Positionen. Einige tragen stolz die Kleidung der Gruppe, nämlich Kutten, andere wieder benutzen dunkle Anzüge, um neue Jünger zu werben.«
 
   »Ein Schneeball-System der Macht …«, hauchte Rita.
 
   Peter nickte. »Eines der schlimmsten Sorte.«
 
   »Und was war mit Richard?«
 
   »Mein Bruder drehte völlig durch! Die Macht und die Kommuns korrumpierten ihn und machten ihn kalt wie einen Fisch. Er verdingte sich als Killer, als Mann für das Unmögliche. Man trainierte seine Psyche darauf. Es war tragisch und ab einem bestimmten Punkt unabänderlich.«
 
   »Und du? Was geschah mit dir?«
 
   »Ich?« Peter lachte hart. »Ich war genauso scharf auf das Ritual, wie alle anderen. Ich wurde zum Heiler, zu einem ganz besonders guten Heiler sogar. Ich warb unzählige Jünger und stand vor einer großen Karriere, als ich mich zu verändern begann. Ich hatte die unzähligen Kommuns bemerkenswert gut überstanden, hatte keinen geistigen Schaden davongetragen und erlebte, wie mein geliebter Bruder immer mehr zu einem Monster wurde … gemacht wurde!« 
 
   Peters Gesicht war eine Maske verhaltener Wut. Seine Wangenmuskeln pochten und seine Augen starrten ins Leere.
 
   »Mitzuerleben, wie sich mein Bruder mehr und mehr veränderte, war unerträglich für mich. Meine Liebe zu Richard war größer als meine Liebe zur Sekte. Meinem Bruder konnte ich nicht mehr helfen, aber vielleicht war es für andere Menschen noch nicht zu spät. Ich wollte den korrupten Zielen der Oberen und dieses Dragus nicht mehr folgen. Ich verließ die Sekte und werde seitdem gejagt.«
 
   »Sie haben so einen Hass auf dich, dass sie dir sogar deinen eigenen Bruder auf den Hals hetzten?«
 
   »Der Clou kommt ja noch. Heute Abend wird Dragus mit der Unterstützung eines großen deutschen Fernsehsenders, ich glaube es handelt sich um RTL, vor die Kameras treten und seine Lehre der Welt verkünden. Stell dir vor, was dann geschieht.«
 
   »Mein Gott! Er hat das absolute Argument.«
 
   »Richtig.«
 
   »Er verspricht, alle Krankheiten zu heilen. Er stellt die größte Versuchung dar, die man sich vorstellen kann. Jeder Mensch wird ihm folgen. Jeder wird sich seinen Plänen beugen.«
 
   Peter stellte seine Tasse ab. »Das ist der Grund, warum er hinter mir her ist. Er weiß, dass ich alles tun werde, um die Fernsehübertragung zu verhindern.«
 
   »Warum nimmt er das an?«
 
   »Er hat einen Helfer - in einer Firma würde man ihn Geschäftsführer nennen - den er seine rechte Hand nennt. Der Mann heißt Licitus und ist durch die Kommuns zu einem Verbrecher geworden. Ich beging den Fehler, Licitus zu warnen. Ich war wütend und unüberlegt.«
 
   »Du willst verhindern, dass noch mehr Menschen ihren Heilern verfallen.«
 
   »Ja.«
 
   »So, wie ich dir verfallen bin … nicht wahr?«
 
   Eine Zeit lang schwiegen sie. 
 
   Peter blickte traurig. »Ich sagte, dass ich dich mag, vom ersten Augenblick an, aber das, was du für mich empfindest, ist nichts anderes, als der Einfluss, unter dem du stehst. Du empfindest keine wirklich echte Liebe für mich.«
 
   »Du denkst also, ich bin auch nur ein willenloses Schaf? Wie willst du das wissen? Wie kannst du meine Gefühle zu dir anzweifeln?« Rita schnellte hoch. Sie hatte lauter gesprochen, als sie gewollt hatte, und der Portier starrte neugierig zu ihnen rüber.
 
   Peter zuckte hilflos mit seinen Schultern. »Ich weiß es.«
 
   »Aber was soll ich dagegen tun?« Rita schrie fast. Ihre Sinne bebten. Dass alles war zu viel für sie - entschieden zu viel!
 
   »Du kannst nichts dagegen tun, aber ich.«
 
   Rita setzte sich wieder und zwang sich zur Ruhe. Mit herumbrüllen war hier nichts zu machen. Zuerst galt es das, was sie erfahren hatte, zu verarbeiten.
 
   »Hör zu, Rita. Ich werde dich verlassen. Ich glaube, es ist nicht mehr nötig, dass ich auf dich aufpasse. Man hat oben auf dem Gletscher genug mit den Vorbereitungen für die TV-Übertragung zu tun. Verstehe doch - ich kann nicht bei dir bleiben! Es wäre falsch.«
 
   »Nein! Das lasse ich nicht zu. Wir bleiben zusammen. Du hast mich in diesen Mist hineingezogen, und nun löffeln wir die Suppe gemeinsam wieder aus. Wir müssen uns sowieso was einfallen lassen. Immerhin liegt dein Bruder in meinem Zimmer. Das Schicksal hat uns zusammengeführt, also werden wir die Sache durchstehen. Wir werden gemeinsam die Pläne dieses Obermuftis vereiteln!«
 
   Peter schüttelte schweigend den Kopf.
 
   »Warum nicht?« Hilflose Wut stieg in Rita hoch. »Ich weiß - die Sekte ist mächtig! Ich weiß, wenn wir zur Polizei laufen, wird man uns auslachen, aber es muss einen Weg geben. Irgendetwas wirst du dir ja schließlich ausgedacht haben.«
 
   Peter lehnte sich zurück schloss seine Augen. Nach einer Ewigkeit spielte ein hartes Lächeln um seine Lippen. Er lehnte sich vor und blickte Rita an. »Okay, mutige Frau! Du kannst mir tatsächlich helfen. Ich habe eine ziemlich verrückte Idee.«
 
    
 
    
 
   Der Kristall lag auf einem Podest.
 
   Er strahlte das auf ihn fallende Sonnenlicht mit vielfacher Kraft zurück. Auf seiner glatten Oberfläche funkelte es in allen denkbaren Farben, sodass jeder, der diesen wunderschönen Stein zu lange anschaute, geblendet wegblickte.
 
   Eine magische Aura umgab den Kristall. 
 
   Licitus, der die Wachen weggeschickt hatte, legte ehrfürchtig ein dunkles Tuch über den Kristall, hob ihn in seine Handflächen und zuckte unmerklich zusammen, als er die Hitze auf seinen Finger spürte. Hätte er ein lebendes Herz berührt, wäre es ihm nicht anders vorgekommen. 
 
    
 
    
 
    
 
   Rita hatte keinen Blick für die zauberhafte Natur.
 
   Sie wollten den Löwen in seiner Höhle besuchen - und vernichten.
 
   Es war ein verrückter Plan und ein gefährlicher außerdem. Aber es war die einzige Möglichkeit, die Fernsehübertragung zu verhindern. 
 
   Sie kamen an der Bergstation Jungfraujoch an. Hier oben, mehr als 4000 Meter über dem Meeresspiegel, strahlte die Sonne, und sie konnten auf die Wolken hinabblicken, die wie kleine weiße Watteschiffe über das Tal trieben. Begeisterte Touristen benutzten ihre Kameras und Handys, Kinder tollten im Schnee, und mit Kletterwerkzeug ausgerüstete Wandergruppen sammelten sich um ihren Bergführer.
 
   »Hier oben gibt es wunderbare Eisgrotten, in den Gletscher geschlagene Höhlen, in denen Bergsteiger und Eiswanderer übernachten können und selbstverständlich auch ein Hotel«, sagte Peter.
 
   Rita nickte.
 
   Zwischen Peters Augen bildete sich eine tiefe Falte. »Du wolltest mich begleiten. Ich bin nach wie vor der Meinung, du solltest dich aus der ganzen Geschichte raushalten.«
 
   »Ich werde dich verlieren …«, flüsterte Rita, deren düstere Vorahnungen fast greifbar waren.
 
   Peter schwieg.
 
   Rita rang sich ein Lächeln ab. »Zeige mir den Weg - ich will diesen Obermacker in den Arsch treten!«
 
   Sie entfernten sich von den Wanderwegen. Peter führte sie durch ein wahres Labyrinth aus Höhlen, Eisspalten und geheimnisvoll glitzernden, von der Natur geschaffenen Eisskulpturen.
 
   »Ist es nicht wunderbar?«, murmelte Peter, verhielt und wies auf eine glatte, im Sonnenlicht blau schimmernde Wand aus Eis, von der Meisterhand der Zeit geformt wie eine gigantische Kirchenorgel.
 
   Rita drückte sich an Peter und wünschte sich, sie wäre nur eine ganz normale Touristin, die mit ihrem Liebsten einen schönen Tag verbrachte. Sie würden sich an den Naturschauspielen begeistern, und abends im Hotel würden sie sich lieben. Sie suchte und fand ein Taschentuch, schnäuzte sich und fragte: »Wie weit ist es noch?«
 
   Sie kletterten, rutschten und einmal mussten sie sogar kriechen. Die Sonne stand hoch über ihnen, als Peter auf eine kleine Öffnung wies, die sich zwischen zwei Eisblöcken auftat. »Diesen Weg hat noch niemand gefunden. Es vielleicht der einzige Weg auf diesem Gletscher, der von Touristen noch nicht erforscht wurde, und falls doch, hat bisher kein Mensch diesen Eingang für wichtig erachtet.«
 
   Sie folgte Peter, der in die Hocke ging und sich durch die schmale Öffnung quetschte. In der Höhle war es stockdunkel, und Peter kramte aus seiner Jackentasche eine Taschenlampe, deren Lichtkegel ihnen den Weg wies. Sie tasteten sich gut eine Stunde durch die eisige Dämmerung. Rita fror erbärmlich. Sie hatte Hunger, sehnte sich nach einem WC, und sogar ihre dicke Jacke erwies sich in dieser feuchten Höhle als unzureichend. Einmal stieß sie sich den Kopf und fluchte wie ein Rohrspatz auf Amerikanisch.
 
   »Es ist nicht mehr weit«, beruhigte Peter sie und legte seinen Arm um ihre Schultern. Zitternd drückte sie sich an den Mann, den sie zu lieben meinte. Fast unmerklich rückte Peter etwas von ihr weg. Er war ein anständiger Kerl, aber wenigstens für eine Minute - wünschte Rita sich - könnte er seine Distanz etwas aufgeben. Wie gerne hätte sie ihn geküsst.
 
   In der Ferne drang Licht in die Höhle, und zehn Minuten später presste Rita ihre Augen zusammen, um nicht auf der Stelle zu erblinden, so gleißend war das Licht, welches vom Schnee reflektierte.
 
   »Wir sind da. Wir sind im Inneren des Bösen«, murmelte Peter.
 
   »Nein …« Rita drückte seine Hand und öffnete blinzelnd und vorsichtig ihre Augen. »Es ist auch das Gute.«
 
   »Wie so oft verstehen sich Gut und Böse nicht.«
 
   »Ja, leider …«, sagte Rita. »Nur der Himmel weiß, was diese Menschen bewirken könnten. Es gibt so viele Krankheiten, so viel Leid auf dieser Welt.« Sie blickte Peter an. »Gibt es denn keinen anderen Weg? Gibt es nur ein entweder … oder?«
 
   Peter zog hilflos seine Schultern hoch. Anstatt einer Antwort wies er über den Platz hinweg, der sich vor einer abschüssigen schneebedeckten Wand erstreckte, die so weit in die Höhe führte, dass man den Gipfel nur ahnen konnte. Auf dem Platz hatte man Satellitenschüsseln errichtet, ein Helikopter stand bereit, eine kleine Bühne war aufgebaut worden und vor einem Rednerpult lag ein dunkelblauer Teppich auf dem Schnee. Mitten auf dem Platz stand eine Art Altar.
 
   Peter erklärte: »Dort liegt für gewöhnlich der Kristall und saugt das Sonnenlicht - die Energie auf. Da man den Kristall weggenommen hat, wird das Ritual schon begonnen haben. Sie küren wieder einige zu Oberen!« Seine blauen Augen bohrten sich in Ritas. »Noch kannst du gehen. Falls ich sterbe, wird der Einfluss, unter dem du stehst, beendet sein und du wirst darüber lachen, mich jemals geliebt zu haben. Du wirst bereuen, mir gefolgt zu sein. Ich bitte dich, Rita … tue es mir zuliebe: Warte hier, bleibe in Sicherheit.«
 
   »Lass den Unsinn! Glaubst du, ich habe seit drei Stunden diese verdammte Wanderung gemacht, um jetzt aufzugeben?«
 
   Peter schüttelte seinen Kopf, sein Blick verschleierte sich, und Trauer zeichnete sein Gesicht. 
 
   Er vermutet, dass er sterben wird!, dachte Rita. Er würde sich opfern, um die Pläne dieser Sekte zu vereiteln - und er will sich bestrafen. Welches düstere Geheimnis trug Peter mit sich herum?
 
   Der Gedanke, Peter zu verlieren, war viel zu erschütternd, als das Rita ihn zu Ende denken wollte. Sie würde an seiner Seite bleiben und ihn notfalls mit ihrem eigenen Leben verteidigen. Himmel - sie waren zwei Verrückte, zwei Mäuse, die sich einem Rudel Raubtiere entgegen stellten!
 
    
 
    
 
   »Sieh mal an, der verlorene Sohn kehrt zurück!« Der Mann in der blauen Kutte erhob sich von seinem Thron, breitete seine Arme aus und verneigte sich spöttisch grinsend. »Und er hat eine hübsche junge Dame mitgebracht!«
 
   Rita traute ihren Augen nicht. Die Höhle wirkte wie ein überdachtes Fußballfeld, auf dem klein und verloren mehr als vier Dutzend in Kutten gekleidete Menschen beisammenstanden und aufgeregt tuschelten. Ihre Gesichter waren unter den großen Kapuzen kaum zu erkennen, trotzdem kamen Rita einige davon bekannt vor, und als sie zwei berühmte amerikanische Schauspieler unter den Anwesenden entdeckte, stockte ihr der Atem. Sie waren Stars, die normale Sterbliche bestenfalls auf der Kinoleinwand zu Gesicht bekamen.
 
   Der untersetzte Mann schritt auf sie zu, das böse Grinsen wie eingemeißelt. Er blieb nur zwei Schritte vor ihr stehen, legte seinen kahlen Schädel schief und wischte sich mit der Handfläche über ein Amulett, das er vor seiner blauen Kutte trug. 
 
   Das musste er sein - der große Dragus! Er wirkte ganz anders, als Rita ihn sich vorgestellt hatte - weniger imposant, eher wie die missratene Karikatur des Schauspielers Danny de Vito. Aus dem Hintergrund schälte sich eine hochgewachsene Gestalt, die eine flammende, rote Kutte trug. Er war, abgesehen von Dragus, der einzige, der barhäuptig war. Seine raubvogelartigen Gesichtszüge waren verzerrt vor Hass. Von diesem Mann hatte Rita geträumt.
 
   Wir sind deine Freunde! Komme zu uns! Du wirst nie mehr alleine sein!, hatten die Traumstimmen gewispert. 
 
   Und nun war sie hier - genauso, wie es ihr der Traum vorher gesagt hatte, mit dem Unterschied, dass dieser Mann weder etwas Freundliches an sich hatte, noch Rita ihn sich als Freund gewünscht hätte.
 
   Sie versuchte, Dragus’ Blick standzuhalten, obwohl ihre Furcht wuchs. Die Atmosphäre war beängstigend. Der Hagere stellte sich neben Dragus. War das Licitus, die rechte Hand?
 
   »Hallo, Licitus«, sagte Peter. »Du hast dir ja viel Mühe gegeben, um mich zu töten. Aber wie du siehst, hat sogar Richard versagt. Du wirst dich fragen, warum. Ich bin zu Euch zurückgekehrt, um Abbitte zu leisten. Ich weiß, dass ich einen Fehler beging. Richard wollte das nicht begreifen - er war ein guter und fähiger Mann. Nun ist er tot!«
 
   In Licitus’ Gesicht zuckte es, und seine schwarzen Augen glitzerten misstrauisch. Er stellte sich schützend vor seinen Meister, der ihn jedoch wieder von sich weg schob. »Lass das, Licitus! Ich bin sicher, Peter wird mir nichts antun. Ich kenne ihn. Peter ist einer der Besten, und wenn er es so gewollt hätte, wäre ich jetzt tot! Was sollte es ihm nutzen, wenn er mich tötet? Er würde von Euch gerichtet werden. Warum sollte er sich opfern? Nein, er ist nicht hier, um mich zu töten … außerdem kann er es jetzt nicht mehr. Ich würde jede Veränderung seiner Kraft, die er auf mich konzentriert, bemerken - und eine Waffe hat er nicht bei sich.«
 
   Licitus blickte fragend.
 
   Dragus lächelte sanft. »Ich spüre, dass er keine Waffe bei sich hat, rechte Hand.« 
 
   Peter senkte seinen Kopf und ging hinunter in die Knie. Er legte seine Handflächen auf das Eis und sagte laut und vernehmlich. »Ich bin bereit zur Buße. Ich zweifelte. Nun aber bin ich zurückgekehrt in den Schoß der Familie. Und ich habe ein Unterpfand mitgebracht.«
 
   »Ein Unterpfand?«, fragte Dragus.
 
   »Sie war es, die Richard tötete!«
 
   Peters Worte hallten wie Peitschenschläge in der Höhle. Das war so nicht geplant gewesen! Die Reaktion auf Peters Worte erschreckte Rita maßlos. Die Kuttenträger drängten sich heran und einige von ihnen nestelten mit nervösen Fingern an ihren Kordeln.
 
   »Wartet!«, rief Dragus und hob gebietend seine Hand.
 
   Licitus beugte sich etwas vor und musterte Rita. »Du hast Richard getötet?« 
 
   Rita schwieg. 
 
   »Eine kleine schwache Frau tötet unseren Vollstrecker? Wie soll das gehen?« Er wirbelte herum. »Peter lügt, Meister!«
 
   »Ist das so? Hast du Richard getötet?«, fragte Dragus väterlich. Die Umstehenden murmelten, zischelten und Hass sprühte Rita entgegen.
 
   »Ja«, sagte Rita. Das durfte doch nicht wahr sein. Peter hatte sie ans Messer geliefert. Was spielte er für ein Spiel? 
 
    »Ihr habt es gehört …«, winselte Peter. »Sie ist eine Mörderin! Sie tötete meinen Bruder und es gelang mir nur unter großen Mühen, nur indem ich meinen Einfluss auf sie verstärkte, sie hierher zu locken. Großer Meister - bitte verzeiht mir! Nehmt dieses Weib als Geschenk. Macht mit ihr, was ihr wollt, als Zeichen meiner Reue liefere ich sie Euch aus. Ihr alle habt meinen Bruder geliebt, und ich liebte ihn am meisten von Euch. Nun übergebe ich Euch seine Mörderin. Sie ist ein grauenvolles Weib. Läuft hinter mir her wie eine rollige Katze und glaubt mir alles, was ich sage. Sie hat nicht einen Augenblick darüber nachgedacht, dass ich mich an ihr rächen könnte. Rächen für den Mord an meinem Bruder.«
 
   Die Fackeln knisterten, und unter Ritas Füßen vibrierte der Boden.
 
   Wir sind deine Freunde!
 
   So hatte sie sich das in ihrem Traum nicht vorgestellt. Diese Menschen waren keine Freunde, denn sie verabscheuten, grollten, waren voller dunkler Gefühle und voller Lust auf Rache.
 
   »Erhebe dich, Peter«, befahl Dragus. »Du und diese Mörderin habt unsere Zeremonie gestört. Soeben haben wir einen Jünger zu einem Oberen gemacht, hat der Kristall seine Macht weitergegeben. Wir wollen heute noch drei weitere Jünger adeln. Ich vermute …« Peter stand nun neben Rita, den Blick demütig gesenkt. »… du hast nun kein Interesse mehr, die Fernsehübertragung zu vereiteln, wie mir Licitus mitteilte, oder?«
 
   Peter schüttelte still seinen Kopf.
 
   »Das habe ich auch nicht geglaubt, mein Sohn. Ihr alle zweifelt manchmal - aber wichtiger ist, zur rechten Zeit auf den Weg zurückzufinden. Ich freue mich, dass du wieder an meiner Seite bist! Im Verhalten dieser Frau sehen wir, wie stark unsere Macht über andere Menschen ist. In wenigen Stunden treffen die Gäste ein. Deutschlands berühmtester Moderator, Filmstars, Firmenbosse. Es wird ein weltumspannendes Ereignis. Wir werden die Krankheiten der Welt ausmerzen.«
 
   In Licitus’ Gesicht flammten eine Vielzahl Regungen auf, die Rita nicht deuten konnte, auf jeden Fall wirkte er erschreckend.
 
   »Gut.« Dragus lächelte. »Und was machen wir mit ihr?« Sein Finger schoss vor und wies auf Rita.
 
   »Ich schlage vor, sie zu bestrafen, mein Meister«, zischte Licitus. »So, wie es üblich ist. Sie nahm das Leben von Richard. Dafür müssen wir die Zeremonie unterbrechen. Wir haben genug Zeit … für die Bestrafung! Genug Zeit, bevor das Ereignis startet.«
 
   Beifälliges Gemurmel unterstützte diesen Vorschlag.
 
   Schweiß floss über Ritas Rücken, und glitschige Finger rutschten über ihre Haut. Peter neben ihr war wie ein Fremder, schien weit entfernt zu sein, ganz in Buße versunken. 
 
   Er hatte sie verraten, und man beratschlagte, sie zu töten.
 
   Es traf Rita wie ein Schlag, ihr wurde schwarz vor Augen und nur mit Mühe konnte sie sich aufrecht halten. Unter Kapuzen hervor wurde sie von lauernden, stechenden Augen betrachtet wie ein Stück Vieh, das man zur Schlachtbank führen würde. Einer von ihnen, vermutete Rita - vielleicht einer der Filmschauspieler? - würde ihr Henker sein. 
 
    Dieser dumme Plan, den sie heute Morgen ausgeheckt hatten, war ein bodenloser Irrsinn gewesen. Sie waren Mäuse, und diese Menschen hier waren die Schlangen. 
 
   Bestenfalls hätte Peter sich eine Waffe besorgen und Dragus damit erschießen können. Und was wäre dann geschehen? Es gab unzählige Zeugen. Hätte Peter ein Massaker anrichten sollen? Und wer garantierte ihr, dass Peter so etwas überhaupt noch wollte? Im Gegenteil wies nichts darauf hin, dass Peter noch ein Interesse an ihrem Wohlergehen hatte. Er war einer der Oberen - er war es und würde es immer bleiben!
 
   Sie war in ihre eigene Falle getappt, und als Rita das ganze Ausmaß dieser Tragödie erkannte, schüttelte sie erbärmliche Furcht. 
 
   Licitus grinste wie ein Raubtier und starrte Rita an.
 
   Diesem Habichtgesicht war - darauf hätte Rita gewettet -  der Tod von Peters Bruder egal. Licitus vertraute Peter nicht, und nur durch ihren Tod konnte er sich vergewissern, ob Peter es mit seiner Rückkehr ernst meinte.
 
   »Macht sie bereit«, winkte Licitus. »Kleidet sie in schöne Stoffe. In einer halben Stunde wird diese Frau für ihren Mord bezahlen!«
 
    
 
    
 
   Zwei Frauen in braunen Kutten führten Rita in eine Nachbarhöhle und befahlen ihr, sich auszuziehen. 
 
   Rita versuchte sich zu wehren, indem sie ihre Arme an den Körper drückte, wurde aber schnell eines besseren belehrt, denn eine der Frauen schlug ihr mit der Handfläche ins Gesicht, sodass sie taumelte und mit dem Rücken gegen die Eiswand prallte.
 
   Diejenige, die geschlagen hatte, blickte traurig, und ihre Augen glitzerten wie bei einer Drogensüchtigen, weit entfernt und gleichzeitig flammend. »Der Meister weiß, was gut für dich ist …«, flüsterte sie und reichte ihr ein blaues Kleid. »Er will, dass du schön bist, wenn du stirbst. Er will immer nur das Beste für uns.«
 
   »Ihr seit total verrückt!«, begehrte Rita auf. »Merkt ihr denn nicht, was dieser Typ mit euch anstellt?«
 
   Die Frau sprang behände voran, und erneut traf Rita ein beißender Schlag auf die Wange, der sie erneut gegen die Wand taumeln ließ.
 
   Gelassen zog sich die Frau zurück und sagte: »Vielleicht wäre ein Kommun nicht schlecht für dich, Frau! Aber leider bist du eine Mörderin – schade … wir hätte dich gerne bei uns gehabt. Dann wärst du nie mehr alleine gewesen - wir wären deine Freunde gewesen. Aber du hast einen von uns getötet - nur weil er eine andere Meinung vertrat als du.«
 
   »Es war Notwehr …«, versuchte Rita sich zu rechtfertigen, und für einen Augenblick spielte sie mit dem Gedanken, den Frauen die Wahrheit zu berichten. Himmel noch mal, sie hatte doch nur Peter retten wollen. Hinzu kam, dass dieser Richard sich eigentlich selbst getötet hatte. Er hatte die Kraft, mit der er Peter hatte töten wollen, gegen sich gelenkt. Es war also, genau genommen, ein Unfall gewesen.
 
   Rita erkannte im selben Moment, wie absurd diese Rechtfertigungen waren. Richard war diesen Typen egal. Man wollte sie, Rita! Man wollte sie töten, um sich Peters Loyalität zu sichern.
 
   Die beiden Frauen lächelten abwesend und schüttelten wie eineiige Zwillinge den Kopf.
 
   Diese Frauen ließen keine Gegenwehr zu, Rita musste sich fügen, also zog sie sich aus. Obwohl sie in einer Eishöhle war, war es warm und stickig. Das Eis schwitzte Wärme aus und drei Fackeln spendeten knisternd Helligkeit. 
 
   Noch immer weigerte sich Ritas Verstand endgültig, das, was geschah, als Realität anzusehen, vermutlich ein Regulativ, welches verhinderte, sie wahnsinnig werden zu lassen. Mechanisch, und ohne über ihre erniedrigende Nacktheit nachzudenken, schlüpfte sie in das blaue Kleid. 
 
   »Von Chanel ist dieser Fummel nicht, stimmt‘s?«, knirschte sie.
 
   Das war doch lächerlich - wie in einem schlechten Film. Eine Sekte, die sich modernster Technologie bedient, feiert bei Fackelschein gespenstische Rituale, kleidet sich in braune Säcke oder Stofffetzen, die aussahen wie aus irgendeinem Secondhand-Shop und scheute nicht davor zurück, kritische anders denkende Menschen zu töten! So etwas konnte, durfte es einfach nicht geben! Das waren faschistoide, totalitäre Ideen, die nur einem verwirrten Geist entsprungen sein konnten.  
 
   Und wo war Peter?
 
   Warum ließ er zu, was man ihr antat?
 
   Sie hatte Angst und kam sich in diesem blauen Fummel unsagbar lächerlich vor. In ihrem Magen rumorte es, aschließlich war sie immer noch nicht auf einer Toilette gewesen. Das Gefühl der Unwirklichkeit nahm wieder Besitz von ihr, denn falls sich das alles als Realität herausstellte, würde sie in weniger als einer halben Stunde tot sein! 
 
   Ihr Verstand kreischte. So sehr sie sich gegen diese Vorstellung zu wehren versuchte, es war so klar, als blicke sie in einen kristallenen See, an dessen Grund ein widerwärtiges Monster lauerte, welches mit den Zähnen nach ihr schnappte. Sie war zum Tode verurteilt worden, und gleich würde man sie - auf welche Art auch immer! - hinrichten. Sie würde der grausige Bestandteil einer mysteriösen Zeremonie werden. 
 
   Unsichtbare Hände griffen sie, zerrten an ihrem Körper, ihre Zähne schlugen aufeinander wie Kastagnetten, und sie hatte Mühe, ihre Körperfunktionen unter Kontrolle zu halten. Schweiß schoss ihr aus allen Poren, und ihre Beine gaben unter ihr nach, sodass sie schwankte. Sie beugte sich vornüber und verbarg ihr Gesicht in den Handflächen, während heiße Tränen zwischen ihren Fingern hervorquollen. Der Weinkrampf endete so schnell, wie er gekommen war, statt dessen kroch nun widerliche Panik über Ritas Leib, peinigte sie mit quälenden Stichen, als würden tausend Ameisen Gift auf ihre Haut verspritzen. Sie hatte einmal gelesen, dass manche Delinquenten kurz vor ihrer Hinrichtung wahnsinnig wurden - sozusagen ein Trost, den das Gehirn der geschundenen Seele spendete. Davon war sie noch weit entfernt - im Gegenteil war ihre Angst so greifbar und real, dass es in jeder Faser ihres Körpers schmerzte und pochte. 
 
   Der Irrsinn dieses Augenblicks war so allumfassend, dass sich ein schleimiges Gemisch aus Panik und Hilflosigkeit wie eine muffige Decke über Rita legte. Vor ihren Augen verschmierten die unwirklichen Farben des von den Fackeln an die Wände geworfenen Feuerscheins, die Gesichter ihrer Wächterinnen verformten sich zu weich fließenden Fratzen und Dunkelheit trug sie davon.
 
    
 
    
 
   Als Rita erwachte, lag sie auf einer Steinplatte in der Eishöhle.
 
   Liebe Güte! Wie in einem B-Movie!
 
   Die Prinzessin darbt auf dem Altar, und der Held kommt und rettet sie! Und über ihnen, nur durch eine Schicht Eis von ihnen getrennt, TV-Kameras und die Realität. Das war absurd, bizarr, grotesk …
 
   Sie versuchte, sich aufzurichten, was nicht gelang, obwohl ihre Arme und Beine nicht gefesselt waren. Die eisige Wirklichkeit nahm mit solcher Heftigkeit von ihr Besitz, dass sie um Haaresbreite erneut in Ohnmacht gefallen wäre, zumindest drehte sich alles um sie herum, und höllische Kopfschmerzen rissen hinter ihren Ohren.
 
   Wir erwürgen dich mit einer Kordel!
 
   Es gelang ihr, den Kopf zu drehen und was sie sah, ließ ihr das Blut in den Adern gefrieren. Um sie herum standen alle Jünger - auch die Schauspieler - und starrten sie erwartungsvoll an. Sie wirkten wie Holzspielzeug, das ein Kind in Reihe und Glied aufgestellt hat. Diese Regungslosigkeit machte die Szene gespenstisch, als stamme sie aus einem Gruselfilm von John Carpenter. Irgendwas aus den 80ern. 
 
   »Dein Name ist Rita. Du bist Amerikanerin«, hörte sie die Stimme von Dragus. Ihr Kopf fuhr herum. Direkt vor ihr ragte die Gestalt des Sektenführers auf. »Wir haben noch andere Amerikaner in unseren Reihen. Ihr scheint eine wirkliche Vorliebe für die Schweiz zu haben, ihr und diese Japaner.«
 
   Rita spuckte aus.
 
   Dragus lachte und tänzelte einen Schritt zurück. »Du scheinst eine mutige Frau zu sein, obwohl du offensichtlich durch die Furcht ohnmächtig wurdest.«
 
   »Labern Sie nicht so geschwollen«, sagte Rita. Er hatte Recht. Sie hatte Angst, obwohl dieses Wort ihren Gefühlszustand ebenso wenig traf, als hätte man Dragus einen schönen Mann genannt. Sie hatte Panik und war beseelt von einer allumfassenden Furcht, die jedes Nervenende mit glühenden Schmerzen peinigte, Impulse, zwischen denen der Wahnsinn hervor kroch wie stinkende Kreaturen aus der Hölle. Andererseits regte sich in ihr ein Instinkt, der ihr gebot, nicht ohne Gegenwehr zu sterben. Sie würde sich wehren, wenn sie auch im Moment noch keine Ahnung hatte, wie sie das anstellen sollte, abgesehen davon, dass sie noch einmal ausspuckte, eine ebenso hilflose wie unsinnige Geste.
 
   »Warum kann ich mich nicht bewegen?«, fragte sie und versuchte, das Zittern aus ihrer Stimme zu verbannen. 
 
   »Es ist die Macht, die dich festhält.«
 
   »Wessen Macht?«
 
   Dragus grinste spöttisch. »Unsere Macht! Wir wollen deinen Tod - also halten wir dich fest!« Diese Sätze klangen naiv, waren aber von einer schockierenden Logik.
 
   Wo war Peter? Bisher hatte Rita ihn noch nicht entdecken können, oder hatte sie ihn übersehen, hatte er sein Gesicht unter einer der Kapuzen verborgen und wartete wie alle anderen auf ihren Tod? Nur so konnte es sein, warum sonst hätte er ihr dieses Leid angetan?
 
   »Warum stehen Ihre Jünger alle wie die Ölgötzen rum?«, spie sie aus. Reden, sie musste reden, denn solange sie redete, lebte sie!
 
   »Sie konzentrieren sich, mein Kind! Sie warten auf den Augenblick, da Richard gerächt wird. Es wird nur noch wenige Minuten dauern.«
 
   Licitus trat heran, in den Händen hielt er den Kristall, den er vorsichtig niederlegte, und somit aus Ritas Blickwinkel verschwand. Als sich das Habichtgesicht wieder aufrichtete, nickte es zufrieden. »Alles ist vorbereitet. Nun soll es geschehen!«
 
   Licitus trat zurück und sah Rita scharf an.
 
   »Verdammt! Macht mich endlich los! Wir sind nicht in irgendeinem bescheuerten Horrorfilm. Wir schreiben 2013 und …«
 
   »Pssst …« Der große Dragus legte seine Fingerspitze an die Lippen. »Schreien ändert nichts, mein Kind.«
 
   Tränen der Angst und der Verzweiflung traten Rita in die Augen, während fette Schweißtropfen über ihren Körper rollten. »Ich will doch nur wissen, wie das hier weiter geht, will nur wissen …« Sie hasste sich dafür, dass sie winselte. Sie wollte mutig sein und begriff im selben Moment, wie absurd dieser Wunsch war.
 
   »Dies ist das Problem mit euch Unwürdigen. Eure Ungeduld, sogar dann noch, wenn es Euch das Leben kosten wird.« Dragus hob seine Arme.
 
   Nun begriff Rita.
 
   Sie würde von seiner Macht getötet werden.
 
   Nicht durch eine Kordel.
 
   Nicht durch eine Hand.
 
   Durch seine Macht würde er seinen Jüngern demonstrieren, wie unantastbar er war. Er konnte heilen und vernichten. Er, der große Dragus, war ein Gott - ein Gott des Grauens!
 
    
 
    
 
   »Halt! Wartet!«
 
   Rita erstarrte. Sie hatte auf etwas gewartet, von dem sie nicht ahnte, wie es sein würde, aber es würde ihren Tod bedeuten.
 
   »Halt! Großer Meister!«
 
   Dragus ließ seine Arme fallen und entspannte seine Hände, was man von seinem Gesicht nicht behaupten konnte. Zorn überflutete seine Augen, und die Lippen öffneten und schlossen sich wie bei einem hässlichen Fisch. »Wer wagt es …?«, ließ er den Satz unvollendet, und mit einem Mal zog sich sein Gesicht lächelnd in die Breite. Er öffnete seine Arme. »Peter, mein Sohn. Ich hatte dich schon vermisst. Ich ahnte, dass du dabei sein willst. Wir haben dich gesucht, aber nicht gefunden. Du willst dir das Schauspiel nicht entgehen lassen. Komm zu mir … komm an meine Seite!«
 
   Obwohl Verwirrung durch Rita schnellte wie ein Zitteraal durch den Schlamm, entging ihr nicht, dass Licitus sich mit einer ungestümen Bewegung wegdrehte und vor sich hinstierte.
 
   Dragus legte seiner rechten Hand die Fingerspitzen auf die Schulter. »Licitus, Licitus - mein lieber böser Junge … lass uns alleine.«
 
   Gehorsam stampfte Licitus davon.
 
   Ein Seufzer entfuhr Rita, als Peter neben Dragus trat. Er trug noch immer seine Jeans und seine Winterjacke, was Dragus mit einem Stirnrunzeln und einem abschätzenden Blick quittierte, der Peter von oben bis unten maß. »Keine Kutte?«
 
   »Ich kann sie nicht finden.«
 
   »Pah!« Dragus winkte ab. »Heute Abend, wenn ich vor die Kameras trete, möchte ich dich in deiner Kutte sehen.«
 
   Peter nickte. »Jawohl, mein Meister.«
 
   »Sehr gut.« Dragus wies auf Rita. »Schau sie dir an. Sie tötete deinen Bruder, und dir haben wir es zu verdanken, dass sie heute bestraft werden wird.«
 
   Peters verhangene Augen weilten auf Rita.
 
   »Warum tust du das?«, entfuhr es Rita. »Peter … Bitte, verhindere, dass sie mich töten … bitte!«
 
   Peters Gesicht war eine undurchdringliche Maske.
 
   »Was empfindest du, Peter?«, fragte Dragus. »Was empfindest du, wenn du sie um ihr Leben betteln hörst?«
 
   »Es ist gut so, Meister.« Obwohl Peter geflüstert hatte, hallten seine Worte an den eisigen Wänden der Halle wider, und die Zuschauer stöhnten bejahend.
 
   »Du wirst mir immer treu sein, mein Junge?«
 
   »Ja, mein Meister!«
 
   »Du wirst in die Welt hinausgehen und heilen?«, hakte Dragus nach.
 
   »Jawohl, mein Meister!«
 
   »Du wirst dich in Zukunft an meine Anordnungen halten?«
 
   »Ja.«
 
   Ritas Kopf ruckte hoch. »Verdammt, Peter! Er ist ein Lügner, ein Betrüger, ein Monster, das dich hypnotisiert!« Sie zerrte an ihren unsichtbaren Fesseln, die ausschließlich aus den Willensschwingungen der Jünger bestanden.
 
   »Ich verzeihe dir, mein Junge. Du bist geläutert und wirst mir in der Zukunft treu ergeben sein.«
 
   »Ja, mein Meister!«
 
   Rita lachte grell. Es konnte sich nur noch um Minuten handeln, und sie würde durchdrehen, würde ganz einfach ausrasten, zu brabbeln anfangen und singend sterben. Was sie erlebte, war mehr, als ein normaler Mensch verkraften konnte, denn es war morbide und fremdartig! Wenn sie den Dialogen zuhörte, hätte sie lachen können. Ein verdammt schlechtes Drehbuch, hätte sie am liebsten ausgespien. Und doch geschah das hier wirklich, war kein Traum, war bittere Realität.
 
   »Dann beweise deine Treue, Peter!«
 
   »Ich bin dir treu ergeben!«
 
   »TÖTE DU SIE! TÖTE SIE FÜR UNS!«
 
   Die Fackeln knisterten und ein sanftes Vibrieren und Summen, unheimliche Schwingungen, belebten die Stille.
 
   »Ja, mein Meister!«
 
    
 
    
 
   Peter beugte sich über Rita, die nun gleichzeitig weinte und kicherte. 
 
   Sie war von Anfang an ein Opfer gewesen, dazu auserkoren, Peter zu rehabilitieren, und obwohl sie Hass verspüren sollte, pochte ihr Herz noch immer wie wild vor Gefühl zu diesem Mann. Sie erkannte auf einer schwach aufblitzenden rationalen Ebene, irgendwo weit hinten in ihrem Bewusstsein, dass dieses Gefühl nicht wahrhaftig sein konnte. Wie kann man einen Menschen mögen, vielleicht sogar lieben, der einen verraten hatte und anschließend töten wollte?
 
   »Ich … vertraue … dir«, stammelte Rita unhörbar. Warum redete sie einen solchen Unsinn?
 
   Sie stand unter dem Einfluss des Heilers. Er war so wie alle anderen hier. Er war ein Monster.
 
   Peter grunzte. Er richtete sich kerzengerade auf und seine Hände strichen über ihren Körper, zumindest fühlte es sich so an, in Wirklichkeit schwebten Peters Hände zwei Fingerbreit über Rita. Ihre Haut unter dem blauen Kleid kribbelte.
 
   »Lass dir nicht zu viel Zeit, mein Junge«, feuerte Dragus Peter an. »Es gilt, noch drei weitere Jünger zu Oberen zu machen! Nun töte sie!«
 
   Rita hielt ihren Blick starr auf Peter gerichtet. Peter Steinert war ein Oberer und er tat seine Pflicht.
 
   Peters Augen sprangen hin und her und trafen die von Rita. Funkelte in ihnen Mordlust? Nein, sie waren tief und glänzend, so, als blickten sie nach innen. Peter weilte an einem anderen Ort, war gar nicht anwesend. Sein Gesichtsausdruck war der eines Träumenden, während seine Hände über Rita hinweg glitten und sie unter brennende Spannung setzten. Die Hitze wurde immer stärker und Rita schauderte es. Wenn das so weiterging, würde sie von innen heraus verbrennen, wie in einem übergroßen Mikrowellenofen. Das also war der Tod, den Dragus für sie erdacht hatte.
 
   Es war totenstill in der Eishöhle, abgesehen vom schweren Atmen der Zuschauer. Hin und wieder schluchzte jemand. Keine Menschenseele rührte sich, ja es schien, als wenn sogar Dragus wie versteinert auf der Stelle stand. Sie alle konzentrierten sich auf das, was geschah, fesselten Rita mit ihrem Willen und empfanden mit, was ihr widerfuhr.
 
   Wehre dich!, schrie es in Rita. Wehre dich! Ich will nicht gegrillt werden!
 
    Sie versuchte, sich gegen die Kraft, die sie niederdrückte, zu stemmen, aber es war ebenso vergeblich, als hätte sie versucht, mit ihrem kleinen Finger einen Tanklastzug anzuschieben.
 
   »Peter«, stammelte sie, aber das, was aus ihrem Mund strömte, waren keine Worte, sondern ein tonloses Gurgeln. Gelähmt starrte sich zu Peter hoch, der angestrengt seine Kraft auf Rita konzentrierte.
 
   Unter dem Tisch, auf dem Rita lag, vibrierte es immer stärker.
 
   Schwingungen wie die von Basslautsprechern im 21 Club oder im Disco Empire, wo sie mal Steve Luthaker live gesehen hatte. Dumpfe Töne, die kaum hörbar, aber mächtig waren.
 
   Lichter spritzten vom Kristall hoch.
 
   Eine seltsame Ruhe bemächtigte sich Ritas. Sie fühlte sich unversehens  gelassen und stark und fragte sich in aufregend rationaler Weise, ob sie schon wahnsinnig geworden war. Sie würde sterben, aber sie würde nicht jammern oder betteln. Scheiß drauf! Sie würde sterben und dabei Peter anschauen, einen Mann, mit dem sie jetzt Mitleid empfand.
 
   Das Vibrieren wurde immer stärker, schüttelte ihren Körper und drang in jeden ihrer Knochen, stellte ihre Kopfhaare auf, als sei sie elektrisch geladen und ließ die Fackeln wild flackern. Niemand rührte sich, niemand kümmerte sich um dieses Phänomen.
 
   Als habe jemand ein Tischfeuerwerk entfacht, zischten abermals feurige Tropfen vom Kristall hoch und formten sich zu einer weißen Wolke, die sich emporhob und in Richtung Rita schwebte, ein faszinierender Anblick, der Rita für einen Herzschlag vergessen ließ, dass sie sterben würde. 
 
   Es war gespenstisch, nein, fantastisch beschrieb es besser.
 
   Die Hitze in Ritas Körper wurde immer stärker. Sie fror und schwitzte erbärmlich. Noch schmerzte es nicht, noch war es nur … seltsam, aber wie lange noch?
 
   Sie versuchte abermals, sich aufzubäumen und diesmal gelang es ihr, einen Arm vom Tisch zu heben. Das Vibrieren verstärkte sich, und ihr Arm wurde wie von einer unsichtbaren Hand auf den Tisch zurückgedrückt.
 
   Rita versuchte es wieder und nun konnte sie ein Bein bewegen, den anderen Arm und den Oberkörper etwas. Im selben Moment verstärkte sich die Vibration, die nun so stark war, dass sie den Tisch durchschüttelte und Eissplitter von der Decke platzen, die klirrend niederregneten, ohne Rita oder Peter zu treffen.
 
   Die Zuschauer keuchten, als hätten sie allesamt einen anstrengenden Wettlauf absolviert.
 
   Peter bestrich mit den Fingerspitzen ihren Körper, berührte sie nun, und Schweiß tropfte ihm von der Stirn. Was tat er? Warum lebte sie noch? Hatte er nicht zu ihr hingeschaut? Hatte er nicht ermutigend genickt?
 
   Um Rita verschwamm alles, und sie hatte nur noch einen Wunsch. Sie wollte aufstehen, sie wollte es diesen Narren zeigen, sie wollte stärker sein! Sie wollte diese Ungeheuer vernichten und zuerst diesen fetten, glatzköpfigen Dragus!
 
   Ihre Kräfte kehrten zurück und mit ihnen der Überlebenswille.
 
   Im selben Moment, in dem sie aufzustehen versuchte, steigerte sich das Grummeln der unhörbaren Bassklänge, und sie fühlte sich zurückgedrängt und auf den Tisch gedrückt.
 
   Nun begriff Rita, dass sie kämpfte.
 
   Sie kämpfte gegen die mentale Macht der Sekte, die sich über den Kristall auflöste und im Verhältnis zu ihrer erwachenden Stärke in Vibrationen umsetzte.
 
   Die weiße Wolke schwebte nun in etwa einem Meter Abstand über Rita, senkte sich und umschloss sie mitsamt dem zitternden Tisch. Es sah aus, als lege Peter eine weiche, schwebende Daunendecke über Rita, eine zärtliche Geste, und tatsächlich flutete Ruhe durch Rita, der sie sich für einen Moment der Wärme überließ.
 
   Nun gab es keinen Zweifel mehr. Peter hatte nicht nur genickt, er lächelte auch und nun - blinzelte er! Ja, er blinzelte aufmunternd.
 
   Nur ihr Kopf schaute noch aus der Wolke heraus. Sie schrie. Schrie so laut, wie sie konnte, so laut, dass Gläser zersprungen wären, hätten sich welche in der Nähe befunden, und dieser Schrei vermehrte ihre Kraft. Sie schleuderte ihren Kopf herum und sah vier Dutzend wie angenagelt stehende Menschen, die mit geschlossenen Augen ihre Kräfte gegen Rita donnerten, regelrechte Breitseiten auf sie feuerten und zur anderen Seite hin ein selig lächelnder Dragus, von dessen Stirn eimerweise Schweiß troff, ein Mann, der den Kampf aufgenommen hatte und ihn zu genießen schien.
 
   Sie alle wirkten wie Marionetten, die ein müder Puppenspieler an Haken gehängt hatte. Was sie ausmachte, waren ihre Gedanken, die Schwingungen, die sie in den Kristall sandten und die dieser in Form von höllischen Vibrationen reflektierte. Der Kristall war ein Spiegel ihrer Stärke, und gleichzeitig hatte er die Wolke geformt, die sich über Rita gelegt hatte.
 
   Merkte denn niemand, was vor sich ging? Peter tötete sie nicht, vielmehr lud er sie auf wie eine Batterie.
 
   Rita sammelte alle Kraft und stemmte sich auf den Ellenbogen hoch. Wieder wurde sie zurückgedrängt. Ihr Körper fühlte sich gesund an und stark! Sie war voller Energie, und als die Wolke endlich verwehte, wusste sie, dass Peter ihr seine Macht gegeben hatte, sie mit ihr geteilt hatte, auf eine sonderbare Art etwas mit ihr angestellt hatte, das sie befähigte, gegen Dragus zu kämpfen.
 
   Peter sprang zurück, seine Arme über den Kopf gehoben, und Rita war frei. Sie schwang ihre Beine vom Tisch, taumelte, so sehr schwang der Boden unter ihren Füßen und sah erschrocken, wie sich tiefe Risse durch die Eiswände zogen und die Decke über ihr knisterte.
 
   Hinzu kam ein Grollen, das nicht von dieser Welt schien und von draußen zu ihnen hereindrang. Es wurde immer stärker, so als schlage ein mächtiger Gott mit seinem Hammer von außen auf die Höhle.
 
   Dragus erwachte aus seiner Trance, und die anderen, Licitus eingeschlossen, taten es ihm nach.
 
   »So also soll es sein?«, rief der Sektenführer und hob seine Arme. Von seinen Fingerspitzen spritzten Funken. »Du hast ihr die große Kraft gegeben, du Verräter!«, sagte er und Peter nahm eine abwehrende Körperhaltung ein. »Weil du wusstest, dass wir während der Bestrafung still sein mussten, hast du das ausgenutzt, um sie auf deine Seite zu ziehen. Du hast sie uns geliefert, und auf diesen Moment gewartet, damit du unsere Kraft ins Gegenteil verkehren konntest. Anstatt sie zu töten, hast du ihr das wahre Leben eingehaucht, unsere Kräfte umgewandelt, den Kristall genutzt und nun ist sie eine von uns und sie hat die Kraft eines Titanen! Du warst schon immer der Beste und Klügste aller Jünger und nun hast du dich in dieser Frau dupliziert!«
 
   Es kam Bewegung in die Zuschauer. Sie rissen die Kordeln von ihren Kutten und strafften sie zwischen den geballten Fäusten.
 
   »Tötet sie – beide!«, befahl Dragus. »Licitus - helfe mir!«
 
   Rita wirbelte herum. 
 
   Vor ihr stand Licitus.
 
   »Du kannst mich nicht töten«, zischte Rita und nahm eine abwehrende Körperhaltung an. »Ich bin mindestens so stark wie du.«
 
   Obwohl ich nicht die geringste Ahnung habe, wieso!
 
   Licitus’ schwarzen Augen blitzten mitleidslos, und seine messerschmalen Lippen kräuselten sich.
 
   Rita wich keinen Schritt zurück, sondern konzentrierte sich darauf, Licitus abzuwehren.  
 
   Das Gesicht dieses menschlichen Habichts veränderte sich. Zorn quoll aus jeder Pore, und als er die Lippen zurückzog, sah es aus, als blecke ein tollwütiger Hund seine Zähne.
 
   »Töte sie, Licitus!«, kreischte Dragus.
 
   Wie in Zeitlupe drehte Licitus seinen Kopf und starrte seinen Meister an.
 
   »Töte sie, oder ich tue es!«
 
   »Ja, Meister.«
 
   Er nickte wissend und hob seine Arme, als wolle er Rita um den Hals packen und würgen, und Lichter funkelten von seinen Fingern, die er zu Krallen formte, Lichter, die direkt in Ritas Körper drangen, sie aber weder verletzten noch schwächten, sondern …
 
   … ihr Kraft spendeten!
 
   »Macht Dragus fertig. Vernichtet diesen Teufel«, seufzte Licitus, schloss seine Augen und spendete ihr alle Kraft, allen Einfluss, deren er fähig war, sank in die Knie und blieb schluchzend vor ihr liegen.
 
   Licitus, der so grausam gewirkt hatte.
 
   Und nun seinen Meister verriet!
 
   Sofort scharrten sich einige Jünger um ihn. Schaudernd quälte Rita sich aus ihrer Starre, drehte sich weg, und als sie das krächzende Würgen von Licitus hörte und aus den Augenwinkeln seine wild zuckenden Beine sah, begriff sie, dass man ihn tötete, denn er hatte seinen Meister verraten.
 
   Wo war Peter?
 
   Alles um sie herum geriet in Bewegung. Die Wände der Eishalle verzogen sich und Eisplatten, die viele Meter im Quadrat maßen, lösten sich mit grauenhaftem Krachen, Knistern und Poltern. Die Jünger und Oberen heulten, jammerten, huschten durcheinander, stürzten weinend und rappelten sich wieder hoch.
 
   Ein Tumult war losgebrochen, der von einem Grollen übertönt wurde, wie Rita es noch nie gehört hatte, ein markerschütternder Ton, der sich zu einem Dröhnen steigerte, erst entfernt, dann immer näher kommend, wie eine gigantische Dampflokomotive, ein schnaufendes und pumpendes stählernes Ungetüm, das die Hölle ausgespuckt hatte.
 
    
 
    
 
   »Wir müssen hier raus!«, rief Peter, der neben Rita gesprungen war und sie rau am dünnen Stoff des Kleides mit sich zog. »Anscheinend haben die Schwingungen den Berg durchdrungen und den Schnee des Hanges gelöst. Was da draußen so fürchterlich grollt, ist eine Lawine, die gleich abgeht!«
 
   »Eine Lawine?«, antwortete Rita und kam sich vor wie eine Närrin. Selbstverständlich hatte es sich nicht um eine Dampflokomotive gehandelt.
 
   »Peter – wie viel Zeit haben wir noch?«
 
   »Vielleicht zwei oder drei Minuten!«
 
   Um sie herum stoben die Jünger davon und ließen die Licitus’ Leichnam zurück. Eisbrocken krachten von oben, und ein armbreiter Spalt zuckte durch das Eis, der sich vom Eingang der Höhle, die Wände hoch, über die Decke bis zum Ende der Höhle fortpflanzte wie ein dreidimensionaler Blitz.
 
   Sofort spülte Wasser aus Öffnungen und löschte einige der Fackeln.
 
   »IHR BLEIBT HIER! IHR BLEIBT ALLE BEI MIR!«, kreischte Dragus, rannte hin und her und wedelte mit den Armen wie ein hässlicher, verzweifelter Gnom.
 
   Sofort hielten Jünger und Obere inne, schlichen wie geprügelte Hunde zu ihrem Herrn und gruppierten sich um ihn. 
 
   »Ihr flüchtet? Ihr denkt, eine Lawine kann uns etwas anhaben? Oh nein! Der wahre Feind steht dort. Diese beiden Menschen sind es, die uns vernichten wollen! Peter, mein bester Jünger, hat uns hinters Licht geführt und diese Frau verfügt über Kräfte, über Einfluss, den sie sich nicht verdient hat.«
 
   Beifälliges Murmeln schwoll an und viele Augenpaare richteten sich zornig und drohend gegen Rita und Peter. Hände streckten sich ihnen entgegen und dunkle, böse Schwingungen prallten gegen Rita wie nasse Schmutzlappen.
 
   »Sie werden uns töten«, knurrte Peter.
 
   »Werden sie nicht«, antwortete Rita. Sie spürte die negativen Schwingungen, die wie glitschige Finger über sie tasteten, die sie mit sich in die Abgründe der menschlichen Bosheit ziehen wollte, aber sie war gewappnet. Sie hatte lange genug zugeschaut, wie man es machte und so konzentrierte sie ihren Zorn, ihre Wut und ihre Verzweiflung in ihre Hände, richtete diese wie Waffen gegen die Gruppe Verwirrter und ließ los.
 
   Stöhnen und Schluchzen bewiesen, dass sie es richtig gemacht hatte. Einige Jünger brachen zusammen, ihre Körper verrenkten sich und andere warfen sich auf den Boden. Ritas Kraft war die Bowlingkugel und die Jünger die Kegel. Als sie nach rechts blickte, sah sie, dass Peter sie unterstützte. Er war ein Oberer und er verfügte mindestens über so viel Kraft wie Licitus - oder Richard - sie besessen hatte.
 
   »Ich will IHN!«, zischte Rita und rannte quer durch die Halle zu Dragus. »Er soll für die Angst, die er mir gemacht hat, bezahlen.« 
 
   Dragus sprang lachend zurück, bückte sich, griff den Kristall und verschanzte sich hinter seinen Jüngern.
 
   »Komm zurück«, rief Peter. »Er ist stärker als wir alle!«
 
   »Und warum wehrt er sich dann nicht?«, rief Rita über ihre Schulter zurück. Vor wenigen Minuten noch hatte sie eiskalte Angst verspürt, nun war es eiskalter Hass. »Warum wehrt er sich nicht und bringt es zu Ende?«
 
   Die meisten Jünger hatten sich wieder aufgerappelt. Rita stand vor der Menschengruppe wie vor einem Bollwerk. 
 
   Eine Frau kicherte: »Wir lieben den Meister. Was willst du ihm antun? Wenn er will, vernichtet er dich mit einem Fingerschnippen.« Ihr Gesicht war ängstlich verzerrt.
 
   »Euer Meister ist verrückt«, stieß Rita hervor. »Er hat kein Interesse mehr daran, Peter und mich zu vernichten. Er weiß, dass eine Lawine über uns niedergeht und er weiß auch, dass wir darunter verschüttet werden. Ihr werdet diese Höhle nie mehr verlassen, werdet hier sterben. Das will er. Er will, dass Ihr Euch opfert. So sollt Ihr ihm Eure Liebe beweisen. Wie vor ein paar Jahren die Sonnentempler hier in der Schweiz. Erinnert euch, verdammt! Mehr als sechzig Menschen starben. Oder die Sache in Jonestown. Fast tausend Männer, Frauen und Kinder. Seid vernünftig und flüchtet.«
 
   Von draußen donnerte es, als stürze ein Himmel aus Wellblech zusammen. Immer mehr Eisbrocken brachen aus den Wänden. Die Höhle würde innerhalb der nächsten Minuten zusammenbrechen. Millionen Zentner gefrorenen Wassers stürzten aus Hunderten Meter Höhe auf sie hinab, und die Schwingungen hatten ihr Übriges getan, um jegliche natürliche Statik zu vernichten. Sie mussten hier raus oder sie würden sterben.
 
   Dragus lachte humorlos. »IHR SEID DIE ELITE! IHR SEID UNSTERBLICH!«
 
   Blanker Horror griff nach Rita, und für einen Moment war sie dermaßen erschüttert, dass sie sogar für Dragus nichts als Mitleid empfand.
 
   Ein höllischer Lärm brach los. Am anderen Ende der Höhle lösten sich Deckenstücke, donnerten herab und zersprangen mit einem peitschenden Knall. Eissplitter explodierten nach allen Seiten.
 
   Die Jünger schienen vor Grauen wie gelähmt. Sie starrten sich an, einige streiften ihre Kapuzen zurück und Rita erkannte traurig, dass es sich um junge Menschen handelte, nicht älter als sie es war, so viele verblendete junge Menschen.
 
   Ein Eisbrocken fiel von der Decke und traf Ritas Schulter mit ungebremster Wucht. Der Schmerz brachte sie vollends in die Wirklichkeit zurück, und sie wurde von Peter am Arm gezogen.
 
   »Raus hier«, sagte Peter in beschwörendem Ton. »Uns bleibt nicht mehr viel Zeit.«
 
   Rita sprang zurück, taumelte und rutschte auf dem glatten Boden weg, stemmte sich wieder hoch und stolperte hinter Peter her, wobei ihr Kleid in Fetzen riss. In dieser Sekunde explodierte über ihr die Höhlendecke und eine Sturzflut Eis und Wasser ergoss sich über die knienden Menschen, von denen einige noch im selben Moment erschlagen wurden.
 
   Die Überlebenden kreischten, tobten, weinten und rollten sich Schutz suchend zusammen.
 
    »Wir müssen den Ausgang erreichen!«, brüllte Peter und zog Rita hinter sich her. »Es sieht so aus, als wenn sich eine riesige Luftblase über der Höhle befindet, die mit Wasser gefüllt ist. Vermutlich hat die Wärme im Inneren der Höhle dazu geführt, dass …!«
 
   Das Dröhnen hatte an Intensität zugenommen, verschluckte jedes Geräusch und wurde so laut, dass Rita fürchtete, ihr Trommelfell könne platzen.
 
   Die Höhle verwandelte sich in ein brodelndes Inferno. Wasser und Eis vermischte sich, platzten aus der Decke, aus den Wänden und schoss mit ursprünglicher Kraft über den Boden. Es verschluckte den blauen Teppich und den Tisch und raste wie ein Dämon der Kälte hinter Peter und Rita her.
 
   Peter rutschte aus, wenige Meter, bevor sie den Ausgang erreicht hatten, wirbelte halt suchend mit den Armen und fiel hintenüber mit dem Kopf auf das Eis.
 
   Rita wurde mitgerissen, stolperte vornüber und konnte sich auf den Handflächen abstützen. Sie krabbelte auf den Knien zu Peter hin. Aus seinen Ohren rann Blut. Seine Lider flatterten, er seufzte erbärmlich, dann zuckte sein Kopf zurück und seine Augen starrten weit aufgerissen ins Nichts.
 
    
 
    
 
   Ritas verzweifelter Schrei übertönte den Lärm. Sie warf sich über Peter, schüttelte ihn an den Schultern. Ohne zu überlegen sprang sie auf, griff den Mann unter den Achseln und zerrte ihn über den eisigen Boden zum Ausgang hin. Wenn er schon starb, sollte es nicht hier drinnen geschehen.
 
   Mit übermenschlicher Kraft gelang es Rita, den schweren Körper draußen in den Schnee zu betten. Schweißüberströmt und schwer atmend sank sie neben Peter in die Knie.
 
    
 
    
 
   »Peter …«, jammerte sie und Tränen liefen über ihre Wangen. »Bitte sterbe nicht … bitte.«
 
   Dünne Rinnsale Blut sickerten aus seiner Nase.
 
   Hatte Peter nicht gesagt, sie wäre nun eine der Oberen und würde über ebenso viel Kraft verfügen?
 
   Wenn dem so war, dann …
 
   Rita wischte sich Tränen und Schweiß aus dem Gesicht und hob ihre Hände über Peters Körper. Sie schloss ihre Augen und konzentrierte sich. Sie erinnerte sich an das, was Peter getan hatte, als er den Skifahrer geheilt hatte.
 
   Nichts geschah!
 
   Werde gesund, bitte werde gesund! 
 
   Sie strich mit ihren Handflächen über seinen Körper.
 
   Ohne Erfolg!
 
   Es würde nicht gelingen. In diesem Moment spürte sie ein feines Kribbeln in ihren Fingerspitzen, so, als sei sie mit schwachem Strom geladen. Zwischen ihren Fingern zischelten winzige elektrische Entladungen, die wild zwischen Peter und ihr hin und her tanzten. Rita formte ihre Hände zu einer Glocke und legte sie über Peters Kopf. Durch ihren Körper summten Vibrationen, ähnlich denen, die sie im Inneren der Höhle wahrgenommen hatte. Basslautsprecher ohne Töne.
 
   Werde gesund, bitte werde gesund!
 
   Peter stöhnte und sein Körper reckte sich. Mit einer Hand langte Rita in den Schnee und reinigte damit vorsichtig Peters Gesicht. Die andere Hand schwang wie fremd gesteuert über seinem Oberkörper, während Rita ihre Energie auf Peter übertrug und ihm ihre Kraft spendete.
 
   Dann brach der Strom ab und Rita wurde wie von einer unsichtbaren Faust zurückgeschleudert. Sie landete auf dem Hintern. 
 
    
 
    
 
   Peter richtete sich auf. Er wischte sich über seine Haare und blickte desorientiert um sich. »Was ist geschehen?«, stammelte er.
 
   »Ich habe mich revanchiert.«
 
   Peter rappelte sich hoch wie ein neugeborenes Rehkitz und seine wackeligen Beine unterstrichen diesen Vergleich noch. »Der Sturz … dann war … alles dunkel!«
 
   Rita schluchzte hemmungslos.
 
   Peter musterte sie schweigend und nun wurden auch seine Augen feucht. Er nickte. »Du hast mich … geheilt, nicht wahr?«
 
   Rita konnte nur nicken.
 
   Peter kniete sich vor sie in Augenhöhe. Ihre Blicke trafen sich, versanken ineinander und für diesen Augenblick gab es keine Gefahr, kein Inferno und keine Sekte mehr. Dieser Augenblick gehörte ihnen und währte auf zauberhafte Art unendlich.
 
   Über ihnen grollte es, und der Berg bebte wie ein Monster, das aus seinem Schlaf erwacht. 
 
   Peter brach die Stille und wies nach oben. »Da - wie ich’s mir dachte! Komm!«
 
   Der Gipfel, den man nur erahnen konnte, lag in einer weißen Schneewolke, während Schollen, so breit wie Baseballfelder, den schrägen Hang herabrutschten. 
 
   Sie halfen sich hoch und taumelten davon, quer über den Platz. Hinter ihnen brach der Höhleneingang zusammen, von innen verstopfte Eis die Öffnung und verschloss ein für alle Mal sein düsteres Geheimnis.
 
   Die Lawine näherte sich dem Platz, auf dem der Helikopter stand, in rasender Geschwindigkeit. Dann wieder stockten die gewaltigen Schneemassen und es sah aus, als wolle die Lawine zur Ruhe kommen, aber das war nur eine Illusion. Sie ruhte nicht, sondern sammelte mehr Schnee, vergrößerte sich und nahm wieder Fahrt auf.
 
   Der Anblick war grandios und strahlte trotzdem höchste Gefahr aus.
 
   »Wohin sollen wir?«, rief Rita erschüttert. »Wo können wir uns verstecken?«
 
   »Komm!« Peter hetzte voran. »Da geht es zu der Höhle, durch die wir gekommen sind. Selbst wenn die Lawine hinter uns den Eingang verschließt, bleibt uns immer noch der Ausgang zur Bergstation.«
 
   »WAS IST DAS?« Rita blieb stehen. Sie traute ihren Augen nicht. Die Rotorblätter des Helikopters drehten sich, erst langsam, dann immer schneller. »Der Hubschrauber. Jemand haut ab, ohne uns mitzunehmen! Ich sehe niemanden vom Fernsehsender. Die Kameras sind schon längst zerstört.« Rita sprang zurück, wedelte mit den Armen und wurde unsanft am Kleid festgehalten.
 
   »Lass den Unsinn!«
 
   »Der Pilot soll uns mitnehmen. Vielleicht hat er uns nicht gesehen. Er darf uns nicht zurücklassen.«
 
   »Du schaffst es nicht mehr bis zum Helikopter. Vielleicht kann er nicht mal mehr starten. Die Lawine ist gleich unten. Wir müssen sehen, dass wir in die Höhle kommen, sonst sterben wir. Und nachdem wir uns gegenseitig das Leben zurückgegeben haben, wäre das ziemlich bescheuert!«
 
   Der stahlblaue Nachmittagshimmel verschwand hinter Schneewehen, die die Lawine vor sich hertrug. Sie hatte inzwischen ungeheuerliche Ausmaße angenommen, fegte Felsbrocken mit sich und hinterließ eine Spur der Verwüstung. Steintrümmer wurden aufgeschleudert und wirbelten wie nach einer Explosion durch die Luft, Gletscherspalten rissen auseinander, verschluckten Schneemassen, und Eisbrocken brachen krachend aus ihrem Gefüge.
 
   Ritas Herz hämmerte.
 
   Das Inferno war erregend und unheimlich. Wie ein weißer, wirbelnder Tornado, der sich flach auf den Hang drückt, eine weiße Wand, die gnadenlos alles verschluckt, was sich ihr in den Weg stellt, raste die Lawine auf sie zu, während der Helikopter langsam nach oben stieg. Er würde den Naturgewalten entkommen und Peter und sie zurücklassen.
 
   Aber wer steuerte den Helikopter?
 
   Alle Jünger waren verschüttet worden.
 
   Die Lawine trieb eine Windböe vor sich her, die in einen tobenden Sturm überging und Rita bewusst machte, dass sie unter dem blauen Kleid, das ihr in Fetzen von der Haut hing, nackt war. Sie tastete nach ihrer Schulter, und ihre Finger färbten sich blutig. Der Eisbrocken, der von der Höhlendecke gefallen war, hatte sie verletzt.
 
   Von all dem spürte Rita nichts. Was sie erlebte, betäubte Schmerzen und Kälte.
 
   »Nun komm endlich!«, schrie Peter gegen das Dröhnen und Donnern an. »Die Lawine wird uns überrollen wie ein D-Zug!«
 
   Rita wirbelte herum. »Verdammt, wer steuert den Hubschrauber?«
 
   Über ihnen schrappten die Rotorblätter, und wie eine betrunkene Libelle kämpfte der Flieger gegen den Sturm an. Schneemassen überschwemmten die Satellitenschüssel und die Tribüne, verschluckte die Aufbauten wie das Maul eines Wales winzige Fische.
 
   Rita taumelte zurück.
 
   Sie erkannte, wer in der Kanzel des Helikopters saß und für einen Moment setzte ihr Herzschlag aus.
 
   Der große Dragus!
 
   »Wie ist dieses Arschloch rausgekommen?«, schrie Rita gegen den ohrenbetäubenden Lärm an. »Wie ist es ihm gelungen?«
 
   Die Lawine donnerte auf den Platz, groß und gewaltig, ein Höllenwirbel aus gefrorenem Eis und raste mit unglaublicher Geschwindigkeit auf Rita und Peter zu.
 
   Hinter Rita brüllte Peter gegen das Donnern an. 
 
   Rita stand wie angewurzelt und starrte zu dem Helikopter hoch, der sich wie wild drehte und tanzte und der in wenigen Minuten verschwunden sein würde und mit ihm der Sektenführer. Es war noch nicht zu Ende.
 
   Ihre Blicke begegneten sich. Die Augen von Dragus waren groß wie Unterteller, und sein Gesicht war ein einziges höhnisches Lachen. Er hob mit einer Hand den Kristall hoch, der nun strahlend rot glühte und versuchte mit der anderen Hand, den Helikopter in der Waage zu halten.
 
   »Er bringt den Kristall weg«, flüsterte Rita.
 
   Peter packte sie an der Schulter und zerrte sie zurück. 
 
   Das alles dauerte nur zwei Sekunden, aber ihr kam es vor, als wären Stunden vergangen. Wie in Zeitlupe rollte die graue Wand auf sie zu - und wurde langsamer, immer langsamer, wirbelte Schnee auf, schob Holzsplitter und Felsen vor sich her, sank in sich zusammen und kam nur fünf Meter vor Rita und Peter zum Stillstand.
 
    
 
    
 
   Die Ruhe war überwältigend.
 
    
 
    
 
    
 
   Die Landschaft hatte sich verändert. Der Platz und die Höhle waren unter Schnee begraben und würden es für Jahrtausende bleiben. Menschen waren unter dem Schnee begraben. Bald würde es hier vor Rettungshubschraubern und Sondereinheiten wimmeln.
 
   Und über ihnen machte sich Dragus, der Irrsinnige, davon.
 
   Peter drückte Rita fest an sich. »Er hat den Kristall bei sich«, sagte er. »Der Kristall wurde aus dem ewigen Eis geschlagen. Licitus hat mich einmal gefragt, ob ich mir vorstellen kann, warum Dragus den Kristall nie vom Gletscher wegbrachte.«
 
   »Warum nicht?« Rita blickte zu ihm hoch.
 
   Der Helikopter senkte seine Nase und die Nachmittagssonne spiegelte sich auf dem Glas der Kanzel, die nun glühend leuchtete und dies immer noch tat, als der Helikopter aus der Sonne flog. Das Licht in der Kanzel pulsierte, und für einen Moment wirkte die untersetzte Gestalt des Sektenführers durchscheinend. Eine ohrenbetäubende Explosion zerfetzte den Helikopter, und es regnete Metall und Glas.
 
   Rita und Peter warfen sich der Länge nach in den Schnee und verbargen ihre Köpfe unter den Armen.
 
   Hinter ihnen trudelte die Maschine zu Boden, wo sie in den Schnee krachte und eine neuerliche Explosion das Wrack zerriss.
 
   Links und rechts von Rita klatschten Wrackteile zu Boden, dann war es still, und lediglich das Knistern des brennenden Hubschraubers war zu hören.
 
   Sie drehte ihren Kopf zur Seite und spuckte Schnee aus. Neben ihr lag Peter und … grinste. Er stemmte sich hoch und hockte sich auf die Knie. Er schüttelte den Kopf. »Warum hat er das gemacht?«
 
   »Was?« Rita kroch zu ihm hin.
 
   »Warum hat er den Kristall mitgenommen? Dachte er, stärker zu sein als die Macht des Kristalls?«
 
   »Ich begreife nicht …«
 
   »Gerüchte besagen, der Kristall hätte nur hier oben auf dem Gletscher funktioniert. Als Dragus ihn mit sich nahm, wehrte der Kristall sich dagegen und explodierte.« Peter schaute über seine Schulter zurück. Schnee war geschmolzen, und der brennende Helikopter glühte. »Dragus ist tot - sie sind alle tot! Es ist vorbei.
 
    
 
    
 
    
 
   Rita stand auf und wischte sich den Schnee vom Kleid. Eisiger Wind schnitt ihr messerscharf in die Haut, ihre Zähne klapperten und die Schulterwunde schmerzte. »He, Peter - du könntest mich mal heilen.« 
 
   »Es tut mir leid, aber ich glaube das ist nicht mehr möglich.«
 
   Rita bibberte und ihre Muskeln schmerzten. »Warum nicht?«
 
   »Ich spüre, dass es vorbei ist - und du spürst es auch. Der Kristall ist explodiert. Damit ist die Macht gebrochen. Meine Gabe ist nicht mehr da, so wie es vermutlich derzeit jeder Jünger oder Oberen auf der Welt erlebt. Der Kristall war die Quelle und Dragus war sein Füllhorn. Beide existieren nicht mehr!«
 
   »Also … darum … fühle ich mich … plötzlich … so schwach«, zitterte Rita.
 
   Peter nickte, trat ihr entgegen und nahm sie fest in seine Arme. »Ich werde dir eine ganze Menge erklären müssen, Rita. Ich hatte leider keine Gelegenheit, dich vorher zu informieren und hätte ich es getan, wäre der Plan gescheitert, da du …« Er seufzte. »da dein Seelenzustand klar sein musste! Deine Angst hat dich geklärt. Verrückt, nicht wahr? Alleine hätte ich es nie geschafft. Es tut mir unsagbar leid, dass du so viel Angst ausstehen musstest, aber nur durch dich ist es uns gelungen, dem Spuk ein Ende zu bereiten, auch wenn alles ein wenig anders geplant war. Ich kannte Dragus sehr gut und ich ahnte, dass er mir die Aufgabe, dich zu töten, überlassen würde. So konnte ich meine und die Macht der Anderen auf dich übertragen, ohne das Dragus es merkte, um danach gemeinsam mit dir gegen ihn und Licitus zu kämpfen. Mit der Lawine konnte niemand rechnen und auch nicht damit, dass du mich heilen würdest. Nun ist es zu Ende.«
 
   »Apropos Ende.« Rita machte sich von Peter los. »Ich stehe auch nicht mehr unter deinem Einfluss, nicht wahr?«
 
   »Richtig. Jetzt verfügst du wieder über deine eigenen Empfindungen.« Enttäuschung furchte Peters Gesicht. Er zuckte mit den Schultern und knurrte: »Wir sollten sehen, dass wir zur Bergstation kommen. Bis die Retter hier sind, dauert es noch eine Weile, und das die Suchhunde ein Fässchen mit Rum bei sich tragen, ist ein Mythos. Du wirst erfrieren, wenn wir uns nicht beeilen. Du bist barfuß - ich werde dich tragen!« 
 
   »Lenk nicht ab, Peter«, sagte Rita. »Liebst du mich noch immer?«
 
   Peter nickte stumm. Für einen Moment sah er unsagbar müde aus, mit Schatten unter den Augen, Bartstoppeln und Blutresten im Gesicht. »Ja, ich liebe dich. Woher weißt du das? Habe ich es dir je gesagt? Aber du wirst für mich nichts mehr empfinden. Wie gesagt, die Sache ist vorbei.«
 
   Peter zog seine Jacke aus, legte sie Rita über die Schultern. Sie krabbelten durch den Eingang in die Höhle, in der es stockdunkel war. Dann nahm Peter Rita auf seine Arme.
 
   Rita zog die Jacke fest um ihre Schultern, schloss ihre Augen und lehnte ihren Kopf an Peters Brust. Sie hörte sein Herz schlagen, gleichmäßig und gesund und wusste in diesem Moment, dass sein Einfluss zwar nicht mehr existierte, ihre Liebe zu ihm aber noch nicht erloschen war. Sie war vielleicht etwas … wirklicher, aber das machte sie nicht schlechter.
 
   Rita legte ihre Arme um Peters Nacken und atmete den Duft seiner Haut. Sie zog sich etwas an seinem Nacken hoch, und ihre Lippen fanden seine Wange.
 
   Peter blieb stehen und um Haaresbreite wäre sie aus seinen Armen geglitten.
 
   »Es hat sich nichts verändert, Peter.«
 
   »Doch«, flüsterte er dumpf. »Du wirst mich für das, was ich dir angetan habe, hassen.«
 
   »Ich wollte bei dir sein - ich habe dir immer vertraut.«
 
   »Alles hat sich verändert.«
 
   »Ach was, Dummerchen«, entgegnete Rita und ihre Hand zog seinen Kopf zu sich herunter. Um sie herum war es kalt und dunkel, aber davon merkten sie nichts mehr, als ihre Lippen sich zu einem langen Kuss fanden.
 
    
 
    
 
   ENDE
 
   

Falls Ihnen diese Romane gefallen haben, würde sich die Autorin über eine wohlwollende Rezension bei Amazon sehr freuen. 
 
   
Nur so können Sie auf diesen Roman aufmerksam machen.
 
    
 
   Vanessa Farmer dankt Ihnen sehr dafür!
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